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    26. November 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Nachmittag, westlich der Eisstadt Frosthain, ein verfallenes Haus in einer namenlosen, verlassenen Kleinstadt


    


    Jan Erikson erwachte. Helles Licht fiel in sein blasses Gesicht, schützend hob er eine Hand. Für einige Augenblicke wusste er nicht mehr, wo er sich befand, doch dann erinnerte er sich. Die Stadt, die verfallene Kleinstadt zwischen Lebonara und Frosthain. Hema bat mich, hierherzukommen und die Geschichte der Lebonari niederzuschreiben.


    Stöhnend erhob er sich. Sein provisorisches Nachtlager war nicht gerade bequem gewesen. Ein ziehender Schmerz im Rücken erinnerte ihn daran, dass er keine sechzehn mehr war. Er amüsierte sich bei dem Gedanken – nein, das konnte er wirklich nicht von sich behaupten, denn er stand kurz vor seinem 571. Geburtstag. Doch zog man die Jahrhunderte des Tiefschlafes ab, würde er im Januar des kommenden Jahres dreiunddreißig werden; das gefiel ihm schon besser.


    Seine Augen gewöhnten sich schnell an das helle Tageslicht, das durch das zerstörte Fenster hereinfiel. Einst war dies ein modernes Gebäude gewesen, das über eine Klimaanlage, entspiegelte Fenster und nette Möbelstücke verfügt hatte, heute jedoch bestand es nur noch aus Mauerresten, die der Zeit widerstanden hatten. Zweifellos hatte es mit der Lage dieser ehemaligen Kleinstadt zu tun, dass überhaupt noch so viel vorhanden war. Die Gebäude hatten einst alle dicht beieinander gestanden, tief in einer Senke, und als am 21. Juni 2063 das Gesicht der Welt mit Feuer überzogen worden war, musste der Großteil der todbringenden Kraft über die kleine Stadt hinweggezogen sein. Jeder Funke Leben wurde restlos ausgelöscht, doch das Mauerwerk blieb stehen, ein trauriges Denkmal der Vergänglichkeit.


    Jans Blick schweifte über verwitterte und zugewachsene Ruinen. Der Anblick erinnerte ihn an vermodernde Grabsteine auf einem vergessenen Friedhof.


    Müde strich er sich durchs kurze, aschblonde Haar. Am 21. Juni 2063 lag ich noch in meiner Kryonikkapsel und hatte keine Ahnung, dass die Erbauer Lebonaras tatsächlich recht behalten würden. Sicher, ich hatte nichts mehr zu verlieren, als ich meine Entscheidung für den eisigen Schlaf traf, trotzdem konnte ich es kaum begreifen, als ich in dieser Zeitperiode erwachte. Meine Frau und meine Kinder hatten mich verlassen und sich so weit von mir zurückgezogen, dass ich sie nicht einmal mehr hätte ausfindig machen können, wenn ich es gewollt hätte. Es war meine eigene Schuld. Immerhin hatte ich sie alle so lange tyrannisiert, bis sie keinen anderen Ausweg mehr sahen, als mich zu verlassen. Seine Kiefer mahlten.


    Ich hätte wenigstens meiner Frau die Wahrheit sagen müssen – ich hätte ihr sagen müssen, dass ich einen bösartigen Knochenkrebs hatte und unweigerlich sterben würde, doch das habe ich nicht. Ich wollte nicht, dass sie und meine Kinder miterleben müssen, wie ich langsam und grausam dahinscheide. Aber im Nachhinein muss ich zugeben, dass ich ihnen mit meinem Verhalten sicherlich mehr Leid zugefügt habe, als es meine Todesnachricht hätte tun können. Am Ende waren sie erleichtert, als sie mich verließen.


    Ich war lange alleine … sehr lange, bis ich meine persönliche Endzeitpredigerin traf: Hema. Sie schenkte mit Hoffnung, heilte mich und legte mich in einen ungewissen Tiefschlaf. Mit der Kryoniktechnik konnte ich nur gewinnen – und wenn es nur das war: einen sanften Tod im Schlaf zu finden, statt langsam mit der Krankheit dahinzusiechen.


    Aber was wurde aus dem Rest der Menschheit? Was wurde aus meiner Frau? Was wurde aus … meinen Kindern …


    Der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu. Er verbot sich, weiter darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn er damals das mit Sicherheit gewusst hätte, was er heute wusste. Und über das Schicksal seiner beiden Söhne konnte und wollte er nicht hinwegkommen. Jedes Mal, wenn er darüber sinnierte, dass sie wahrscheinlich den Flammen zum Opfer gefallen waren, obwohl er überlebt hatte, zerriss es ihm das Herz.


    All das, was damals vor über 500 Jahren geschehen war, hatte ihn fast den Verstand gekostet. Sein ganzes Leben lang war er ein friedliebender, kreativer Mann gewesen, der sich für das Gute in der Welt eingesetzt hatte. Dann hatten zuerst die Diagnose des Arztes und danach sein eigenes Handeln sein Leben verändert.


    Wäre er ehrlich zu seiner Ehefrau gewesen, wäre sie sicherlich ohne Zögern bei ihm geblieben. Gemeinsam hätten sie den 21. Juni 2063 verbracht, und gemeinsam wären sie wohl bei der Feuerapokalypse gestorben. Doch er hatte einen anderen Weg gewählt, einen Lebensweg, der ihn von seiner Familie fort und nach Lebonara geführt hatte – nach Lebonara und zu der Liebe seines Lebens.


    Er besann sich Hemas Gesichts: elfengleich, blass und anmutig, mit nachtschwarzen Haaren, die bis zum Boden reichten. In seiner Erinnerung sah er ihre sanft geschwungenen, kirschroten Lippen, die ihn anlächelten.


    Ich traf sie in der schwersten Zeit meines Lebens, in der ich alleine und zum Sterben verurteilt war. Endzeitprediger gab es damals viele. Woher sie alle gekommen waren, wusste niemand, dennoch waren sie da. Hema war jedoch anders. Zwar predigte auch sie das Ende aller Tage, trotzdem bewegten ihre Worte mein Innerstes, und ihre Schönheit fesselte meinen Willen.


    Mit Wehmut klopfte er sich Staub und getrocknete Blätter von der Hose. Seine Kleidung wirkte schmuddelig. Jeder konnte erkennen, dass er sie schon seit Tagen am Körper trug und darin geschlafen hatte.


    Seine helle Haut und die stahlblauen Augen gaben ihm etwas Geheimnisvolles, das von der Schwermut in seinem Blick unterstrichen wurde. Er schritt zu einem krummen, provisorisch aus Trümmerstücken zusammengetragenen Tisch. Darauf lagen viele unordentlich zusammengeschobene Papiere, die alle am oberen Rand durchnummeriert waren.


    Meine Aufzeichnungen über die Geschehnisse um Lebonara, dachte er und strich zärtlich über das letzte beschriebene Blatt. Die Geschichte über Tiara Mora, die Anführerin der Waldläufer, eine Geschichte über die Helden der heutigen Zeit und die wiedererwachten Tiefschläfer.


    Sein Magen knurrte. Er ging zu seiner Umhängetasche und nahm einige der Lebensmittel und den Wasserschlauch heraus. Nachdem er gegessen und getrunken hatte, vertrat er sich die Beine. Erst danach setzt er sich und ergriff einen Stift.


    Er stammte aus New Orleans, war Kind schwedischer Einwanderer und mit Herz und Seele Schriftsteller. Und sein Talent für die Belletristik war es nun, das gefragt war.


    Wo war ich stehen geblieben? Nachdenklich rieb er sich über die Stirn und las den Text, den er in den letzten Stunden niedergeschrieben hatte.


    Tiara Mora, Anführerin der Waldläufer, entdeckte mit einigen Kriegern durch Zufall den technisch hoch entwickelten, unterirdisch liegenden Komplex Lebonara. Dort fand sie Menschen aus der Zeit vor der Feuerapokalypse, die im eisigen Tiefschlaf in Kryonikkapseln auf ihre Erweckung warteten. Jack-Maik Selbar, Sabine Felder und ich, wir drei wurden von ihr zuerst erweckt. Sie wollte uns nach Steinquell bringen, der Siedlung der Waldläufer. Doch als wir dort ankamen, war die Siedlung niedergebrannt worden. Fremdartige Tierwesen, die Ammoben, waren heimtückisch über das Dorf und seine Bewohner hergefallen.


    Was bei den Waldläufern geschehen war, war auch bei den anderen vier Clans passiert: den Schleichfüchsen, den Überlieferern, den Stahlformern und den Windflüsterern – alle Siedlungen waren vernichtet worden, und die wenigen Überlebenden der Clans sammelten sich unter der Führung von Fiorella, der Oberpriesterin des Gottes Wespär.


    Fiorella und Tiaras Stellvertreter Mirkon führten die Flüchtlinge nach Lebonara. Dort wachte die halbbiologische Maschine Selva über die unterirdische Anlage und bot den Flüchtlingen freudig Schutz. Kurz darauf wurden die verbliebenen Tiefschläfer erweckt, und zusammen gründeten die Menschen aus den unterschiedlichen Zeiten eine neue Gemeinschaft. Fortan nannten sie sich `die Lebonari´.


    Doch vor der Erweckung setzte sich die Waldläuferin Diana mit einigen weiteren abtrünnigen Kriegern aus den fünf Clans unerlaubt ab. Sie versuchten, die Ammoben in den Ruinen Steinquells auszuspionieren, doch die Feinde entdeckten sie und überrannten ihr Lager.


    Tiara Mora bekam davon nichts mit, denn sie hatte in Begleitung von Jack-Maik Selbar die Flüchtlinge bereits Wochen zuvor verlassen. Sie befand sich auf der Suche nach einer geheimnisumwitterten Frau, die genauso hieß wie die Gründerin Lebonaras: Hema.


    In Hemas Gesellschaft sollte sich der Kreis der Spaltung befinden, eine Gruppierung von acht auserwählten Frauen, die besondere Gene in sich tragen und somit die Macht haben sollte, den dunklen Herrscher aufzuhalten, der hinter den Ammoben lauert und sie angeblich steuert.


    


    Jan atmete durch. Er wusste wieder, wo er bei seiner Niederschrift stehen geblieben war. Auf den letzten Seiten der Geschichte hatte er vermehrt Details weggelassen, um dem wesentlichen Handlungsstrang besser folgen zu können. Das Ausschmücken hatte er sich für später aufgehoben, denn die Geschichte sprudelte geradezu aus ihm heraus.


    Schnell setzte er die Grafitmine wieder auf ein Blatt Papier.


    


    ooooOOOoooo


    


    

  


  
    Kapitel 1: Vereinigungen


    1. Teil: Die Geistreise


    


    6 Monate zuvor


    Unbekannter Ort, unbekannte Tageszeit


    


    



    Tiara hatte jedes Zeitgefühl verloren, da kein Tageslicht in ihr unterirdisch liegendes Zimmer fallen konnte. Sie starrte auf Jack, der schlafend auf seinem Bett lag. Das übermächtige Bedürfnis nach Schlaf schien noch eine Spätfolge der Betäubungspfeile zu sein. An den Hinterhalt, in dem sie und Jack mit vergifteten Pfeilen beschossen worden waren, erinnerte sie sich sehr genau. Sie war danach in einem unbekannten Saal erwacht, in dem sich ihr eine Fremde als Hema vorgestellt hatte. Danach waren sie und der noch bewusstlose Jack in dieses große Zimmer gebracht worden, in dem sie seitdem verweilten.


    Es wurde dafür gesorgt, dass es ihnen an nichts fehlte. Es gab zwei weiche Betten, eine große Obstschale und verschiedene Fruchtsäfte, die Tiara zuvor noch nie gekostet hatte. Dennoch behagte es ihr nicht, eingesperrt zu sein, und dass sie eingesperrt waren, hatte Tiara gleich nachdem sie alleine gelassen worden waren festgestellt.


    Als Jack zwischenzeitlich aufgewacht war, hatte Tiara ihm genau geschildert, was geschehen war. Sie hatte ihm auch gestanden, dass sie es erst nicht hatte glauben wollen, dass es sich bei ihrer Gastgeberin um die geheimnisumwitterte Gründerin von Lebonara handelte, doch nachdem Hema sie berührt hatte, war ihr plötzlich alles klar und deutlich vor ihrem geistigen Auge erschienen. Tiara wusste seitdem, dass es all die Jahrhunderte wahrhaftig nur eine einzige Hema geben hatte und sie nun hier mit ihren Auserwählten lebte. Und Tiara hatte sie gefunden.


    Jacks Verstand war anfänglich umnebelt gewesen. Er hatte Tiaras Bericht nur mühsam folgen können und kaum eine Frage gestellt. Und so hatte es auch nicht lange gedauert, bis ihn die Müdigkeit wieder übermannt hatte. So saß Tiara seitdem auf einem gepolsterten Stuhl und starrte ihren schlafenden Begleiter an, darauf wartend, dass irgendetwas geschah.


    Sie wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Weder in dem Saal, in dem sie erwacht, noch in den Gängen, durch die sie geführt worden war, hatte es Fenster gegeben. Und nach einer Rückfrage an eine von Hemas Dienerinnen, die ihnen Wasser gebracht hatte, bestätigte sich Tiaras Vermutung: Alles hier war unterirdisch angelegt worden – wie Lebonara. Offensichtlich hatte Hema ein schon bewährtes System erneut verwendet und so diese Siedlung erschaffen.


    Der hauptsächliche Unterschied zu Lebonara bestand darin, dass es hier keine sichtbaren Maschinen oder anderen technischen Hilfsmittel gab. Das Licht wurde von unzähligen Öllampen gespendet, und die Wände bestanden aus gemauertem Stein. Jeder Raum hatte ein Kreuzgewölbe, in dem mächtige Rippen zur Deckenmitte verliefen und damit das Gewicht der Decke auf die Wände ableiteten. Nichts erinnerte hier an den Fortschritt, den es in Lebonara an jeder Ecke zu sehen gab.


    Tiaras Kopf zuckte hoch. Schritte näherten sich. Angespannt starrte sie auf die geschlossene Tür, doch niemand öffnete sie. Wer sich auch genährt hatte, er ging nur vorüber. Enttäuscht atmete Tiara kräftig durch. Sie stand auf und ließ sich auf ihr Bett fallen.


    Irgendwann, Tiara war ungewollt eingeschlafen, hörte sie, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Innerhalb eines Herzschlages richtete sie sich auf. Jack hatte es auch gehört. Er drehte den Kopf zu ihr. Zwei unbewaffnete Männer mittleren Alters traten ein. Sie trugen schlichte Leinenhemden und Lederhosen und neigten respektvoll die Köpfe. Tiara zögerte, doch dann erwiderte sie den Gruß. Einer der Männer wies wortlos nach draußen, der andere fügte eine freundliche, aber auffordernde Geste hinzu.


    Tiara und Jack wurden den Gang entlang geführt, an den sich Tiara noch gut erinnerte. Unterwegs begegneten sie verschiedenen Männern und Frauen, die allesamt ähnlich schlicht gekleidet waren und auf den ersten Blick harmlos wirkten. Dennoch gab es etwas an ihnen, das diese erste Vermutung lügen strafte. So unschuldig der erste Eindruck auch sein mochte, ihre Augen spiegelten eine durchdringende Willensstärke wider, die jedem Betrachter Furcht einflößen konnte.


    »Wölfe in Schafspelzen«, flüsterte Jack leise zu Tiara.


    Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    Er nickte zu den entgegenkommenden Leuten. »Das ist eine Redewendung aus meiner Zeit. Sie wird benutzt, wenn jemand gefährlich ist oder finstere Absichten hegt, diese aber durch ein harmloses Auftreten zu verschleiern versucht. Ganz nach den Motto: Traue nicht dem ersten Anschein. Sie scheinen so unschuldig, ja, sogar schutzbedürftig, doch das täuscht. Das sehe ich in ihren Augen, und wenn ich es erkenne, muss es für dich offensichtlich sein. Ich vermute, dass sie sich hier unten, wo sie keine Gefahr vermuten, ihrer Waffen entledigen und sich bewusst auf ihre inneren Werte konzentrieren. Aber ich würde meinen Hals darum verwetten, dass jeder von ihnen dort draußen ein verdammt guter Kämpfer ist.«


    Tiara nickte nur. Sie sah es genauso.


    Als sie in dem Saal ankamen, in dem Tiara nach dem Hinterhalt erwacht war, musterte sie mit Bedacht ihr Umfeld. Im Schatten der Säulen standen leicht gerüstete Wächter, die jeweils einen Speer in der Hand hielten und starr in eine unbekannte Ferne blickten. Schemenhaft machte Tiara auch einige Frauen in langen Gewändern aus, die so weit im Schatten standen, dass sie ihre Gesichter nicht sehen konnte.


    »Riechst du das?«, fragte Jack leise. Er schnupperte in die Luft und nickte dann in die Mitte des Saals. Dort stand ein langer Tisch, auf den ein üppiges Mahl aufgetragen worden war. Tiara sah drei Teller, die mit reichlich Schmorbraten und Kartoffeln beladen waren. Zudem erkannte sie Teile eines Spanferkels auf einem silbernen Tablett sowie verschiedene Gefäße, die vermutlich Soßen enthielten. Ein geschnittener Laib Brot und eine Schale gedünstetes Gemüse standen zwischen den Tellern. Drei silberne Pokale, deren Füße geformt waren wie ineinander verschlungene, dickbäuchige Schlangen, warteten neben einer Weinkaraffe darauf, gefüllt zu werden.


    Zwei Mädchen, die höchstens vierzehn Winter zählten, traten hinter Tiara und Jack ein und brachten drei weitere kleinere Teller mit geschnittenen Obststücken. Sie stellten sie zu den restlichen Köstlichkeiten und traten zurück.


    »Das sieht göttlich aus«, sagte Jack sehnsüchtig. »Bei all dem Schlaf bin ich nicht zum Essen gekommen.«


    Tiara ging nicht darauf ein. Sie betrachtete lieber die im Schatten verborgenen Frauen. Sie zählte sie durch und kam auf acht. Still und scheinbar teilnahmslos verweilten sie im gebührenden Abstand in einem weiten Kreis um den Tisch herum. »Sind sie dir aufgefallen?«


    »Wen meinst du?«


    »Die Frauen dort. Sie sind anders als jene, die uns bis jetzt hier begegnet sind.«


    Jacks Aufmerksamkeit war noch auf den Tisch gerichtet. Sein Magen begann vernehmlich zu knurren. »Wieso?«


    »Sieh sie dir genau an. Ihre beigefarbenen Gewänder haben den selben Farbton wie die Wände. Sie scheinen deshalb mit dem umliegenden Mauerwerk zu verschmelzen, aber das ist es nicht, was ich meine. Sie wirken wie Statuen. Reglos und desinteressiert starren sie an einen Ort, der dem unseren entrückt zu sein scheint. Dennoch wirken sie so … mächtig. Ich glaube, es handelt sich hier um die acht Auserwählten.«


    Jetzt erst schaute Jack zu ihnen hin. Sein Gesicht wurde schlagartig kreideweiß. »Oh, mein Gott …«


    Aufmerksam blickte sie ihn an. »Du erkennst sie wieder.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    »Unverändert. Wie verlorene Seelen, ohne Hoffnung auf Erlösung«, murmelte er vor sich hin.


    Mit seiner Beschreibung hatte er ihre Gedanken ausgesprochen.


    Eines der Mädchen, die zuvor das Obst hereingetragen hatten, trat aus dem Hintergrund und bat die beiden schüchtern, doch zuzugreifen. Hema sei verhindert und komme erst später hinzu. Tiara und Jack folgten der Aufforderung und setzten sich, doch Jack konnte seine Augen nicht von den acht Frauen abwenden.


    Tiara schmunzelte humorlos. »Du wusstest doch, wen wir suchten. Und im Gegensatz zu mir hattest du bereits mit Hema und dem Kreis der Spaltung zu tun. Hast du denn gar nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, dass du sie hier wiedersiehst?«


    Sie griff an dem vollgefüllten Teller vorbei und nahm sich eine Scheibe Brot. Es dauerte, bis Jack sich gesammelt hatte. Nach den passenden Worten suchend, machte er eine hilflose Handbewegung, doch Tiaras Frage beantwortete er nicht. Langsam ergriff er sein Besteck und begann zu essen.


    Ihr größter Hunger war bereits gestillt, da schwang eine metallbeschlagene Holztür am Rande des Saals auf. Hema trat schwungvoll ein. Die vielen kleinen Falten ihres Gewandes tanzten dabei im Takt ihrer Schritte. Das nachtschwarze Haar, das ihren Rücken vollständig bedeckte und bis zum Boden reichte, schimmerte im Schein der vielen Öllampen und der auf dem langen Tisch stehenden Kerzen. Die winzige Nase passte perfekt zu ihren blassen Lippen und dem ebenmäßigen Gesicht. Ohne Zweifel war sie eine beeindruckende Frau, trotzdem wirkte sie auf eine gewisse Weise unecht, als wäre sie von einem Künstler und nicht von Mutter Natur erschaffen worden.


    Jack und Tiara versteiften sich bei ihrem Eintreten, und in Jacks Gesicht glomm Erkennen. »Hema«, hauchte er ungläubig.


    Lächelnd, mit einem Anflug von Traurigkeit in den Augen, nickte sie ihm zu, dann setzte sie sich gleitend auf den freien Stuhl. »Entschuldigt meine Verspätung. Bitte, esst ruhig weiter.« Ihre Stimme klang klar und erfrischend. Sie griff zur Weinkaraffe und füllte ihren Pokal.


    Jack starrte sie fassungslos an. Hema musste seinen Blick bemerken, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Tiara hat es mir erzählt«, begann er leise, »doch ich konnte es nicht glauben. Selbst jetzt, wo ich dich mit eigenen Augen sehe, zweifle ich an meinem Verstand.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Langsam machte seine Verwirrung enttäuschter Wut Platz. »Warum? Warum bist du nicht nach Lebonara zurückgekommen und hast uns erweckt? Wieso hast du uns im Stich gelassen? Wir, die Tiefschläfer, und nicht zuletzt Selva, haben auf dich gewartet!« Er ballte die Fäuste. Einige der Wachen musterten ihn argwöhnisch, nur Hema reagierte nicht auf seine Worte. »Als Tiara kam und uns erweckte«, fuhr er fort, »sind wir davon ausgegangen, dass du tot sein musst. Nur diese Erklärung ließen wir gelten, denn was sonst hätte dich dazu bewegen können, uns zu verraten?« Mit einer schnellen Handbewegung fegte er seinen Teller fort, dann schlug er mit der Faust auf die Tischplatte. Blitzschnell traten die Wachen vor und richteten die Spitzen ihrer Speere auf ihn. Doch er beachtete sie nicht. Sein Blick war starr auf Hema gerichtet.


    Tiara verstand Jacks Wut, gleichzeitig bewunderte sie aber auch widerwillig die Schnelligkeit der Wächter. Hema hingegen nahm Jack offenbar nicht als Gefahr wahr. Mit einer kurzen abwehrenden Handbewegung schickte sie die Wächter wieder zu ihren Plätzen. Danach richtete sie ihr Augenmerk doch endlich auf Jack, dessen Brust sich vor Aufregung heftig hob und senkte.


    »Ich freue mich aufrichtig, dich wiederzusehen, Jack. Ich weiß, dass dir viele Fragen auf der Seele brennen, und mir ist auch klar, dass ich dir und den anderen Tiefschläfern Erklärungen schulde, doch vorerst versichere ich dir, dass alles, was ich tat, in bester Absicht geschah. Urteile nicht vorschnell, denn Bitterkeit ist das Saatgut des Zorns. Und Zorn macht aus Männern Narren.«


    Jack ballte erneut die Fäuste.


    In einem besänftigenden Tonfall fragte sie: »Was hast du seit deiner Erweckung erlebt?«


    »Nur Mord und Totschlag«, stieß er knurrend hervor. »Nichts, was einem besonders gefallen könnte. Die Welt und deren Bewohner sind nicht mehr mit der unseren vergleichbar, aber das weißt du ja. Du hast offenbar all die Zeit weiter unter ihnen gelebt.«


    Hema öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er mit seinen Anklagen fort.


    »Weißt du, dass jeder zweite Schläfer in den Kryonikkapseln verstorben ist? Weißt du, dass Selvas Funktionen nach einigen Jahrhunderten langsam versagt haben und sie täglich auf deine Rückkehr gehofft hat? Weißt du, dass die wiedererweckten Tiefschläfer nun nicht nur mit der Bürde leben müssen, dass es den Weltuntergang tatsächlich gegeben hat, sondern dass sie auch Freunde verloren haben, die nicht hätten sterben müssen? Freunde, die sie in der Aufbauphase von Lebonara gewonnen und nun wieder verloren haben? Weißt du das? Kümmert dich das? Kümmert dich überhaupt irgendetwas?«


    Hema wurde eine Spur blasser. Als sie nicht sofort antwortete, mischte sich Tiara ein: »Du bist also tatsächlich die Gründerin Lebonaras? Doch wie kann es sein, dass du nicht gealtert, geschweige denn gestorben bist?«


    Jack sprang auf, dass sein Stuhl krachend zu Boden stürzte. »Hema, ich will Antworten! Ich habe ein Recht darauf!«


    »Jack«, versuchte Tiara ihn zu Räson zu bringen. »Alles zu seiner Zeit.«


    »Nein! Sie schuldet mir die Antworten! Und Zeit hatte sie ja offenbar mehr als genug!«


    »Jack!« Tiaras Blick wurde eindringlich, doch sein Gesicht glühte vor Zorn. Hema blickte gequält drein, doch im Moment war Jacks brennender Blick auf Tiara gerichtet. Seine Hände ballten sich abwechselnd zu Fäusten, dann lockerten sich seine Finger wieder. Die Sekunden des Schweigens schufen eine erdrückende Atmosphäre, doch kurz bevor Tiara glaubte, dass sie selbst aufspringen müsste, um irgendetwas zu tun, verzog Jack seine Lippen zu einer schmalen Linie, griff nach hinten und richtete seinen Stuhl wieder auf. Nach einigen Herzschlägen setzte er sich wieder.


    Tiara hob besänftigend die Hände. »Lasst uns noch mal von vorne anfangen. Hema, du wirst uns deine Geheimnisse schon verraten, wenn du es für richtig hältst.«


    »Geheimnisse.« In diesem einen Wort, das Jack durch seine angespannten Lippen presste, lag so viel Verbitterung, dass Tiara übel wurde.


    »Wir sind gekommen, da wir deine Unterstützung brauchen«, sagte Tiara.


    »Unterstützung?« Hema neigte fragend den Kopf.


    »Wir haben große Probleme mit den Ammoben. Ich bin mir sicher, dass du schon von ihnen gehört hast, nicht wahr? Sie ziehen durch das Land und vernichten oder versklaven jeden, den sie finden. Und da auch deine Schützlinge aus der Vergangenheit wieder unter den Lebenden wandeln, ist auch ihre Sicherheit gefährdet.«


    »Meine Schützlinge, wie du sie nennst, haben wohl zurzeit keine große Meinung von mir, wenn ich Jacks Worte so interpretieren darf. Und ich verstehe und respektiere das. Also, Tiara Mora, wie hast du dir unter diesen Umständen meine Hilfe vorgestellt?«


    »Selva sagte, dass du über das Wissen verfügst, wie man die Ammoben aufhalten kann. Auch unsere Oberpriesterin Fiorella sagte, dass sie dich aus ihrer Jugendzeit kennen würde. Einst hättet ihr zusammen die Priesterinnenausbildung im Hause Wespärs genossen. Sie sagte, die Hema, die sie kannte, würde uns helfen, denn ihr Herz sei rein.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trocken gewordenen Lippen. »Wirst du uns helfen?«


    In aller Ruhe legte Hema die Fingerspitzen aneinander. »Bevor ich dir darauf antworte, bitte ich dich als meinen Gast, mir auch ein paar Fragen zu beantworten. Ich weiß und sehe viel, aber es gibt Ereignisse, die außerhalb meiner Sicht stattgefunden haben. Ich möchte zuerst meine Wissenslücken schließen.«


    Tiara runzelte die Stirn. »Was willst du wissen?«


    Hemas Mundwinkel hoben sich. »Du hast Lebonara gefunden, das hast du bereits berichtet, doch Selva lässt nicht jeden hinein. Bist du die Einzige, die Selva am Eingangsportal akzeptiert hat?«


    Tiara war verunsichert, doch dann nickte sie. »Eine Freundin nutzte den Handabdruck zuerst, doch sie wurde von Selva abgelehnt. Ich gehe davon aus, dass Diana noch heute Albträume von diesem Erlebnis hat.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen. Selva ist trotz ihrer erlernten Menschlichkeit im Grunde ihres Herzens eine Maschine, und so folgt sie kompromisslos ihrer Programmierung. Ich frage mich aber, wie du Lebonara überhaupt finden konntest.«


    »Der Zufall brachte mich dorthin«, vermutete Tiara.


    »Ach …« Hema klang unzufrieden.


    Tiara zögerte, dann gestand sie: »Ja, es war der Zufall, der mich in den Süden und somit direkt zu der unterirdischen Stadt getrieben hat. Aber in der Nacht, bevor wir Lebonara betraten, hatte ich einen merkwürdigen Traum. Darin war ich im Nebel gefangen, und ein Fremder sprach zu mir. Er sagte, dass ich mich entscheiden müsse, und im Nachhinein glaube ich, dass es sich um die Entscheidung handelte, ob ich Lebonara betrete oder nicht. Deshalb war ich davon überzeugt, dass meine Hand in den Abdruck am Eingangsportal passen würde. So versuchte ich es, und Selva identifizierte mich als Auserwählte.«


    »Ja. Eine Auserwählte bist du, das habe ich auch sofort erkannt, als ich dir das erste Mal begegnet bin.« Hemas Augen leuchteten.


    Etwas an der Formulierung ließ Tiara misstrauisch werden. »Du meinst hier, in diesem Saal?«


    Die am Tisch sitzende, scheinbar alterslose Frau zuckte kurz mit einem Mundwinkel.


    »Warum?«, fragte Jack erneut. »Warum bist du nicht zurückgekommen?«


    Da nickte Hema. »Ich konnte nicht zurück. Es war zum Schutze der Tiefschläfer. Ich werde versuchen, euch meine Entscheidungen zu erklären, aber glaube mir, es ist noch zu früh dafür. Ich habe meine Lebensgeschichte schon oft anderen geschildert. Dabei stieß ich auf vollkommenen Unglauben oder mitleidiges Verständnis, aber auch auf wahres Erkennen. Aber bei all meiner Erfahrung weiß ich, dass die Wahrheit meiner Worte eher akzeptiert wird, wenn die Erzählung in Abschnitten erfolgt. Ihr müsst euch selbst die Zeit lassen, alles zu verstehen und zu akzeptieren.«


    »Das ist ja eine nette kleine Anekdote«, entgegnete Tiara, »aber für mich zählt zurzeit nur das eine: Wie sichere ich das Überleben der wenigen Verbliebenen aus den fünf Clans, die nun allesamt unter meinem Schutz stehen? Die Existenz der Ammoben bedroht unsere Sicherheit. Bitte sag mir, ob du die Macht hast, die Kreaturen aufzuhalten.«


    Hemas Blick wurde hart. »Du und deine Leute, ihr werdet noch schwere Prüfungen auferlegt bekommen, und selbst, wenn ihr sie alle besteht, kann ich euch über den Ausgang der Geschehnisse keine Auskunft geben.«


    Jack schüttelte den Kopf.


    Sie schaute ihn an. »Es gibt Rituale, die mir Wissen zuführen, zudem blicke ich oft in die Sterne. Viele meiner Weisheiten erfahre ich aus den Gestirnen.« Sie zeigte auf Tiara. »Aber in die Zukunft kann ich nicht sehen. Nichtsdestotrotz, ich werde euch helfen, soweit es in meiner Macht steht. Du hast Selva und viele meiner Tiefschläfer gerettet, allein deshalb stehe ich in deiner Schuld.«


    Tiara seufzte. »Wie können wir die Ammoben aufhalten?«


    »Fiorella hat recht, wenn sie behauptet, dass die Ammoben nicht aus eigenem Antrieb heraus handeln«, erklärte Hema. »Um sie aufhalten zu können, müssen wir den Strippenzieher im Hintergrund stoppen. Er nennt sich selbst `der Spalter´.«


    Jack lehnte sich irritiert zurück.


    Sie fuhr fort: »Er hatte viel Zeit, eine mächtige und unbarmherzige Armee aufzustellen, und er nutzt sie gnadenlos. Über seine Ziele kann ich nur Vermutungen anstellen, aber ich glaube, dass er die totale Macht sucht. Er glaubt wohl, dass er nur dann seinen inneren Frieden findet. Leider bezieht seine Art von innerem Frieden unser Wohl nicht mit ein. Wir dürfen keine Gnade von ihm erwarten. Er wird keine Ruhe geben, bis er sein Ziel erreicht hat. Und er wird seine Ammoben auf jede menschliche Siedlung hetzen, ohne Rücksicht auf Verluste. Er verachtet die Menschen.«


    »Woher weißt du so viel über ihn?«, fragte Jack mit deutlicher Schärfe in der Stimme.


    »Das möchte ich auch gerne wissen«, betonte Tiara.


    Hema ergriff den vor ihr stehenden Pokal. Eine ihrer Dienerinnen kam herbeigelaufen, nahm die Weinkaraffe und schenkte ihr ein. »Es ist lange her, doch ich hatte mal mit ihm zu tun.«


    Tiara verengte ihre Augen. »Der Mann mit der Macht heißt also `der Spalter´. Und du beherbergst den Kreis der Spaltung. Fiorella sagte mir, dass der Kreis der Spaltung dort wäre, wo du bist. Und Jack, Jan und Sabine erzählten mir, dass der Kreis aus acht auserwählten Frauen besteht.« Vielsagend blickte sie sich um und schaute die in den Schatten stehenden Frauen an. »Dieser Kreis soll das einzige Mittel sein, die Ammoben aufzuhalten. Was bedeutet das? Selbst in meinem Traum sprach der Mann im Nebel von diesem Kreis. Was können diese acht Frauen tun, um die Ammoben aufzuhalten?«


    Hema blickte sie interessiert an. »Über deinen Traum müssen wir uns noch mal in aller Ruhe unterhalten.«


    »Was können wir gegen den Spalter tun?«, wiederholte Jack die Frage, auf die Hema immer noch nicht geantwortet hatte.


    Jetzt sah Hema gedankenverloren in ihren Pokal, dessen Stiel sie in ihren Händen drehte. »Ich bin mir nicht ganz sicher«, gestand sie leise. »Wie schon gesagt, ich kenne ihn aus alten Tagen, und damals konnte ich alleine ihn nicht aufhalten. Ich habe über die Jahrhunderte versucht, meine Macht aufrechtzuerhalten, doch er wird seine erweitert haben. Er kämpft mit Mitteln, die mir nicht zur Verfügung stehen. Oder besser gesagt: auf die ich nicht zugreifen möchte.«


    »Steht er mit dunklen Mächten in Verbindung?«, spottete Jack halblaut, doch Hemas Blick ließ ihn verstummen.


    »Dunkle Mächte sind vermutlich nicht die richtige Bezeichnung, aber die alten Geschichten haben schon einen wahren Kern: Der dunkle Weg ist stets der leichtere, führt allerdings ins Verderben. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, und konnte somit meine Macht nicht so schnell steigern wie er.«


    »Macht, ich höre nur Macht«, beschwerte sich Tiara. »Aber eine Unsterbliche auf unserer Seite zu haben, scheint mir der erste Schritt in die richtige Richtung zu sein.«


    Es wurde ruhig am Tisch. Jeder musterte den nächsten. Als die Zeitlose Anstalten machte, sich von ihrem Stuhl zu erheben, hob Tiara noch einmal die Hand. Hema blieb stehen und blickte sie fragend an.


    »Hema. Weißt du, was die Feuerapokalypse damals wirklich ausgelöst hat?«


    Die Gefragte blinzelte. »Es ist wohl Bestimmung gewesen.«


    Jack brummte missmutig. »Ich habe damals nicht gefragt, wieso der Untergang kommen sollte, doch heute will auch ich es wissen: Was war es, was ihn ausgelöst hat? Und woher hattest du damals das Wissen und die Technologie, um Lebonara zu erschaffen? Die Kryonik war noch lange nicht so weit, dass sie wirklich funktioniert hätte, aber sie hat funktioniert!«


    Hema lächelte unverbindlich. »Wie gesagt: Meine Lebensgeschichte verdaut man am besten, wenn sie in Stücken serviert wird. Wir alle sollten erst einmal eine Nacht darüber schlafen, und ich bin mir sicher, dass wir auf unserer kommenden Reise noch genügend Zeit haben, über solche Feinheiten zu sprechen.«


    »Reise?«, wollte Tiara wissen.


    Hema neigte ihren Kopf. »Wir gehen gemeinsam nach Lebonara, sobald ich die Vorbereitungen hierzu getroffen habe. Es wird Zeit, dass ich mich aus meinem Versteck erhebe.« Mit diesen Worten nickte sie ihnen zu, drehte sich um und verließ mit erhabenen Schritten den Saal.


    Tiara massierte sich mit beiden Händen die Schläfen. Es gab noch viele Geheimnisse um Hema, doch vorerst war nur wichtig, dass sie mit ihnen kommen würde.


    Sie blickte sich um. Die acht Frauen, die noch immer in einem weiten Kreis um den Tisch herum standen, hatten sich seit ihrem Eintreten nicht gerührt. Auch schienen sie Tiaras Blick nicht zu bemerken.


    »Jack«, flüsterte sie, »ich traue Hemas Gefolgsleuten nicht. Sie legen ein sehr befremdliches Verhalten an den Tag, wenn du weißt, was ich meine.«


    Er verzog seinen Mund zu einem humorlosen Grinsen. »Ich habe Hemas Auserwählte damals nur selten gesehen, und dann oft nur aus der Ferne. Ich war zu kurz in Lebonara, und außer mit Hema selbst habe ich nur mit wenigen Leuten geredet. Aber ich weiß genau, was du meinst. Sie wirken apathisch.«


    Er bemerkte ihren bekümmerten Blick. »Du kannst dich nicht mit diesen lebenden Toten vergleichen, Tiara. Sie sind nicht wie du. Womöglich waren sie einfach nur zu lange mit Hema alleine unter der Erde und sind deshalb so verändert.«


    »Sind sie auch so zeitlos wie Hema?«, fragte Tiara.


    »Was weiß ich!« Er senkte die Stimme. »Aber eines möchte ich dir sagen: Ich bin mir nicht sicher, ob Hema uns wirklich helfen will oder ob sie nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht ist. Ich vermute, dass sie einen Plan hat, der viel größer ist als das, was sie uns erzählt.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Hema ließ ihren Besuchern am Nachmittag ausrichten, dass sie bereits am kommenden Morgen aufbrechen würden. Tiara nutzte die Gelegenheit und bat die Dienerin, die ihnen die Nachricht überbrachte, Hema um eine persönliche Audienz zu bitten. Es dauerte nicht lange, bis die Dienerin mit der Einwilligung zurückkam. So eilten beide Frauen durch viele gleich aussehende Gänge, die nun voller Leben waren. Männer wie Frauen huschten umher und trugen Körbe oder zusammengeschnürte Bündel von Ort zu Ort.


    Tiara vermutete, dass diese Aktivitäten mit Hemas Befehl zum schnellen Aufbruch zusammenhingen. Anscheinend wollte Hema nicht allein mit ihnen beiden reisen. Wer aber alles mitkommen würde, wusste Tiara noch nicht. Sie fragte die Dienerin und bekam ihre Annahme bestätigt. Hema würde die acht Auserwählten und einige Wachen und Dienerinnen mitnehmen. Alle restlichen Bewohner würden den Schutz der unterirdischen Siedlung weiterhin nutzen, obwohl sie wussten, dass Hema möglicherweise nie wiederkommen würde.


    Die Dienerin brachte Tiara in eine schlicht eingerichtete Kammer. Dort verneigte sie sich eilig vor ihr und der Frau, die dort bereits gewartet hatte. »Ich danke dir, Senna, du kannst nun gehen.« Die Dienerin verneigte sich erneut, dann huschte sie hinaus. Tiara betrachtete neugierig ihr Gegenüber. Hema stand an einer Wand und hielt anmutig die Hände im Schoß gefaltet. Tiara zögerte nicht, sondern trat an ihre Seite.


    »Du bist voller Rätsel und Wunderlichkeiten. Gerüchte und Geheimnisse ranken sich um dich wie Efeu um einen alten Baumstamm. Mittlerweile glaube ich sogar, dass viele davon wahr sind.« Tiara atmete laut aus. »Seitdem ich Lebonara betreten habe, hat sich mein ganzes Leben verändert. Selva sagt, ich sei eine Auserwählte, aber im Grunde weiß ich nicht, was das bedeutet. Der Kreis der Spaltung hat etwas damit zu tun, und ich bin davon überzeugt, dass ich dieses Geheimnis verstehen muss. Ich möchte einfach begreifen, was es mit dem `auserwählt sein´ zu tun hat.« Sie klang verzweifelt. »Ich habe mich verändert … so viele Emotionen, Gefühle und fremdartige Eindrücke beherrschen meinen Verstand, seitdem ich Lebonara betreten habe. Ich weiß nicht …« Sie verstummte. Es fiel ihr nicht leicht, all das auszusprechen.


    Die Zeitlose legte die Hände auf Tiaras Schultern. Wieder hatte Tiara den Eindruck, dass Hemas Nähe ihr unerträglich war, doch sie wusste nicht wieso.


    »Du willst also mehr über den Kreis der Spaltung erfahren.« Tiara wand sich unter Hemas Berührung. Hema sah es, doch sie ließ ihre Hände weiter auf Tiaras Schultern ruhen. »Er ist in deiner Nähe, seitdem du diesen Komplex betreten hast. Eine ausgebildete Auserwählte hätte es vom ersten Moment an gespürt, aber du bist in einer ganz anderen Zeit geboren worden und hast bis zum heutigen Tag keinerlei Schulung deiner Fähigkeiten erhalten. Deine Empfindungen können anders ausgeprägt sein als jene, die ich kenne. Du verkörperst eine neue Generation von Auserwählten, und deshalb bist du einzigartig.«


    »Was soll das bedeuten: einzigartig?«


    »Das wird sich zeigen. Ich bin mir absolut sicher, dass du noch eine wichtige Rolle in dem kommenden Kampf einnehmen wirst. Doch welche das sein wird? Keiner kann das sagen. Vielleicht wirst du die große Anführerin, die alle zusammenhalten wird. Oder du wirst eine Vermittlerin zwischen Gut und Böse sein. Es kann auch sein, dass du nur das Zünglein an der Waage sein wirst, das am Ende mit einer kleinen Tat alles entscheidet.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ich kann nicht in die Zukunft sehen. Ich weiß aber, dass das Schicksal mit dir noch etwas Besonderes vorhat.«


    »Wer sind die anderen acht Auserwählten?«, wollte Tiara wissen.


    »Ihre Namen sind Jeannine, Maren, Hannah, Jane, Monique, Lida, Servin und Tannjese. Alle acht repräsentieren den Kreis der Spaltung«, erklärte die Zeitlose. »Du hast sie schon gesehen. Sie standen um den Tisch im Saal herum, und sie haben mir gesagt, dass sie versucht haben, sich dir nähern, doch du hast dich ihnen verweigert. Hast sie abgeblockt, als ob du nicht dazugehören würdest.«


    Verwundert schüttelte Tiara den Kopf. »Nein, nein. Sie haben nicht mit mir geredet oder sich mir genähert«, verteidigte sie sich eilig.


    »Sie haben mental versucht, mit dir in Kontakt zu treten, Tiara. Sie sind schon sehr alt, musst du wissen, auch wenn sie so nicht aussehen. Die Jahrhunderte haben sie fast vergessen lassen, wie sie anders kommunizieren können. Es kann sein, dass du ihre Art von Kontaktaufnahme nicht bemerkt hast. Gegebenenfalls hast du sie sogar unbewusst abgeblockt.«


    Ungläubig zuckte Tiara zurück. »Ich habe nichts mit diesen willenlosen Gestalten gemein!«


    »Sie sind nicht willenlos«, erwiderte Hema. »Sie waren einst wie du, aber die Zeit hat sie verändert. Ich bin auf sie angewiesen, da ich das Potenzial meiner Macht nur noch mit ihrer Hilfe ausschöpfen kann. Alleine verfüge ich nur noch über geringe mentale Fähigkeiten. Das war nicht immer so, aber den Großteil meiner Macht musste ich für den rechten Weg opfern. Und dank meiner Gaben wusste ich, dass nach der Feuerapokalypse so gut wie keine Frau mehr mit diesen einzigartigen Genen geboren werden würde. Wie auch? Die Bevölkerung war drastisch reduziert worden, und auch schon vorher war die Wahrscheinlichkeit ihrer Geburt verschwindend gering gewesen. Ich sah das Problem voraus, und ich wusste, dass ich den Kampf gegen die Finsternis verlieren würde, wenn mir meine Auserwählten altersbedingt wegsterben würden. Ich musste also eine Lösung finden.«


    »Eine Lösung?«


    »Schon einmal habe ich gegen den Spalter gekämpft … und verloren. Trotzdem wird der Tag kommen, an dem wir uns wieder gegenüberstehen. Wir haben beide keine Wahl, denn wir sind selbst unsere größten Feinde. Doch zum Wohle der Friedliebenden darf ich nicht erneut unterliegen. Ich brauche meine acht Auserwählten, um ihm standzuhalten. Doch damit sie bei mir bleiben können, mussten sie ihre Sterblichkeit aufgeben. Sie mussten zeitlos werden, so wie ich. Ich habe sie dazu nicht gezwungen, es war ihre freie Entscheidung. Sie wussten, wie wichtig ihre Hilfe sein würde, und so wählten sie die Unsterblichkeit.«


    »Nein, nein, nein«, widersprach Tiara. »So was kann man nicht einfach `wählen´. Was hast du mit ihnen getan?«


    Endlich löste Hema ihre Hände von Tiaras Schultern. Erleichtert sog Tiara die Luft ein, als Hema sich abwandte.


    »Sie wussten um die Notwendigkeit. Ich schenkte ihnen das ewige Leben und die zeitlose Jugend, doch Menschen sind nicht für die Ewigkeit geschaffen. Sie vertrugen die Unvergänglichkeit nicht so wie ich, doch das wusste ich damals nicht. Die Jahrhunderte ließen sie … degenerieren. Sie wurden Jahrzehnt für Jahrzehnt träger und inaktiver – anders kann ich es nicht beschreiben.« Die letzten Worte fielen ihr sichtlich schwer. »Sie standen mir schon damals sehr nahe, kleine Waldläuferin, und das werde ich nie vergessen. Wenn ich ihnen heute in die Gesichter blickte, höre ich noch ihr Lachen, ihre guten Ratschläge und ihre anspornenden tief greifenden Gespräche, die wir in mancher sternenreichen Nacht an einem Lagerfeuer geführt haben. Das vermisse ich sehr. Nur selten, alle paar Wochen, sind sie für kurze Momente wieder ein wenig so, wie sie einst waren. Wenn es in meiner Macht gelegen hätte, hätte ich ihre Menschlichkeit bewahrt, doch ich konnte es nicht.« Ihre Stimme versagte.


    Tiara glaubte ihr, dennoch sah sie im Geiste die willenlosen Hüllen vor sich, die im Kreis um den Tisch herumgestanden hatten. »Hema, du redet oft so von uns Menschen, als ob du nicht dazu gehören würdest.« Es war ein Versuch, mehr von Hemas Ursprung zu erfahren, doch wie erwartet ging Hema nicht so einfach darauf ein.


    »Alle anderen hier sind normale Sterbliche. Sie lieben und leben wie jeder andere auch. Meine Auserwählten haben dagegen schon vor Jahrhunderten aufgehört, etwas zu lieben oder richtig zu leben. Sie sind einfach nur noch da.« Sie lächelte Tiara aufmunternd an. »Komm, ich werde dir etwas zeigen!«


    Sanft schob sie Tiara aus dem Raum hinaus und führte sie durch einen der gemauerten Gänge. Unterwegs rief sie einen entgegenkommenden Wächter heran und flüsterte ihm etwas zu.


    »Ja, Herrin. Ich werde sie zusammenrufen«, erwiderte er, dann ging er schnellen Schrittes den Gang voraus.


    Wenig später blieb Hema in einem kleinen Saal stehen. Seine Decke war ein fein gemauertes Kreuzgewölbe, in dessen Zentrum ein achtzackiger Stern dargestellt war. Er schimmerte golden von oben herab und hatte auf dem Fußboden ein identisches, aber rußschwarzes Gegenstück. Tiara erkannte sofort, dass der in den Boden eingelassene Stern aus Mort bestand.


    Der kleine Saal war leer, abgesehen von den acht Frauen, die an den acht Spitzen des dunklen Sterns standen. Sie alle blickten reglos in die Unendlichkeit. Hema dirigierte Tiara in den Kreis der Frauen. Als Tiara zwischen zweien von ihnen hindurchschritt, hörte sie ein Flüstern in ihrem Verstand: Jeannine, hörte sie von der linken Seite her. Hannah, wisperte es von rechts.


    Sie schaute nach links und sah eine schlanke, blauäugige Frau mit glatten, schulterlangen blonden Haaren. Eigentlich hätte sie Jeannine als schön bezeichnet, doch ihre Haut wies eine so ungewöhnliche Blässe auf, dass es sie irritierte. Es erschien ihr, als ob Jeannine niemals in ihrem Leben Sonne gesehen hatte.


    Tiara schaute zu ihrer anderen Seite. Unter Hannahs Gewand zeichnete sich ein eher knabenhafter Körper ab, und auch ihre Gesichtszüge, die von ungewöhnlich langen braunen Haaren umrahmt wurden, waren eher kantig und sehr markant. Wären die Haare nicht gewesen, hätte Tiara sie aus der Ferne für einen Mann gehalten, doch ihre braunen Augen strahlten verblassende Eigenschaften aus, die sie insbesondere bei Müttern gesehen hatte: Freundlichkeit, Beschützerinstinkt und Fürsorge.


    »Ich habe sie gehört«, sagte Tiara zu Hema, ohne den Blick von Hannah zu lösen. Die Zeitlose kommentierte es nicht, sondern platzierte Tiara in der Mitte des Sterns. Ohne sie auf das Kommende vorzubereiten, öffnete Hema weit die Arme und legte den Kopf in den Nacken. Einem Gebet gleich begannen alle acht Auserwählte in diesem Moment, unverständliche Worte zu murmeln. Langsam reckten sie ihre Arme zum goldenen Stern, und ihre Worte formten sich zu einem glasklaren Gesang, der Tiara bis ins Innerste berührte. Das ist der Chor, den ich bereits vernommen habe, wurde ihr bewusst.


    »Hier siehst du ihn«, rief Hema freudig, »den Kreis der Spaltung!« Majestätisch hallte ihre Stimme in dem Gewölbe wider.


    Der Gesang der Auserwählten war voller tiefer Melancholie. Tiara empfand gleichzeitig unendliche Traurigkeit und ewige Glückseligkeit. Sie verstand nicht, warum ihr Körper und ihr Geist so auf die Melodie reagierten.


    Die Stimmen waren im völligen Einklang. Die Frauen fassten sich an den Händen, und der Gesang schwoll zu einer einzigen machtvollen Stimme an. Tiara fühlte sich entrückt. Ohne es bewusst zu wollen, stellte sie sich Hema gegenüber auf, breitete ebenfalls die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. In dieser Pose glich sie Hema wie ein Spiegelbild. Gedankenverloren schloss sie die Augen und nahm die ewige Dunkelheit des Nichts in sich auf.


    Sie glaubte zu schweben. Scheinbar roch sie die frische Luft des Waldes und spürte den zarten Wind auf der Haut und in den Haaren. Trotz geschlossener Augen konnte sie sehen. Sie erblickte ein grünes und fruchtbares Land weit unter ihren Füßen, und Sonnenstrahlen schenkten ihr Wärme und Geborgenheit. Es war wie ein Traum, und doch wirkte alles so echt.


    Sie ließ sich weit über den Baumkronen auf einer luftigen Brise dahintreiben. Vereinzelt erkannte sie unter sich wilde Tiere, die friedlich grasten oder gemütlich durch die Landschaft trabten, doch bevor sie sie genauer betrachten konnte, war sie schon hinfort geglitten.


    Dann erblickte sie eine kleine Siedlung, die aus schlichten Holzhäusern bestand. Ein kleines Mädchen mit langem braunem Lockenhaar pflückte Blumen und blickte unerwartet zum Himmel. Sie winkte ihr zu. War da nicht ein helles Kinderlachen zu hören?


    Kein Wort kam über Tiaras Lippen. Sie war alleine, und doch war sie es nicht. So überflog sie das fremde Land, eine weitere Waldregion und einen im Sonnenlicht schillernden See, der so groß und mächtig wirkte, dass sie mit der Zeit daran zweifelte, jemals das andere Ufer zu erreichen. Die Ungewissheit schenkte ihr ein angenehmes Kribbeln im Bauch. All die Eindrücke waren fesselnd und beängstigend zugleich.


    Sie senkte ihre Flughöhe. Langsam kam sie der spiegelnden Wasseroberfläche näher. Intensiv spürte sie ihre neu erwachenden Sinne. Sie roch den feuchten Duft des Wassers. Friedlich und harmonisch lag der See unter ihr, und in seiner spiegelnden Oberfläche nahm sie das Bild eines kleinen Vogels wahr, der knapp über dem Wasser dahinschoss. Sein Gefieder war braun gemasert, und sein Flügelschlag war schnell. Sie war sich sicher, dass es sich um eine Drossel handelte. Gemächlich legte sie sich in eine leichte Linkskurve und folgte unbewusst einem schwarz-weißen Schatten, der dicht vor ihr dahinglitt. Aber tat die Drossel nicht das Gleiche wie sie? Bewegte sie sich nicht in gleicher Weise?


    Ich bin es, wurde ihr plötzlich klar. Ich bin der Vogel, und ich gleite auf dem Wind dahin. Bei den Göttern, wie kann das sein?


    Etwas in ihr hatte es bereits gewusst, als die erste Böe an ihrem Gefieder gezupft hatte. Sie sah die Welt tatsächlich aus der Sicht eines Vogels. Nein, sie war ein Vogel. Ein kleines, gefiedertes Wesen, das einem zweiten, größeren Vogel nacheilte, der nur Hema sein konnte.


    Sie schaute zu dem schwarz-weißen Schatten vor sich und erkannte eine prachtvolle Elster, deren Federspitzen nachtblau strahlten. In diesem Augenblick wollte Tiara gar nicht wissen, wie oder warum das möglich war, sie genoss nur das unbeschreibliche Gefühl von Freiheit und Leben. So spürte sie als Drossel den Wind im Gefieder und roch die Düfte der Natur, so, wie sie es noch niemals wahrgenommen hatte, und sie war glücklich.


    Die Zeit verstrich. Unter ihren Flügelschlägen veränderte sich die Landschaft. Noch hatte Hema nicht gesprochen, und Tiara fragte sich, ob Vögel überhaupt miteinander auf diese Weise kommunizieren konnten. Sie vermisste es jedoch nicht.


    Vor ihnen lag eine Lichtung. Schwarzverkohlte Holzreste standen dort und erinnerten an die Hütten, die sie einst gewesen waren. Kannte sie diesen Ort nicht? Doch, sie kannte ihn! Schlagartig wurde ihr bewusst, was sie dort aus der Vogelperspektive erkannte: die Überreste von Steinquell, ihrer zerstörten Heimat.


    Die Siedlung wirkte kalt und tot. Kein Leben war zu sehen, keine Stimme zu hören. Der unangenehme Geruch der Verwesung lag noch über den Gebäuderesten und raubte Tiaras kleinem Körper fast die Sinne. Sie strauchelte, doch ihre Flügel brachten sie wieder ins Gleichgewicht.


    Auch wenn Hema es sicherlich nicht billigen würde, musste sie dennoch nachsehen, was aus ihrer geliebten Siedlung geworden war. Es war eigenmächtig, dennoch setzte sie zum Sinkflug an. Immer dichter flog sie an die verbrannten Hütten und eingestürzten Zelte heran. Der aufkommende Gestank wurde unerträglich.


    Doch da! Etwas hatte sich bewegt. Dort, wo einst das Versammlungshaus gestanden hatte, war etwas gewesen. Sie flog näher heran. Die fünf erhöhten Stühle, die über Generationen hinweg vom Ältestenrat genutzt worden waren, ragten verdreckt und mit Ruß bedeckt aus den Trümmern hervor. Dahinter sah sie die ersten Stufen der steinernen Treppe, die tief hinab in die finsteren Höhlen führte. Etwas oder jemand schien sich dort im Schutz der Dunkelheit zu verbergen.


    Sie glitt noch dichter über den Eingang zum Abstieg, sie wollte einen Blick hinab erhaschen.


    Komm zurück! Eindringlich hallte Hemas Befehlston in Tiaras Kopf, dennoch wollte sich die junge Anführerin nicht aufhalten lassen. Sie konnte nicht anders. Nur kurz sehen, was sich dort im Schatten versteckt, dachte sie ihre Antwort. Nur einmal den Mördern meines Clans ins Gesicht blicken.


    Donnernde Kopfschmerzen bemächtigten sich ihrer, als Hemas durchdringende Rufe lauter wurden und sie sie weiterhin ignorierte. Wie ein gut gezielter Pfeil flog sie in die Finsternis, die Treppe hinab. Sie durchquerte die ihr bekannten Gänge, nur mit dem schwachen, schwindenden Tageslicht im Rücken. Aufgeregt schlugen ihre Flügelchen, verlangsamten ihren Flug. Es war zu dunkel, sie musste umkehren.


    In diesem Moment sah sie im Augenwinkel, wie ein mächtiger Kopf nach vorne schnellte, begleitet von einem wilden Fauchen und Brüllen. In ihrer jetzigen Größe nahm der Angreifer ihr ganzes Sichtfeld ein. Reißzähne und Klauen schnappten und schlugen nach ihr, und nur mit Mühe und wendigen Manövern konnte sie dem Angriff entgehen. Schneller und schneller hämmerte ihr kleines Herz in der Brust, und trotz der Weite der dunklen Gänge fehlte ihr die Luft zum Atmen. Jemand oder etwas wollte die kleine Drossel fangen und in der Luft zerreißen, da gab es keinen Zweifel. Ob das aus Hunger oder aus reinem Vergnügen geschehen sollte, war Tiara absolut gleich, sie musste hier wieder raus! In ihrer Panik wäre sie fast gegen eine Wand geflogen.


    Ein weiteres Wesen, das durch die Unruhe aufmerksam geworden war, tauchte aus der Finsternis auf und betrachtete das Schauspiel neugierig. In der Dunkelheit waren nur seine groben Umrisse zu erkennen, die einem Menschen glichen, abgesehen vom Raubkatzenkopf. Der umherschnappende Angreifer erinnerte Tiara an einen riesigen Hund mit einem zu groß dimensionierten Kiefer.


    Tiaras Augen zuckten hin und her: Wo war sie reingekommen? Wie kam sie wieder raus? Der Katzenmensch machte noch keine Anstalten, an der Jagd teilzunehmen, doch das konnte sich sekündlich ändern. Wenn beide Wesen nach ihr schnappen würden, hätte sie keine Chance. Der erste Angreifer war mittlerweile wütend geworden. Er machte sich sprungbereit und peilte die kleine Beute an. Tiara sah sich von Schatten und Finsternis umgeben.


    Sie fand die steinerne Treppe nicht mehr, über die sie so unbedacht eingedrungen war. Einen anderen Ausgang erkannte sie nicht, und die Zeit lief ihr davon. Sie war in die Enge getrieben, das konnte ihr Ende sein.


    Aus dem Mundwinkel des Hundewesens lief eine dunkelrote Flüssigkeit, seine Augen glühten in einem giftigen Gelb. Es spannte sich an. Die Drossel zog einen weiten Kreis, der sie unweigerlich in die Reichweite des Gegners führen würde, und er wusste das.


    Da zischte ein zweiter Vogel an ihr vorbei. Er stieß auf den Kopf des Angreifers nieder und hackte mit seinem langen, schwarzen Schnabel in das leuchtende Gelb der beiden Augen. Das Wesen schrie voller Schmerz und Entsetzen. Die Elster hatte ihn geblendet.


    »Elender Galgenvogel«, raunte die zweite Kreatur.


    Er kann sprechen!, stellte Tiara entsetzt fest. Unvermittelt schnellte das Wesen zu seinem verletzten Kameraden, doch die Elster hatte ihren Angriff bereits beendet. Ohne weiter behindert zu werden, huschten beide Vögel fort. Seite an Seite verschwanden sie aus dem Höhlensystem, hinaus in die Freiheit. Tierische Schreie und Wutgebrüll verklangen hinter ihnen.


    Ohne Halt zog es beide gen Himmel. Wie in Zeitraffer durchquerte Tiara all die unterschiedlichen Landschaften in umgekehrter Reihenfolge, bis hin zu ihrem Ausgangspunkt. Ihre Sicht verdunkelte sich wieder, die frischen Naturdüfte verschwanden. An ihre Stelle trat der schwere Geruch von trockner Luft. Abrupt spürte sie auch keinen Wind mehr in ihren Federn, falls sie jemals welche gehabt hatte. Alles war so, als ob es niemals geschehen sei. Tiara fühlte ihren menschlichen Körper wieder, der sie unerwartet einengte wie ein zu klein geratenes Gewand.


    Stimmen erklangen, leise und undeutlich vernahm sie den Chorgesang der Auserwählten. Widerwillig hob sie ihre schweren Augenlider. Ihr wurde klar, dass sie auf dem Boden lag. Neben ihr lag Hema.


    Ohne Seele brechen unsere Körper an Ort und Stelle zusammen, erklärte eine fremde Stimme in ihrem Kopf. Es dauerte einen Moment, bis sie diese Stimme eine der Auserwählten zuordnen konnte. Als sie sie ansah, wusste sie ihren Namen: Lida.


    »Ohne Seele?«, fragte Tiara heiser die vollschlanke Frau, die gut einen Kopf kleiner war als die restlichen Auserwählten. Kurzes braunes Haar schmiegte sich an ihre Wangen, und Tiara bemerkte, dass Lida die Einzige war, die ein fremdartiges Metallgestell um ihre Augen herum trug.


    Schlagartig verstummte der Gesang, und die auserwählten Acht lösten die Hände voneinander, als hätten die laut ausgesprochenen Worte ihren Gesang gestört.


    Tiara konnte sich kaum bewegen. Es kam ihr vor, als hätte sie mehrere Tage ohne Pause Honigwein zu sich genommen und müsste nunmehr die Folgen davon ausbaden. Hema dagegen erholte sich deutlich schneller. Sie setzte sich auf, und nur wenig später stand sie wieder auf den Beinen. Wütend blickte sie auf Tiara herab und wartete, bis sich auch die junge Anführerin schwerfällig erhob. Da zuckte ihre Hand vor, und sie ohrfeigte Tiara.


    »Was soll das?« Tiara betastete die warme Stelle in ihrem Gesicht.


    Mühsam erzwungene Selbstbeherrschung schimmerte in Hemas schwarzen Augen, ihr Körper bebte. Ohne Tiara zu antworten, wandte sie sich ab und verließ den prunkvollen Saal.


    Tiara wusste nicht, was geschehen war. Schweigend und mit gesenkten Köpfen folgten die Auserwählten der Zeitlosen. Keiner von ihnen war so etwas wie Verwunderung über das Geschehen anzumerken. Im Gegenteil, sie schienen es nicht einmal bemerkt zu haben. Doch dann blieb Lida plötzlich stehen. Sie war sehr jung, zumindest schien es so. Sie drehte sich zu Tiara um. »Du hast einen Fehler gemacht«, erklärte sie leise. »Unwissentlich, nehme ich an, das macht den Fehler aber nicht minder schwer. Es war eine große Ehre, dass du Hema auf eine Geistreise begleiten durftest, doch das oberste Gebot dabei ist, sich niemals ihren Befehlen zu widersetzen; das gefährdet das Leben von Hema und dem Mitreisenden.«


    »Woher sollte ich das wissen? Niemand hat mir das gesagt! Zudem, wie kann ich sie oder mich bei einer Vision in Gefahr bringen?«


    »Eine Vision?« Lida schmunzelte – eine Regung, die Tiara ihr nicht zugetraut hatte. »Dir scheint nicht klar zu sein, was du da gerade erlebt hast. Für eine Auserwählte musst du noch sehr viel lernen.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Reise, die du unternommen hast, war keine Vision. Eine Vision, da magst du recht haben, kann dir nicht sonderlich schaden, doch hier hatten sich eure Geister verkörperlicht. Das, was ihr gesehen und gefühlt habt, war real, und genauso war die Gefahr um euch herum real. Ihr habt die Reise nicht nur einfach geträumt, ihr habt sie in den Körpern der Vögel tatsächlich erlebt. Meistens wählt die eigene Seele die Form des reisenden Tieres. Hema unternimmt solche Geistreisen oft, und die Elster ist dabei ihre bevorzugte Wahl. Dass du die Gestalt einer Drossel angenommen hast, war deine unbewusste Wahl im Rahmen dessen, was meine Herrin dir ermöglicht hat. Wenn ich sie begleiten darf, finde ich mich oft in einem Eisvogel wieder. Ich liebe und bewundere diesen einzigartigen Vogel. Hast du jemals das Kobaltblau seines Gefieders gesehen?«


    Tiara war verunsichert. Ihr Kopf schmerzte, und sie versuchte, die gerade gehörten Worte zu verstehen. »Das heißt, dass sie auf diese Art und Weise die Geschehnisse der Welt erblicken und auch Einfluss darauf nehmen kann? Sie ist körperlich hier, und sie ist es auch nicht? Sie ist als Vogel dort draußen und ist es auch nicht?«


    »Irgendwie schon, aber auch ihre Macht unterliegt Grenzen und Regeln«, erklärte Lida.


    »Warum eine Elster?«, fragte Tiara.


    »Wie gesagt, sie kann ihr Äußeres als Reisende frei wählen. Im Grunde könnte sie sich auch als ein Moorgent oder ein Fuchs fortbewegen, aber eine Elster hat große Vorteile. Nicht nur die Unauffälligkeit und die Fähigkeit des Fliegens lockt sie in die Form einer Elster, sondern auch ihre Liebe zur germanischen Mythologie. Darin stand die Elster zum einen als Götterbote und zum anderen als Wahrzeichen der Todesgöttin Hel. In der Elster sieht sie den Dualismus des Wesens und des Seins vereint, verstehst du?«


    Tiara starrte sie nur an.


    »Du … hast nicht verstanden, was ich gesagt habe, oder?«, stellte Lida fest.


    Tiara blickte ihrem Gegenüber tief in die Augen. Jahrhundertealtes Wissen, vergangene Freude und grenzenloses Leid sah sie darin, und es ängstigte sie, dass sich dieses vorher so apathisch wirkende Wesen nun so scheinbar normal mit ihr unterhielt.


    Lida bemerkte, wohin Tiara insbesondere blickte. »Das ist eine Brille. Sie hilft mir, besser zu sehen. Ohne sie würde ich nicht einmal meine Füße deutlich sehen.«


    Langsam hob sich eine von Tiaras Augenbrauen. »Von so etwas habe ich noch nie gehört. Stammt das Ding aus der Zeit vor der Feuerapokalypse?«


    »Oh ja. Hema hat einen ganzen Lagerraum mit Brillen hier unten. In allen möglichen Stärken und Formen. Diese hier hilft mir besser zu sehen, aber einem gesunden Auge wäre es ein Hindernis.«


    »Was waren das für Kreaturen, die uns angegriffen haben?«, fragte Tiara, um sich von Lidas Augen abzulenken.


    »Es waren Ammoben. Hätten sie deinen Vogelkörper getötet, wäre auch dein menschlicher Körper gestorben. Selbst Hema hätte dich dann nicht mehr retten können.«


    Plötzlich trat etwas Starres in Lidas Blick. Jegliche Spannung verließ ihren Körper, Kopf und Schultern hingen schlaff herab. Blinzelnd schaute sie Tiara an, doch sie schien sie nicht mehr zu erkennen. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und ging fort. Tiara blieb verstört zurück.


    


    ooooOOOoooo


    


    28. Mai im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Unbekannter Ort, frühe Morgenstunden


    


    Tiara hatte Jack nichts vom Verlauf der Audienz bei Hema erzählt, und er hatte nicht nachgefragt. Seitdem er wusste, dass die Hema, die sie gesucht hatten, tatsächlich identisch mit der Frau war, die ihn damals in den Tiefschlaf versetzt hatte, war er sehr schweigsam geworden. Tiara respektierte das.


    Sie beide waren in aller Frühe abgeholt und in die Halle gebracht worden, in der sie gemeinsam mit Hema gegessen hatten. Dort erfuhren sie, dass sich neben den auserwählten Acht einige Krieger und Dienerinnen dazu entschieden hatten, mit Hema nach Lebonara zu ziehen, insgesamt zweiunddreißig Menschen. Die meisten Bewohner des unterirdischen Komplexes blieben jedoch lieber hier.


    Nach und nach trafen die Mitreisenden in der Halle ein. Auch sah Tiara zum ersten Mal Kinder in dieser Siedlung, denn einige der Krieger ließen ihre Familien zurück, die sich von ihnen verabschiedeten. Mehr als einmal vernahm Tiara das leise Versprechen, dass sie zurückkehren würden, sobald Hema in Sicherheit war.


    Einer der Männer führte ein fremdartiges Tier an einer Leine herein. Es war groß genug, um einen ausgewachsenen Menschen tragen zu können, und doch war es kleiner als ein Moorgent. Tiara schätzte es auf die Größe eines Pferdes, aber es erinnerte eher an eine übergroße Wildkatze, obwohl ihm die markanten Katzenohren fehlten. Dafür hatte es zwei gedrehte Hörner, die steil nach oben reichten und gute 80 Zentimeter lang waren. Geräuschlos setzte es eine weiche Pfote vor die andere. Jede Pfote besaß einem langen, scharfen Dorn am hinteren Ende. Das Fell des Tiers schimmerte hell, nur an den Hinterbeinen waren dunkle Querstreifen zu sehen, die sich bis zum Schwanzende fortsetzten. Der Schwanz selbst glich auf befremdliche Art einem mit Hautschuppen überzogenen Reptilienschwanz, der teilweise zwischen den Schuppen mit Fell bedeckt war. Insgesamt strahlte das Tier eine stille Eleganz aus.


    Auf seinen Rücken war ein reich verzierter Sattel geschnallt. Passend hierzu trug das Tier dekoratives Zaumzeug in leuchtend roten und blauen Farbtönen. Vor seiner Brust war ein Lederschild angebracht, der Schutz vor einem frontalen Angriff bot und auf dem ein fremdartiges Wappen zu sehen war. Das Wappen erinnerte an einen breitgewachsenen, blätterlosen Laubbaum, unter dessen freigestellten Wurzeln eine Sonne leuchtete.


    Staunend starrte Tiara die Kreatur an, doch ihre Verwunderung steigerte sich noch, als weitere solche Reittiere in den Saal geführt wurden. Das Tier, das als letztes in den Saal gebracht wurde, war fast vollständig weiß, nur seine Augen waren tiefschwarz, was ihm eine merkwürdig mystische Ausstrahlung verlieh.


    Vorsichtig trat die Anführerin der Waldläufer zu dem Wächter, der ihr am nächsten stand. Der Mann kraulte sein Reittier gerade im Genick und entlockte ihm sanfte Schnurrgeräusche. Die kleine Zärtlichkeit schien ihm sehr zu gefallen. »Was für ein Tier ist das?«


    Er blickte zu ihr. »Das ist ein Dscheila. Sie leben ausschließlich auf den weiten Steppen unserer Gegend. Denn sie lieben das warme Klima hier und mögen kein wechselhaftes Wetter. In Wäldern zeigen sie sich nur selten.«


    Tiara konnte in den Augen des Mannes weder Freundlichkeit noch Ablehnung erkennen, als sei sie ihm eigentlich egal.


    »Seit wann nutzt ihr Dscheilas als Reittiere?«


    »Solange ich denken kann. Kein Pferd oder Moorgent kann mit einem gut ausgebildeten Dscheila mithalten. Es ist schneller, wendiger und zuverlässiger. Selbst wenn es sein eigenes Leben in Gefahr bringen muss, gehorcht es bedingungslos. Du kannst ein Dscheila ohne Widerstand in ein brennendes Haus lenken.«


    Jack, der mit mindestens demselben Erstaunen vor dem Tier stand, hob vorsichtig die Hand und strich dem Dscheila zärtlich über die Nase. »In meiner Zeit gab es sie nicht. Sie erinnern mich an Chimären. Mischwesen aus verschiedenen Spezies, aber so etwas sollte es nur in Märchen geben.«


    Der Wächter musterte ihn. »Was früher war, ist für mich nicht interessant. Heute gibt es sie, das ist alles, was zählt.« Damit war das Gespräch aus seiner Sicht offensichtlich beendet. Er kümmerte sich wieder um sein Dscheila und begann, die letzten Utensilien für die Reise an dessen Sattel festzuzurren.


    Tiara schaute sich weiter um und zählte die Reittiere. Es waren zwanzig Dscheilas, und einige der Sättel waren so gestaltet, dass zwei Reiter darauf Platz fanden. Somit waren es genug Tiere für alle Mitreisenden. Tiara war das nur recht, denn so würde die Kolonne schnell vorankommen.


    Unruhe kam in einem der breiteren Gänge auf. Rufe wurden laut, und dann ertönte ein protestierendes Röhren. Tiara wusste sofort, wen Hemas Krieger dort hereinbrachten. Da führten auch schon zwei stämmige Männer ein tiefschwarzes Moorgent an einem Lederband in den Saal. Mit bebenden Nüstern folgte es den Männern nur widerwillig, sein Kopf zuckte nervös. Als es die Dscheilas sah, stieg es. Die Männer brüllten, dann kamen weitere Helfer und versuchten, das Moorgent unter Kontrolle zu bekommen.


    »Teufel!«, rief Tiara. Sie freute sich über den Anblick des vertrauten Weggefährten, den sie längst ins Herz geschlossen hatte. Noch einmal rief sie seinen Namen und lief in seine Richtung. Das Moorgent wurde deutlich ruhiger, als es die bekannte Stimme vernahm. Es witterte sie, und dann wieherte es.


    Schnell schlängelte sich die junge Anführerin durch die Umherstehenden und übernahm die Lederriemen von den Wächtern. Herzlich zog sie den Kopf des Tieres auf ihre Höhe. Der warme Dampf aus den Nüstern umspielte ihr Gesicht, und sie begann, laut zu lachen. »Mein kleiner Teufel. Ich dachte schon, dass ich dich verloren hätte. Wie schön ist es, dass ich mich geirrt habe.«


    Hema kam in Begleitung ihrer Auserwählten als Letzte in den Saal. Tiara erkannte sofort Jeannine, Hannah und Lida, doch keiner der drei blickte zu ihr. Hema trug unauffällige robuste Lederkleidung, die ideal zum Reiten geeignet war. Ihr langes Haar war zu einem mächtigen mitternachtsschwarzen Zopf geflochten, der geschmeidig über ihren Rücken hing.


    Nachdem Ruhe eingekehrt war, richtete sie das Wort an alle Anwesenden. »Meine Lieben. Seit vielen Jahrzehnten wache ich über euch, wie ich bereits über eure Eltern und Großeltern gewacht habe. In all der Zeit wusstet ihr, dass der Tag kommen würde, an dem ich gehen muss. Dieser Tag ist nun gekommen.« Sie ließ wirkungsvoll einen Moment verstreichen. Niemand sprach ein Wort, nur die Tiere schnauften leise oder traten von einem Fuß zum anderen. Ein Kind weinte schniefend. »Niemand muss weinen, denn ich habe euch beigebracht, wie ihr ohne mich zurechtkommen könnt. Ihr seid wahre Kämpfer und könnt euch jeder Gefahr stellen. Ihr habt die unterirdische Quelle, die euch noch viele Generationen mit frischem Wasser versorgen kann. Und es gibt die geheimen Gärten, die ihr mit dem Wissen über Pflanzen, das ich euch gelehrt habe, noch lange hegen und pflegen könnt. Ihr seid hier unten sicher und versorgt. Mehr konnte ich nicht tun.«


    Sie bückte sich und streichelte dem weinenden Kind über die Wange. »Ich werde euch vermissen, euch alle. Aber ich weiß, dass es euch gut gehen wird. Und jene, die mit mir kommen, werden sicherlich so bald wie möglich zu euch zurückkehren. Ich werde alles tun, damit ihnen nichts geschieht, das verspreche ich euch.«


    Ihre Getreuen waren sichtlich gerührt. Hema verabschiedete sich von einigen der Zurückbleibenden persönlich, dann segnete sie jene, die sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Erst danach befahl sie den Aufbruch.


    Alle sammelten sich auf einer Seite des Saals, in dem ein breiter, aufsteigender Gang in die Finsternis führte. Mit mächtigen Seilwinden wurde ein Mechanismus in Gang gesetzt, der eine verborgene Öffnung am anderen Ende des kurzen Ganges erscheinen ließ. Jetzt erkannte Tiara, dass der Gang breit genug war, um den Reisenden, den Dscheilas und dem Moorgent Platz zu bieten.


    Gedämpftes Licht drang die ersten Meter in den Saal, und frische Luft umspielte Tiaras Gesicht. Gierig sog sie die Brise ein. Sie setzte sich als Erste in Bewegung, ihr Moorgent an dem Lederband hinter sich her führend. Die anderen folgten ihr. Kurz darauf stand sie draußen im grellen Sonnenlicht. Teufel wieherte leise und schüttelte den Kopf. Tiara reckte sich und schloss ihre Augen. »Freiheit«, murmelte sie zu niemand Bestimmtem. Sie genoss einfach nur den Wind im Gesicht.


    Als sich die Schritte der Nachkommenden näherten, drehte sie sich um. Jetzt erst konnte sie auch das Tor zu dem unterirdischen Komplex genauer betrachten. Schnell wurde ihr klar, warum sie es auf ihrer Reise mit Jack nicht hatte erkennen können, selbst wenn sie direkt daran vorbei geritten wären. Das Tor, das nun einer großen Klappe gleich schräg aus dem Boden ragte, gestützt von zwei aus dem Boden ragenden Pfeilern, war vollkommen flach. Auf der Oberseite lag eine dicke Schicht aus Erde und Sand, aber auch einige Büsche waren zu sehen. Trotz der schrägen Position lag alles reglos auf dem Tor, als ob es fest damit verwachsen wäre. Tiara wusste, würde die Eingangspforte wieder geschlossen werden, wäre sie für jeden Vorbeireisenden unsichtbar. Alles war perfekt mit der Umgebung abgestimmt.


    Die ersten Krieger traten mit ihren Dscheilas hervor. Auch Jack hielt die Führungsleine eines der fremdartigen Reittiere in seinen Händen, als er sich Tiara näherte. Abwägend musterte er das Tier, als ob er ihm nicht wirklich trauen würde. »Ich soll dieses hier reiten«, sagte er zu Tiara. »Meine Moorgentstute hat das Begrüßungskomitee unserer Gastgeberin ja leider nicht überlebt.«


    Teufel schnaufte aufgebracht und riss Tiara fast die Zügel aus den Händen. Beruhigend tätschelte sie ihm den Hals und sprach auf ihn ein, dann schaute sie wieder zu Jack. »Ich hörte, sie seien leicht zu steuern, sehr zutraulich und würden sich selbst von kleinen Kindern ohne Widerwillen reiten. Eine kleine Andeutung der gewünschten Richtung, und es folgt.«


    Mit seinen Fingerspitzen fuhr sich Jack nachdenklich übers Kinn. »Eventuell sollte ich versuchen, zu Übungszwecken noch ein paar Runden mit dem Vieh zu ziehen, bis alle draußen sind.«


    Tiara schaute ihm zu, wie er umständlich auf den Sattel des Dscheilas kletterte und zögerlich an den Zügeln zog. Dann fiel ihr Augenmerk auf das weiße Dscheila, das mit Hema auf dem Rücken aus dem Gang heraustrat. Alle Mitreisenden sammelten sich um sie. Jene, die blieben, verweilten in dem Gang. Worte, die den Abschied noch schwerer gemacht hätten, gab es keine mehr, doch in den Augen der zurückgelassenen Familienmitglieder und Freunde lag alles, was die Reisenden wissen mussten: Sie wurden geliebt.


    Hema hob ein letztes Mal grüßend die Hand, dann flüsterte sie ihrem Dscheila etwas ins Ohr, steuerte es herum und ritt von dem unterirdischen Komplex fort. Ihre Gefolgsleute, Krieger und die Auserwählten, die auf den Dscheilas saßen, folgten ihr ohne Zögern. Auch Jack auf seinem neuen Reittier und Tiara auf Teufel schlossen sich ihr an.


    Der Trupp ritt den ganzen Tag, ohne eine Pause zu machen, bis sich die Sonne langsam dem Horizont näherte und blutrote Farblinien auf den Boden zeichnete. Hema brachte die Reisegruppe zwischen ein paar Bäumen zum Stillstand und befahl, ein Lager zu errichten. Eilig wurden drei Zelte aufgeschlagen und zwei Lagerfeuer entzündet. Die Reittiere wurden gefüttert, gestriegelt und an die Bäume gebunden. Nach einem einfachen Abendessen zogen sich Hema und die Auserwählten in die Zelte zurück, während alle anderen die Nacht unter freiem Himmel verbrachten, auch Tiara und Jack.


    Es war sternenklar. Tiara überdachte nochmals die Erlebnisse der letzten Wochen. Sie hoffte, dass es den Flüchtlingen aus Steinquell gut ging. All die Veränderungen und Opfer, die von ihnen gefordert worden waren, das war nicht leicht zu verkraften. Sie seufzte. Wenn alles geklappt hatte, mussten sie seit knapp drei Wochen in Lebonara sein. Möglicherweise waren die restlichen Tiefschläfer inzwischen auch erweckt worden.


    Es fiel ihr schwer, an die Flüchtlinge aus Steinquell und den benachbarten Siedlungen zu denken. Sie hatte sich und jene, die ihr am meisten am Herzen lagen, in die Hände des Schicksals übergeben. Den Weg, den sie eingeschlagen hatte, konnte sie nicht mehr verlassen.


    Es ist meine Pflicht, für ihr Wohlergehen zu kämpfen, auch wenn es mein Leben kosten sollte. Die Ammoben werden eines Tages für ihre Taten bestraft werden, und unsere Kinder werden wieder in Sicherheit und ohne Angst leben können, das ist mein Ziel. Ich werde meinem Clan eine neue Lebensgrundlage erschaffen und damit meiner Seele Frieden geben. Mein Vater hätte genauso gehandelt, das weiß ich.


    Ein zarter Lichtblitz durchschnitt das Schwarz der Nacht.


    »Eine Sternschnuppe, ich darf mir etwas wünschen«, flüsterte Jack, der in ihrer Nähe lag. Er lächelte zweideutig.


    Tiara blickte zu ihm und hob eine Augenbraue. »Ich will gar nicht wissen, was du dir gewünscht hast«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Aufforderung. Seine Miene veränderte sich, sein Blick wurde ernst, eindringlich. Tiara spürte einen Schauer durch ihren Körper fahren. Es fiel ihr schwerer zu atmen. Etwas in ihr wollte in seinem Blick versinken, etwas anderes wollte sich von ihm fortdrehen und das Versprechen in seinen Augen, das sie nicht übersehen konnte, verdrängen.


    Sie stockte, zögerte, doch dann drehte sie ihm den Rücken zu und murmelte: »Gute Nacht.«


    Sie wusste nicht, was er nun dachte oder ob er enttäuscht war. Sie wollte es auch nicht wissen, sie wollte nur schnell einschlafen. Das tat sie auch, doch in ihren Traumbildern tauchte er wieder auf.


    Keine Worte, keine Gedanken über Richtig oder Falsch. Sie spürte nur die Wärme seiner Hände, die über ihren Schultern glitten, immer tiefer und immer fordernder. Seine Augen nahmen ihr ganzes Blickfeld ein, und seine Lippen pressten sich an die ihren, raubten ihr den Atem – und sie wollte es! Sie sah seine Augen, die ein Versprechen in sich trugen, das sie so zuvor noch nie erhalten hatte. Ja, sie konnte Jack lieben, tat es wahrscheinlich schon, doch dann erinnerte sie sich wieder … an ihre Bedenken, an ihren inneren Zwiespalt. Nein, er war keiner der Ihren. Er war kein Mann aus ihrer Zeit und auch kein Krieger. Er stammte aus einer Epoche, die sie noch vor wenigen Wochen verachtet hatte. Wie konnte sie ihn lieben? Wie durfte sie ihn lieben? Er war trotz seines Wissens und seiner Kraft in ihrer Welt unbeholfen, brauchte ihren Rat und konnte alleine kaum ein Wild erlegen.


    Gleichwohl: In ihrem Traum spürte sie eine Hitze in sich, die sie verwirrte und die sie gleichzeitig begehrte. Aber es war mehr als das körperliche Begehren, das stetig in ihr wuchs. Es waren ihre Empfindungen – die Gefühle, die in ihr erwacht waren und zunahmen. Sie waren eine Gnade und eine Strafe zugleich, doch zumindest im Traum konnte Tiara sich fallen lassen und alle Vorurteile und Unsicherheiten vergessen. Dort spürte sie seine Nähe, fühlte seine Arme, die sie an sich zogen und ihren Kopf an seine Brust betteten. Sie sah ihm in die Augen, und da wusste sie, worauf sie ihr Leben lang gewartet hatte: Einklang.


    


    ooooOOOoooo


    


    30. Mai im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, in der unterirdischen Stadt Lebonara, erste Ebene


    


    »Ihr seid in einer fremden Zeit und Welt erwacht, und das ist fraglos nicht einfach für euch.« Mirkon stand auf einem Podest in einem der vielen Versammlungssäle. Er strich sich mit der Rechten durch das schüttere dunkle Haar. Seine verstümmelte Hand zog noch oftmals die Blicke der Wiedererweckten auf sich. Drei Finger hatte er im Kampf mit Kontrahenten und mit Tieren verloren. Solche Zusammenstöße waren auch die Ursache für die vielen langen Narben an seinem Hals und den Unterarmen. Nichtsdestotrotz wirkte sein wettergegerbtes Gesicht väterlich und gutmütig. Die Menschen mochten ihn, und er genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit zunehmend.


    Neben ihm stand Jasmin und blickte amüsiert zu ihm hinüber. Da sie sehr hoch gewachsen war, konnte sie dem um elf Lebenswinter älteren Krieger fast in die Augen blicken. Mit einer sinnlichen Kopfbewegung warf sie ihre langen Haare nach hinten. Ihr Blick schweifte über die Menge. Dort standen sie, die Menschen aus der Vergangenheit, Seite an Seite mit jenen aus ihrer Zeit.


    »So, wie wir für euch Fremde sind, seid auch ihr Fremde für die Unsrigen, und wir haben vieles gemein. Wir haben alle unsere Heimat verloren. Wir alle suchen Frieden und erhoffen, ihn hier zu finden.« Mirkons Stimme schwoll zu einem dumpfen Donner an und hallte von den Wänden wider.


    Sein Blick fiel in erwartungsvolle Gesichter. Dort sah er, dass noch ein langer Weg vor ihnen lag, aber er erkannte auch den festen Willen dieser Menschen, alles für eine friedvolle Zukunft zu tun.


    »Als wir vor wenigen Tagen die Entscheidung trafen, die Tiefschläfer ins Leben zurückzuholen, da wussten wir, dass es richtig war. Nicht jeder von uns war mit der Entscheidung von Anfang an einverstanden. Aber ich versichere euch, die Stärke und die Zuversicht der ehrenwerten Fiorella werden die hier anwesenden Flüchtlinge aus den fünf Clans und die Überlebenden aus Lebonara auf den rechten, gemeinsamen Pfad führen.«


    Jasmin blickte ihn anerkennend an. Sie konnte kaum glauben, wie sehr er in so wenigen Tagen in seine Führungsrolle hineingewachsen war. Vor allem konnte sie sich nur mit Mühe den Kommentar verkneifen, dass er selbst ursprünglich gegen die Erweckung der Tiefschläfer gestimmt hatte. Doch nun? Zusehends wuchs er an seinen Aufgaben und war mittlerweile ein perfekter Stellvertreter Tiaras geworden. Die Geschehnisse hatten aus einem alternden und an sich zweifelnden Einzelgänger eine allgemein anerkannte Respektsperson gemacht.


    »Wir halten zusammen, und gemeinsam werden wir Lebonara wieder zur alten Pracht verhelfen. Dann können wir jeder Gefahr, die dort draußen auf uns wartet, entgegentreten. Wir sind fortan ein neues, gemeinsames Volk, wir sind die Lebonari!«


    Sein Gesicht strahlte, und der Name `Lebonari´ schallte unentwegt bedeutungsschwer in dem Saal umher.


    Die meisten Tiefschläfer nahmen dankbar jede Information oder Entscheidung hin, die ihnen dargeboten wurden. Sie hatten sich bereits in ihr Schicksal gefügt, als sie sich bereit erklärt hatten, die Reise in eine unbekannte Zukunft anzutreten, und nahmen daher die Geschehnisse so, wie sie kamen. Nur wenige von ihnen begegneten der Zeit, in der sie erwacht waren, mit Entsetzen und Abneigung. Mit Selvas Hilfe und Fürsorge begannen jedoch auch jene langsam, die Wandlung der Welt zu akzeptieren.


    »Wir werden etwas Neues aufbauen, und es wird schöner und besser werden als alles, was wir uns bis heute haben erträumen können. Wenn wir zusammenarbeiten, ist alles möglich.«


    Viele nickten oder schauten entschlossen drein. Selbst die anfänglichen Zweifler waren verstummt. Verlegen musste Mirkon kurz an Tiara denken. In seinem Herzen war sie das Kind, das er niemals gehabt hatte. Nachdem ihr Vater, Judan Marun, einst sein bester Freund und einer der größten Anführer der Waldläufer, unter den Hufen eines Moorgents gestorben war, hatte er sich voller Hingabe und Liebe um das Mädchen gekümmert. Da war es nur natürlich, dass er sie ins Herz geschlossen hatte. Und inzwischen glaubte er, dass sie ihren Vater durch die Taten in den letzten Wochen an Entscheidungskraft und Stärke übertroffen hatte. Judan Marun blickte sicherlich voller Stolz von den ewigen Gärten des Gottes Wespär herab. Und auch Mirkon hätte nicht stolzer sein können, wäre sie seine wahre Tochter. Umso trauriger stimmte es ihn, dass nicht sie die Ansprache hier vortrug. Wie gerne würde er erfahren, wo sie sich zurzeit befand und ob es ihr gut ging. Tief unter einer zuversichtlichen Maske verbarg er die Angst, dass sie niemals zurückkehren könnte.


    Energisch reckte er das Kinn vor. Er würde diesen wild zusammengewürfelten Haufen zu einer Gemeinschaft formen, die er seiner Anführerin bei ihrer Heimkehr vorzeigen konnte. »Wir haben noch viel vor uns, aber wir werden es schaffen«, sagte er hoffnungsvoll.


    


    ooooOOOoooo


    

  


  
    2. Teil: Die Treue einer Drachenseele


    


    19. Juni im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Morgendämmerung, Gemeinschaft um Hema auf dem Weg nach Lebonara


    


    Die Landschaft war trocken und staubbedeckt, die Erde wies kleinere Risse auf. Es hatte schon länger nicht mehr geregnet, und das Gras war vertrocknet, die Blätter der Büsche waren verdorrt. Die Dscheilas waren langsamer geworden, ihre Köpfe hingen tief. Die Reisenden waren seit zweiundzwanzig Sonnenwechseln unterwegs und hatten schon seit einigen Tagen keinen Bach oder Fluss mehr gefunden, an denen sie ihre Reittiere tränken konnten. Auch das Trinkwasser in den mitgenommenen Wasserschläuchen ging zur Neige. Es war Zeit, dass sie eine Quelle fanden.


    Jack war zu Hema an die Spitze des Zuges gerufen worden. Gehorsam machte er sich auf den Weg. Seit dem Aufbruch hatte Hema kein Interesse an einem Gespräch mit ihm gezeigt. Im Gegenteil, sie hielt konsequent Abstand von ihm und Tiara.


    Aber auch Tiara mied die Begegnungen mit der zeitlos scheinenden Frau. Kreuzten sich ihre Wege zufällig, grüßten sie sich nur halbherzig. Jack wusste nicht, was zwischen den beiden vorgefallen war. Wie konnte er auch? Tiara hatte ihm nichts erzählt, obwohl er sie mehrfach gefragt hatte. Zudem sah Jack, dass beide Frauen einen sehr unterschiedlichen Führungsstil hatten, was sie sicherlich auch nicht füreinander einnahm.


    War Hema ein Freund? Oder war sie nur der Feind des Feindes, der sich aus der Not heraus auf Tiaras Seite geschlagen hatte? Hatte die Zeitlose überhaupt eine Seite oder ein Ziel, für das sie einstehen würde, wenn es hart auf hart kam? Was war ihr wahres Begehren?


    Zu viele Fragen gingen ihm durch den Kopf, doch die Antworten fehlten ihm. Er presste seine Fersen in die Seiten des Dscheilas. Trotz seiner Bemühung beschleunigte das Tier kaum – es war zu durstig, um sich anzustrengen.


    Als er bei Hema ankam, lächelte sie voller Wärme. Da war sie wieder, die Frau, die ihn vor Jahrhunderten aus seiner aussichtslosen Lage befreit hatte. Sie, die sein Seelenheil retten wollte und ihn in die Kryonikkapsel gelegt hatte. Sie, die ihm geglaubt hatte, dass er den Ehemann seiner Geliebten nicht getötet hatte. Damals war sie in kurzer Zeit eine Vertraute und eine Erlöserin geworden … doch das war alles lange her. In den unzähligen Gesprächen mit Tiara hatte auch er Hema gegenüber ein gewisses Misstrauen entwickelt. Sie alterte nicht und hatte ganze Epochen beeinflusst. Alles, was sie getan hatte – davon war er inzwischen überzeugt –, diente einem tieferen Zweck, den er, als kleines Sandkorn am Strand des Lebens, nicht kannte. Genauso gut konnte sie ihn opfern wie einen Bauern beim Schach, wenn es ihren Zwecken diente.


    »Jack, ich habe mich kaum um dich gekümmert, und das tut mir leid«, unterbrach Hema seine düsteren Grübeleien.


    Er war froh, ihre Stimme zu vernehmen. Sie schenkte seinen Gedanken wieder Klarheit, und alle misstrauischen Überlegungen waren fortgewischt. »Oh, das ist schon in Ordnung. Ich habe in den letzten Jahrhunderten gelernt, zu warten. Was kann ich für dich tun?«


    Sie reckte ihr blasses Gesicht zur Sonne. »Ich nehme an, dass Tiara dir erzählt hat, was bei unserer letzten Begegnung vorgefallen ist, oder?«


    Er schwieg.


    »Nun, Stillschweigen kann man auch als eine Antwort deuten. Wie auch immer. Sie hat einen Fehler begangen, und ich habe sie geohrfeigt.« Sie schüttelte reuevoll den Kopf. Jacks Augen weiteten sich, er schwieg aber beharrlich weiter. Er fürchtete, dass sie das Gespräch beenden würde, sobald sie merkte, dass er von dem Vorfall nichts wusste.


    »Wir trugen beide dazu bei. Mein Fehler war es, sie ohne jegliche Vorbereitung auf eine Geistreise mitzunehmen. Ich habe sie in eine ihr vollkommen fremde Situation gebracht. Aber sie war auch töricht genug, aus schierer Neugier eigenmächtig und gegen meinen Rat zu handeln. Sie gefährdete damit nicht nur ihr eigenes, sondern auch mein Leben. Dennoch, ich trage eine Mitschuld. Ich hätte voraussehen müssen, dass sie die Grenzen überschreiten und sich aus Unwissenheit in Gefahr bringen würde.« Schwer atmete sie aus. »Ich hätte sie vorher in einige Dinge einweihen sollen. Zwar hat Selva sie schon in Lebonara als Auserwählte erkannt, doch das gibt mir nicht das Recht, sie auch als eine solche zu behandeln. Woher soll sie wissen, was es bedeutet, eine Auserwählte zu sein, oder was sie bewirken kann? Noch hat es ihr niemand gezeigt.«


    Daraufhin blickte sie Jack durchbohrend an. Er spürte, wie sich eine feste Hand um sein Herz schloss und ihn hilflos machte. Der Hüne aus der Vergangenheit versuchte sich zusammenzureißen.


    »Jack, du willst sicherlich wissen, warum ich dir das erzähle. Ich will denselben Fehler nicht auch bei dir machen und dein Vertrauen riskieren. Ich erhoffe mir, mit dir einen besseren Neuanfang hinzubekommen.«


    Er wurde verlegen. »Hema, du warst mir einst eine starke Stütze, das werde ich dir nicht vergessen. Mir ist auch bewusst, dass keiner der Tiefschläfer mehr leben würde, wenn es dich nicht gäbe. Somit schulden wir dir unser Leben. Gleichwohl hast du uns nicht rechtzeitig erweckt, und viele sind deswegen sinnlos gestorben. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Er zögerte. »Ich weiß auch nicht, was du eigentlich von mir willst.«


    Ihre dunklen Augen zogen ihn in unbekannte Tiefen. »Mein Freund, ich befinde mich auf einer weiten, sehr weiten Reise. Weiter, als es dir bewusst ist. Ich war mein ganzes menschliches Leben lang auf einer Reise, aber ohne anzukommen. Seit vielen Jahrhunderten weiß ich schon, dass irgendwann der Tag kommen wird, an dem das Licht gegen den Schatten kämpfen muss. Dabei werde ich die Führerin des Lichtes sein. Das ist mein Schicksal, weil ich die Möglichkeit dazu habe und eine Schuld an der Menschheit begleichen muss.«


    »Eine Schuld?«, fragte er. Sie schwieg, und er begriff, dass sie ihm keine Antwort auf diese Frage geben würde. Genauso wenig, wie sie bis jetzt seine und Tiaras Fragen zu ihrer Alterslosigkeit beantwortet hatte.


    »Der Spalter wird der Herr des Schattens sein, und er wartet bereits begierig auf den Augenblick, an dem wir uns abermals gegenüberstehen. Die kommende Entscheidungsschlacht wird über das Schicksal der Menschheit entscheiden, davon bin ich überzeugt.« Sie stockte kurz. »Mein Weg war nicht der einfachste, doch er war wohl der sicherste, Jack. Das jedenfalls ist meine Hoffnung. Tatsache ist, dass ich mit der Zukunft einen Pakt geschlossen habe. Trotzdem kann man diese Zukunft nicht festlegen. Sie ist ein sich im Wind bewegendes Banner, und je nachdem, wohin das Schicksal das Banner bläst, schlägt es eine neue Richtung ein. Ich weiß nicht, wer den Kampf gewinnen wird. Das ganze Leben ist ein Kampf zwischen Gut und Böse, und niemand kann sagen, welche Seite die richtige ist. Weißt du, ob du auf der richtigen Seite stehst?«


    Jack blickte sie ratlos an, was sie zum Lächeln brachte.


    »Die Unschuld in deinen Augen erfreut mein Herz, Jack. Diese arglose Reinheit ist es, die ich bei meinen Auserwählten vermisse, da sie sie in der Ewigkeit verloren haben. Aber es ist schon gut. Du musst noch nicht alles verstehen. Ich bin eine Träumerin, und wenn man über die Jahrhunderte mehr träumt als lebt, dann wird man eben seltsam.« Ihr Lächeln verkümmerte. »Jack, ich möchte, dass du mir mit Tiara hilfst.«


    »Ah«, äußerte er erleichtert, »da kommen wir doch endlich auf den Punkt. Was soll ich tun?«


    »Ich bin die Sache mit ihr falsch angegangen, und deswegen steht etwas Unausgesprochenes zwischen uns. Es ist mir sehr wichtig, dass dies behoben wird. Ich habe die Runen um Rat gefragt, doch sie konnten mir nicht helfen.«


    »Runen«, wiederholte Jack skeptisch, doch Hema fuhr ungerührt fort.


    »Die Runen sind noch viel älter, als die Germanen ahnten. Ich habe sie und ihre überlieferten Lehren über Generationen studiert, und ich maße mir an, sie zu verstehen. Auf jeden Fall haben mir die Runen vorausgesagt, dass Tiara eine Schlüsselfigur in unser aller Zukunft spielen wird. Daher brauche ich sie. Wir brauchen sie, denn sie kann das Steinchen sein, das in der Waagschale zwischen Gut und Böse entscheidet. Wir, du und ich, müssen dafür sorgen, dass sie sich richtig entscheidet, wenn es so weit ist.«


    Er runzelte die Stirn. »Tiara hat ein aufrichtiges Herz und denkt allzeit nur an das Wohlergehen jener, die ihr unterstellt sind. Niemals würde sie sich für die falsche Seite entscheiden.«


    »Ja, aber was ist die `falsche Seite´? Ist das nicht Ansichtssache?.«


    Ihm gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch eingeschlagen hatte. Hema schien seinen aufsteigenden Widerwillen zu bemerken und versuchte einzulenken. »Die andere, dunkle Seite will Tiara auch, und das aus gutem Grund. In ihr ruhen ungewöhnliche Fähigkeiten. Sie ist eine Auserwählte – die erste, die seit Jahrhunderten geboren wurde. Zudem ist sie ungewöhnlich, denn sie scheint eine Art natürlichen Instinkt für ihre Gaben zu haben, ohne es zu wissen. Die Reise in einer Vogelgestalt, auf die ich sie mitgenommen habe, hätte andere Auserwählte erst nach mindestens drei Jahren Ausbildung beherrscht. Tiara konnte aber ohne jede Vorbereitung daran teilnehmen. Eigentlich wollte ich sie dabei leiten, aber das musste ich nicht. Sie war es alleine, die ihren Geist in einen Körper ihrer Wahl entsandte und den dann dirigierte, als hätte sie nie etwas anderes getan. Verstehst du, was ich dir damit sagen will? Sie hat Fähigkeiten, von denen sie nichts weiß. Wenn man solche Fähigkeiten richtig ausbildet …« Hema zauderte. »Nun, auf jeden Fall weiß die andere Seite, dass es sie gibt, und sie sucht sie, da bin ich mir sicher. Der dunkle Herrscher hat vermutlich keine Ahnung, wie sie aussieht, aber ihre Energie kann er spüren. Es kann sogar sein, dass sie der Grund für den Überfall auf Steinquell ist. Früher oder später wären die Ammoben zwar auch dorthin gekommen, aber ich habe sie noch nicht so früh so weit im Süden erwartet. Sie darf nicht in seine Hände geraten, denn wer weiß schon, wie er sie verändert.«


    »Verändert?«


    »Die Runen sagen, dass Tiara zwei mögliche Bestimmungen hat: eine im Licht und eine im Schatten. Freundschaft, aber auch Liebe kann es am Ende sein, die den Ausschlag für ihre Entscheidung gibt.«


    Jack lehnte sich nach vorne auf den Hals seines Dscheilas. Er dachte über das Gehörte nach. »Nehmen wir mal an, dass ich dir recht gebe, was für eine Rolle soll ich dabei spielen?« Er zuckte mit den Achseln. »Wie kann ich ihr eine Hilfe sein?«


    »Es gibt keine andere Auserwählte in der heutigen Zeitlinie. Sie ist die erste seit der Feuerapokalypse. Der Spalter und ich, wir sind uns in gewissen Punkten ähnlich. Wir können die Kräfte einer Auserwählten spüren. Ich bin jedoch über die Jahrhunderte schwächer geworden, und deshalb muss ich in der unmittelbaren Nähe einer Auserwählten sein, um sie erspüren zu können. Doch beim Spalter ist es anders. Er hat seine Macht niemals geschwächt, ist im Gegenteil noch stärker geworden. Ich befürchte, dass er Tiara deshalb schon aus weiter Entfernung bemerken kann, wenn er es nicht schon getan hat. Zudem wird auch ihm die Möglichkeit einer Geistreise zur Verfügung stehen. Spätestens auf diesem Wege kann er sich ihr nähern. Doch was ist, wenn es ihm wirklich gelingt, sie zu beeinflussen? Wenn er ihre Hilfe erringen kann, sind die Folgen für uns unüberschaubar.«


    »Nein!«, rief Jack ein wenig zu laut. »Sie würde sich niemals von uns abwenden, das weiß ich. Warum auch? Sie ist eine Mora, und dieser Status ist ihr einziger Lebenszweck. Sie hat mir erzählt, dass der Ältestenrat ihres Clans sie ihres Amtes entheben wollte. Ich sah und hörte ihre Trauer darüber, und das war nicht gespielt. Wer weiß, was aus ihr geworden wäre, wenn es den Rat noch geben würde … Hier habe ich ein neues Leben gefunden, ich will es nicht mehr verlieren.«


    Hema schmunzelte verschmitzt. »Wie wichtig ist dir dabei Tiara?«


    Jack wich ihrem Blick verlegen aus. Staub flog bei jedem einzelnen Schritt des Dscheilas auf. »Ich mag sie. Sie ist was Besonderes.«


    »Ja, sicher«, sagte Hema. »Es ist schon gut. Einen Rat will ich dir aber auf deinem Weg mitgeben: Es wird der Tag kommen, Jack, da musst du genau wissen, wie wichtig sie dir wirklich ist.«


    Bevor er fragen konnte, was sie damit meinte, erklärte sie das Gespräch für beendet. Sie bat ihn nur noch, mit Tiara über ihren Konflikt zu reden. Er sollte ein gutes Wort für sie einlegen. Damit verabschiedete sie sich von ihm und trieb ihr Dscheila zu einem schnelleren Schritt an.


    


    ooooOOOoooo


    


    20. Juni im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, Gemeinschaft um Hema auf dem Weg nach Lebonara


    


    Sie waren endlich in Sichtweite eines mittelgroßen Sees gekommen. Zwei schmale Flussläufe breiteten sich nach links und rechts aus. Bei dem Anblick wallte Begeisterung auf. Einige der Mitreisenden jubelten vor Freude und lenkten ihre Tiere eilig dem See entgegen. Mit riesigen Sätzen sprangen die Dscheilas ins feuchte Nass und genossen sichtlich die Erfrischung. Viele Reiter sprangen erst im Wasser vom Rücken der Tiere, um jauchzend herumzuplanschen. Auch Tiara und Jack wateten eilig bis zur Hüfte in den See und bespritzten sich gegenseitig wie kleine Kinder.


    Obwohl der Tag noch einige Stunden Sonnenlicht versprach, wurde das Nachtlager am Ufer des Sees aufgeschlagen. Hema entschied, dass alle eine Pause verdient hatten und man den kommenden Tag hier verbringen würde. Die Zeit verging, und die Sonne wich der Abenddämmerung. Sanfte Kühle zog auf. Teufel schnaufte. Wachsam ließ das schwarze Moorgent seinen Blick kreisen. Das Rudel der Dscheilas akzeptierte es inzwischen, und auch sie suchten seine Nähe. Teufel war ein Fels in der Brandung, und Tiara registrierte das zufrieden, als sie ihr Reittier musterte. Sie hatte sich mit Jack einen kleinen Felsvorsprung ausgesucht. Dorthin konnten sie sich zurückziehen, um ein wenig alleine zu sein. Tiara sprach zuerst nicht viel, doch als sich das Abendrot über die Landschaft ausbreitete, begann sie über das Leben zu philosophieren, und Jack genoss es, ihr zu lauschen. Irgendwann sagte er: »Vieles von dem, was du sagst, sehe ich genauso.«


    Sie lächelte.


    »Wir denken und sagen oft das Gleiche«, fuhr er fort. »Es ist fast so, als ob unsere Ansichten aus demselben Geist stammten.« Tiefe Sehnsucht spiegelte sich in seinen Augen.


    »So, so«, erwiderte sie amüsiert. Es lag etwas in seinen Worten, das sie berührte. Sie ahnte, was er für sie empfand, aber offenbar nicht laut auszusprechen wagte. Noch war sie froh über seine Zurückhaltung, da sie selbst nicht wusste, wohin dieser Weg führen sollte.


    Er lehnte sich nach hinten auf den kalten Stein, überkreuzte die Arme hinter seinem Kopf und seufzte freudig auf. »Ist das Leben nicht schön?«


    Tiara saß ihm im Schneidersitz gegenüber. Das offene Haar tanzte um ihr Gesicht, dessen Einzelheiten in der zunehmenden Dunkelheit nur noch zu erahnen waren. Sie blickte über die Schulter nach hinten und betrachtete das fleißige Treiben der Wächter am Seeufer. Auch die acht Auserwählten gingen zwischen den Mitreisenden umher. Sicherlich waren sie dabei, irgendetwas zu Hemas Zufriedenheit zu verrichten.


    »Wer waren sie wohl, diese acht Frauen, bevor sie Hema trafen? Ob sie Familien oder gar Kinder zurückgelassen haben, um ihr zu gefallen?«, dachte Tiara laut.


    Jack hob eine Augenbraue. »Es gab sicherlich eine Zeit, in der sie ihr eigenes Leben geführt haben. Hema hat dir ja auch gesagt, wie sie heißen, nicht wahr? Ich erinnere mich nur noch an die Namen von Jane und Monique. Jane hat diesen rotblonden Lockenkopf, und Monique ist die Dunkelhaarige mit den wahnsinnig hellgrünen Augen. Und hat nicht auch eine von ihnen mit dir geredet?«


    »Lida heißt sie. Sie ist die kleine, etwas fülligere Dame dort, die diese merkwürdigen Metallaugen auf der Nase trägt.« Sie nickte in die Richtung einer der Auserwählten am Seeufer. »Sie erinnern mich an diese Marionetten, von denen du mir erzählt hast. Und mehr sind sie auch nicht. Ob sie wirklich ihr Schicksal freiwillig in die Hände der Unsterblichen gelegt haben? Ich will nicht so enden wie sie, verstehst du das?«


    Jack richtete sich ein wenig auf und blickte sie sehr ernsthaft an. »Du wirst nicht wie sie enden, das verspreche ich dir! Ich werde dafür sorgen, Tiara.«


    Sie lächelte, ohne ihn anzusehen. Ihre Emotionen ihm gegenüber waren in Aufruhr. War es an der Zeit, sich ihm zu öffnen? Ihm einen Blick in ihr Innerstes zu gewähren? Wenn sie es nicht versuchte, das wusste sie, würde sie sich über ihre Gefühle ihm gegenüber niemals klar werden. Sie traf eine Entscheidung. »Weißt du, ich hatte oft Pech mit den Männern. Es gab einen, für den hätte ich mir meinen linken Arm abschlagen lassen. Ich liebte ihn, und ich glaubte, wir würden ewig zusammenbleiben. Das zumindest hat er mir auch sicherlich hundert Mal gesagt. Doch dann hat er mich betrogen. Einfach so. Er hatte wohl schon länger eine andere Frau, und als ich ihm auf die Schliche kam, ging er einfach davon, ohne ein Wort der Erklärung oder Entschuldigung.« Sie schaute ihn an. »So etwas will ich nie wieder erleben. Deshalb habe ich nach einer langen Zeit des Leidens und der Schmerzen dafür gesorgt, dass mir niemand mehr annähernd so wehtun kann. Nie wieder sollte ein Mann eine solche Macht über mich besitzen, und deshalb habe ich mich dafür entschieden, zwar Partner zu erwählen, ihnen aber nicht zu erlauben, mein Herz zu berühren. Ich mag sie, das ist alles. So ist es seit Jahren, und ich habe es noch nie bereut.«


    Sie blickte wieder fort. Jack schwieg, offensichtlich wagte er nicht, etwas zu sagen. Als ob sie ihm niemals diesen kleinen Einblick in ihr Seelenleben gegeben hätte, kehrte sie zum vorherigen Thema zurück: »Die acht Auserwählten müssen aus deiner Zeitepoche stammen. Und obwohl sie ewig leben, sind sie anders als Hema. Mich erschreckt ihr Desinteresse an den Geschehnissen um sie herum. Trotzdem habe ich versucht, mit einigen von ihnen Kontakt aufzunehmen. Und manchmal haben sie helle Momente, da fragen sie mich nach meinem Clan. Sie wollen wissen, was ich erlebt habe, wie ich eine Mora geworden bin und was ich dachte, als ich erstmals Lebonara betrat. Doch spätestens wenn ich sie nach ihrer Vergangenheit frage, fallen sie wieder in ihre Starre. Frustrierend.«


    Jack schluckte. Noch irritiert von dem überraschenden Themenwechsel, versuchte er sich zu konzentrieren. Er räusperte sich, dann fand er seine Stimme wieder. »Ich habe auch schon versucht, das eine oder andere Gespräch mit ihnen zu beginnen. Doch meistens antworten sie nur lückenhaft. Vor meinem Tiefschlaf hatte ich keine Gelegenheit, mich mit ihnen zu unterhalten. Ich weiß nicht, ob sich ihr Zustand seitdem deutlich verschlechtert hat.«


    Tiara nickte. »Das ist der Preis, den sie für ihr langes Leben zahlen, wie Hema es gesagt hat. Ich frage mich aber, wieso Hema diesen Gesetzen nicht unterworfen ist. Sie ist nicht nur jung, sondern auch geistig fit geblieben.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Aber zumindest die Wächter sind uns gegenüber aufgetaut. Man kann sich sogar ein bisschen mit ihnen unterhalten. Ihre Großväter waren einfache Siedler, die nicht fern von dem unterirdischen Komplex gelebt haben, bis Hema sie gefunden und eingeladen hat. Die besten Krieger unter ihnen wurden dann zu ihrer Leibgarde, im Gegenzug für Sicherheit für ihre Familien. Und so ist es noch heute. Mit Hemas Wissen musste niemand mehr hungern, und auch gesundheitliche Nöte gab es nicht mehr. Was will man mehr?«


    »Mag sein, aber aus diesen Gründen haben sie auch nie an ihren Absichten gezweifelt«, kritisierte Tiara. »Und dass sie nicht altert, haben sie nie hinterfragt. Sie haben es sich sehr einfach gemacht.«


    Jack kam Hemas Bitte in den Sinn, und er sprach Tiara direkt darauf an. Zurückhaltend erzählte sie ihm nun von der Geistreise, die sie in Gestalt einer Drossel durchlebt hatte, begleitet von Hema als Elster. Sie berichtete auch von Steinquell und den Ammoben, und von der Ohrfeige. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Ich gestehe es ja ein: Es ist mein Stolz, der mich dazu bringt, nicht mit Hema darüber zu reden. Im Nachhinein sehe ich sogar ein, dass ich extrem leichtsinnig war, aber dort, bei der Geistreise, fühlte ich mich so unendlich leicht und unbesiegbar!« Ihre Lippen verzog sie zu einer schmalen Linie. »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Es war falsch von mir.«


    »Wenn du so denkst, Tiara, solltest du mit ihr reden und dich bei ihr entschuldigen.«


    Sie brummte unwillig, doch dann nickte sie langsam. »Morgen. Morgen werde ich zu ihr gehen.«


    Sie unterhielten sich noch lange, und als sie sich zur Nachtruhe legten, fühlte sich Tiara befreiter.


    


    ooooOOOoooo


    


    Die Morgendämmerung breitete sich über die weite Steppe aus, vereinzelte Vogelstimmen erklangen. Friedlich lag der See ohne jede Wasserbewegung da. Eine alte, einsame Buche mit durchscheinendem Laubwerk stand am Ufer. Ihre dürren Wurzeln reichten in das feuchte Nass. Daneben reckten sich kniehohe, dürre Grashalme aus dem flachen Seegrund gen Himmel.


    Ein leichtes Plätschern unterbrach die morgendliche Ruhe und brachte die wenigen Singvögel kurz zum Schweigen. Tiara ging einige Schritte weiter ins kalte Wasser. Sie schnappte laut nach Luft, als sie bis zur Hüfte einsackte. Mit den Händen benetzte sie ihre Arme, die mit Gänsehaut überzogen waren, danach ihr Haar. Die Erfrischung leerte ihren Geist, und sie fühlte sich ungemein wohl. Das war es, wonach sie sich seit Tagen gesehnt hatte.


    Stück für Stück glitt sie tiefer ins Wasser. Es war so klar, dass sie ihre Beine gut sehen konnte. Ihr Blick blieb an ihrem linken Oberschenkel hängen. Dort schlängelte sich gute drei Handbreit eine fingerbreite, schwarze Linie entlang und wurde an ihrer Hüfte zu einem harmonischen Ornament, das an einen Blumenkelch erinnerte. Tätowierungen, die so filigran gestochen waren, gab es selten. Der umherwandernde Künstler hatte bei ihr eine außerordentliche Leistung vollbracht.


    Sie dachte an nichts und genoss den Moment, bis sie kaum merklich zusammenzuckte. War da etwas gewesen? Hatte nicht ein Ast geknackt?


    Irgendwas hatte ihren Gefahrensinn geweckt. Langsam legte sie ihre Arme um den Oberkörper. Sie konnte niemanden sehen. Ihr Blick fiel zu ihrer Kleidung, die nicht weit von ihr am Ufer lag. Darauf schimmerte ein kleiner Dolch, ihr Schwert hatte sie im Lager zurückgelassen. Es hatte keinen Grund gegeben, es mitzunehmen, und auch wenn die Wächter nicht in Sichtweite waren, würden sie schnell kommen, wenn sie nach ihnen rief. Doch wollte sie die Wächter wegen eines Hirngespinstes rufen?


    Zaghaft bewegte sie sich zurück, trat aus dem Wasser und beugte sich über die Kleidung. Demonstrativ ohne Hast streifte sie sich ein langes Baumwollhemd über, da rutschte der auf dem Umhang liegende Dolch herunter und verschwand platschend im See. So war das aber nicht gedacht, ärgerte sie sich.


    Sie sah den Dolch im Wasser liegen, doch sie wollte nicht zu eilig nach ihm greifen. Scheinbar war sie alleine, doch ihre Sinne signalisierten ihr etwas anderes. Sie fühlte sich beobachtet und wollte keine zu hektische Bewegung machen.


    Die verdreht wirkende, breitstämmige Buche fiel ihr besonders auf. Sie bot die einzige Deckung, doch ein in der Krone verborgener Angreifer wäre ihr in dem dünnen Laub nicht verborgen geblieben.


    Ihr Götter, ich könnte mir das auch nur einbilden, dachte sie verunsichert. Nur mit dem Baumwollhemd bekleidet, ging sie erneut einen Schritt in den See hinein. Instinkt hin oder her, ein Risiko wollte sie dennoch nicht eingehen, also senkte sie ihre Knie übergangslos und glitt mit einer Hand ins Wasser, um im Laufen den Dolch zu ergreifen. Danach schritt sie weiter, den Dolch fest in der Rechten unter der Wasseroberfläche. Der Stoff des Hemdes sog sich voll.


    Da war wieder ein Geräusch! Ein kaum vernehmbares Kratzen an der Rinde des Baumes. Ihr erstes Gefühl hatte sie nicht getäuscht. Ihr ganzer Körper war angespannt wie eine Bogensehne. Genau in diesem unpassenden Moment stiefelte Jack aus der Richtung des Lagers an den See heran. Er wirkte noch verschlafen und kratzte sich gedankenverloren am Bauch. Er hatte Tiara noch nicht bemerkt, geschweige denn ihre angespannte Haltung oder die befremdliche, nicht fassbare zweite Gegenwart.


    Jedesmal stehst du morgens als einer der Letzten auf, und heute, wo ich dich hier nicht gebrauchen kann, bist du da, dachte sie missmutig.


    Er gähnte, dann blinzelte er. Er versuchte seine Umgebung besser wahrzunehmen und erblickte Tiara. Die Müdigkeit schien schlagartig verflogen. Er starrte ihre Brüste an, die sich durch den nassen Stoff abzeichneten. War er eben noch träge dahergeschlurft, richtete er sich nun zur ganzen Größe auf. Schnell fuhr er sich durch das noch vom Schlaf zerdrückte Haar. Er hob neckend eine Augenbraue und warf ihr einen zweideutigen Blick zu. Doch gerade, als er etwas sagen wollte, kam ihm Tiara zuvor. »Steh da nicht so untätig herum, sondern komm näher«, knurrte sie gereizt.


    Er begann zu lächeln.


    »Was soll das blöde Grinsen? Hilf mir lieber.« Sie versuchte ihre Stimme zu senken.


    Jetzt setzte er eine amüsierte Grimasse auf. »Na ja, wenn du mich schon so fragst: Ich bin eigentlich eher ein schüchterner Typ …«


    »Hast du verdorbene Beeren gegessen?«


    »Wie?«


    Endlich dämmerte ihm, dass etwas nicht stimmte. Im Wasser erkannte er den Dolch in ihrer Hand. Eilig blickte er sich um. »Oh, entschuldige bitte. Vielleicht habe ich die Situation falsch gedeutet«, murmelte er undeutlich.


    »Vielleicht? Das ist wohl ein Scherz! Wenn ich dich für das, was du dachtest, hier im Wasser hätte haben wollen, dann hätte ich dich reingezogen, verstanden?«


    Er überraschte sie, indem auch er einen handlichen Dolch hervorzog, den er am hinteren Bund seiner Hose verborgen gehalten hatte. »Für Notfälle«, erklärte er flüsternd.


    Mit den Augen deutete sie auf die Buche. Er schlich zu dem Baum und umrundete den Stamm. Als er wieder hervortrat, signalisierte er, dass er nichts gefunden hatte.


    Angespannt blickte er sich weiter um, doch da war nichts. Tiara kam aus dem Wasser heraus und trat zu ihm. In diesem Moment krachte es über ihnen im Geäst. Tiara rief etwas, als sich ledrige Schwingen ihrem Gesicht näherten. Kreischend und quietschend flatterte der Angreifer auf die Kriegerin herab.


    »Ein Tier!«, brüllte Jack. Er versuchte danach zu schlagen, doch es war zu schnell. Tiara sah ein Wesen von der Größe einer Katze mit hellgrüner Haut und weit aufgefächerten Schwingen. Jack versuchte sie zur Seite zu stoßen, um sie aus der Reichweite der Kreatur zu bringen, aber es war zu spät, denn das Tier saß bereits auf ihrem Brustkorb. Also stach er mit dem Dolch nach dem Tier. Vermutlich hätte sein gutgezielter Stoß es sogar getroffen, doch Tiara hob einen Arm und hielt seine Hand fest. »Nein, warte! Sieh es dir doch an.«


    Für einen Herzschlag glaubte sie, Jacks Attacke nicht mehr aufhalten zu können, doch in letzter Sekunde stockte er und blickte sie entsetzt an. »Was?« Erst dann folgte er ihrer Aufforderung und schaute sich den vermeintlichen Angreifer genauer an.


    Das Tier saß ganz ruhig in ihren Armen. Seine Krallen hatten nur ein paar kleinere Kratzer auf ihrem Schlüsselbein und ihrer Schulter hinterlassen, aber das nasse Baumwohlhemd war zerrissen. Seine ledrigen Schwingen waren teilweise um Tiaras Oberkörper gewunden, doch es wirkte keineswegs angriffslustig, sondern eher erschrocken. Tiara setzte es behutsam vor ihren Füßen ab. Dort lief es unsicher einige Schritte umher, bis es sich setzte. Jack hob erneut den Dolch, doch Tiara schüttelte eilig den Kopf.


    »Was ist das?« Angespannt musterte er die Kreatur, die zwischen ihnen auf dem Boden saß.


    »Bei den Göttern, ist es nicht unglaublich schön und zerbrechlich?«, fragte sie begeistert.


    »Was?« Er schaute sie ungläubig an. »Es ist hässlich!«


    Das Tier schrie wie ein kleines Menschenkind auf, und es klang, als würde es nach seiner Mutter rufen. Tiara kniete sich nieder. »Wie putzig. Ich werde es behalten.«


    »Bist du wahnsinnig? Es könnte gefährlich sein. Siehst du denn nicht, was es ist?«


    Sie neigte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen, Jack.«


    Die Kreatur war schmal, und der ganze Körper war mit kleinen, mattgrünen Schuppen überzogen. Zwei Fledermausflügel ragten aus ihrem Rücken. Sie hockte auf kräftigen Hinterbeinen, während sie die Vorderbeine wie Arme an den Oberkörper herangezogen hielt. Spitze Klauen prangten an ihren Pfoten, und ihr Kopf erinnerte entfernt an den einer Eidechse. Längliche Ohren ragten über zwei winzige Hornansätze hinaus, und einem Kragen gleich spannte sich eine grünliche Hautmembran, die zwischen knorpeligen Knochenstäben gespannt war, um den Kopf herum. Dieser Kragen straffte sich durch die Bewegungen der Knochenstäbchen, fiel aber auch schnell wieder in sich zusammen.


    Als sich Tiara zu dem Tier niederbeugte, fauchte es schrill.


    »Oh, wie putzig! Sieh dir doch mal die kleinen, spitzen Zähnchen an.«


    Jack sah ihr ungläubig zu. »Tiara, wenn das das ist, was ich glaube, dann sollten wir uns weniger Gedanken um die Kreatur machen als um dessen Mutter! Ist dir klar, dass das ein kleiner Drache ist? Und wenn es einen kleinen seiner Sorte gibt, gibt es auch mindestens zwei große!«


    Das Tier fauchte abermals und fletschte seine winzigen Reißzähne. »Und es will deine Hilfe nicht, Tiara, merkst du das nicht? Du hättest mich es beseitigen lassen sollen. Und was macht es überhaupt hier? In meiner Zeit gab es keine Drachen. Sie gehören in die Mythen und Geschichten.«


    »Nehmen wir mal an, er hat Eltern und sie suchen ihn. Was denkst du, werden sie tun, wenn sie ihn mit deinem Dolch in der Brust vorfinden? Sie könnten deinen Geruch aufnehmen und dich bis ans Ende der Welt verfolgen, Jack. Somit habe ich nicht nur sein, sondern auch dein Leben gerettet. Abgesehen davon hat er nur Angst«, sagte sie sanft. »Du musst aber keine Angst vor mir haben. Ich will dir nur helfen, mein Kleiner.« Ihr Ton war mütterlich und schien den kleinen Drachen ein wenig zu besänftigen. »Schau doch nur, die dunklen, kleinen Knopfaugen.« Der kleine Besucher schlug mit den Vorderpfoten nach ihr, doch er verfehlte sie.


    »Siehst du? Das Ding ist unberechenbar«, erwiderte Jack, doch Tiara blieb unbeeindruckt: »Du hast ihm Angst eingejagt, mehr nicht.«


    Resigniert steckte er den Dolch wieder weg. »Warst du es nicht, die wollte, dass ich hinter dem Baum nachsehe? Hattest du nicht die Befürchtung, dass etwas hinter ihm lauern würde? Du selbst standest doch mit gezückter Waffe im Wasser und wolltest den kleinen Kerl einen Kopf kürzer machen.«


    Er war verärgert. Der kleine Drache vor seinen Füßen bekam in den wenigen Minuten seiner Anwesenheit ein Maß von Aufmerksamkeit, das ihm nicht gefiel.


    Tiara ging nicht darauf ein. Sie erzeugte klickende Laute mit der Zunge, die denen des Tiers entfernt ähnelten, und streckte die Hände nach dem Drachen aus. Zuerst zuckte er zurück, breitete die Flügel aus und schlug wild mit ihnen, ohne sich vom Boden abzuheben. Er stolperte, fiel hin und schrie erneut klagend auf.


    »Ich frage mich wie er auf den Baum gekommen ist. Offenbar ist er kein großer Flieger. Und wenn er so weiter schreit, sind bald alle im Lager wach«, brummte Jack. Er schaute zum Lager, und tatsächlich kamen die ersten Wachen auf sie zu.


    Mit Geduld schaffte es Tiara, das kleine Wesen anzufassen. Zuerst blickten sie die glänzenden Knopfaugen ängstlich an, doch dann schmiegte es sich vertrauensvoll an sie.


    »Schau doch, es kuschelt sich an mich.«


    »Toll«, erwiderte Jack tonlos.


    »Jack, es scheint wirklich nicht gefährlich zu sein. Im Gegenteil, ich glaube, es ist noch ein Baby. Es wirkt so einsam und unbeholfen.«


    »He, es ist ein Drache! Habt ihr niemals Geschichten von Drachen gehört? Weißt du denn, wie groß die Viecher werden können? Also, zumindest theoretisch, denn ich kenne niemanden, der wirklich einen gesehen hat. Aber was sage ich da? Hier gibt es ja Kreaturen in allen Formen und Farben, jedweder Vorstellungskraft entsprungen. Ihr nennt sie Ammoben! Wahrscheinlich ist es genau das: eine Ammobenkreatur! So etwas muss es doch wohl sein, oder?«


    Tiara zögerte, dann antwortete sie: »Das glaube ich nicht.«


    Er stöhnte.


    »Jack, fass ihn doch mal an. Er fühlt sich ganz warm an, und seine Schuppen gleiten angenehm weich durch die Finger. Möchtest du ihn mal streicheln?«


    Er schaute sie an, als hätte sie einen üblen Scherz gemacht. »Bitte, Tiara, es ist ein wildes Tier. Du solltest es hierlassen, wo wir es gefunden haben. Das gibt seinen Eltern auch die Chance, es wiederzufinden.«


    »Wenn er hierbleibt, wird er sterben!« Dieser Satz ließ beide überrascht hochfahren. Sie hatten Hema nicht herantreten hören, doch jetzt stand sie ganz dicht neben Tiara. Hinter ihr waren mehrere Wächter, die Speere in Tiaras Richtung gereckt.


    »Hema, sieh dir an, was wir gefunden haben!« Tiara hatte alle Differenzen und jegliches Misstrauen vergessen. Zuerst sah Hema aus, als ob sie einem totgeglaubten Freund gegenüberstände, doch dann beugte sie sich erleichtert über den kleinen Besucher, der sie munter anblickte. Angst schien er nicht mehr zu haben.


    »Er ist harmlos«, sagte sie. »Ich kenne seine Art und verstehe seine Sprache, auch wenn es schon sehr, sehr lange her ist, dass ich zuletzt einen von ihnen gesehen habe. Dennoch sehe ich sofort, dass es sich hier um einen jungen Mann handelt.« Ein neuer Ausdruck trat in ihr Gesicht, den Jack nicht anders als Kummer deuten konnte. Sie streichelte dem Jungdrachen über den Kopf, und er schien glücklich, von ihr berührt zu werden.


    »Du sprichst seine Sprache? Aber er redet ja gar nicht«, warf Jack ein.


    »Sprache muss sich nicht in für uns verständlichen Worten ausdrücken, mein Freund.« Sie näherte sich dem Kopf des kleinen Drachen. »Einmal Familie, immer Familie«, flüsterte sie so leise, dass sich Jack später nicht sicher war, ob er die Worte wirklich gehört hatte.


    Sie räusperte sich. »Sie sind wunderbare Begleiter. Haben sie sich einmal dazu entschieden, dein Freund zu sein, dann sind sie es ihr Leben lang. Sie werden extrem groß, dieses Exemplar ist jedoch noch ein sehr kleines Jungtier. Es kann nur wenige Tage alt sein. Mich wundert es, dass es hier ganz alleine herumstreunt. Wo hast du es gefunden?«


    Tiara schilderte ihr die Begebenheiten. Hema fuhr sich mit den schlanken Fingern nachdenklich über das Kinn. »Hm. In dem Alter sind sie normalerweise noch bei der Mutter.«


    »Wieso gibt es sie überhaupt hier?« Jack klang misstrauisch.


    Hema schaute sich das schuppige, schmal zulaufende Gesicht des Drachen genau an, dann zog sie an seinen Flügeln und spreizte sie, damit sie ihn bis ins Kleinste betrachten konnte. Etwas widerwillig ließ er es geschehen.


    »Die Drachen kommen aus demselben Land wie die Dscheilas«, erklärte sie schließlich. »Ich wusste nicht, dass welche von ihnen hierhergekommen sind. Aber wenn es ein Junges gibt, gab es mindestens zwei erwachsene Tiere.«


    »Hema, wo kommen sie genau her?«, fragte Jack nun auffordernder, doch die Zeitlose ignorierte seine Frage.


    »Drachen können bis zu 800 Jahre alt werden, also leben sie gut und gerne zehn Mal so lange wie ein Mensch. Sie legen allerdings nur alle 100 Jahre ein Ei, und das muss nicht mal befruchtet sein. Die Götter selbst haben es so eingerichtet, damit sich die Drachen nicht zu sehr vermehren und das Land verheeren.«


    »Hema!« Jack wollte keine Ruhe geben, doch sie ignorierte ihn weiterhin.


    »Sie sind hochintelligent, meine Lieben. Er hier ist noch ein Baby, daher erscheint er hilflos und tollpatschig, aber eines Tages wird er so groß wie eine Scheune und so stark wie alle Dscheilas in unserem Trupp zusammen sein. Und glaubt mir, er versteht jedes Wort, das wir sprechen.«


    »Sagst mir endlich, woher du das alles weißt und woher er kommt?« Jacks Mund verzog sich zu einer schmalen Linie.


    Jetzt schaute sie ihn streng an. »Drachen lernen sprechen. Es dauert einige Monate, aber dann beginnen sie zu sprechen. In all der Zeit nehmen sie alles um sich genauestens auf. Unterschätzt also den kleinen Kerl nicht.« Sie wies auf den Jungdrachen.


    Hoffnungslos breitete Jack die Arme aus und ließ sie kraftlos wieder fallen. »Ich geb's auf.«


    »Oh!«, entfuhr es Tiara bewundernd.


    »Aber sie lassen ihre Jungen niemals aus den Augen, es sei denn …« Hema stockte, griff nochmals nach dem kleinen Tier und drehte es in verschiedene Richtungen. »Er ist abgemagert und hat viele kleine Kratzer an den weichen Hautstellen. Seine Schuppen werden erst mit der Zeit härter und sind in diesem Stadium noch sehr verletzlich. Er scheint direkt nach seiner Geburt verlassen worden zu sein. Oder noch wahrscheinlicher ist es, dass die Eltern bereits das Ei alleine zurückgelassen haben und er hier am Ufer geschlüpft ist. Wir sollten die Wächter nach Eierschalen Ausschau halten lassen. Er muss seitdem alleine unterwegs gewesen sein. Wasser hatte er, aber was hat er gefressen? Nicht mehr lange und er wäre wohl verhungert.« Sie schaute zu dem Baum hoch. »Er kann auch noch nicht fliegen. Er wird den Baum hochgeklettert sein. Gegebenenfalls haben seine Eltern ihn hier wegen dem Wasser zurückgelassen und sind dann mit letzter Kraft weitergeflogen. Drachen würden das tun, wenn sie ihren Tod für unausweichlich halten und … und keine Raubtiere auf ihren zurückgelassenen Nachwuchs aufmerksam machen wollen.«


    Kummervoll stöhnte sie auf. Sie sah aus, als ob sie selbst einen persönlichen Verlust erlitten hätte. »Seine Eltern müssen tot sein, sonst hätten sie ihr Junges nicht alleine gelassen. Ich bin mir absolut sicher.«


    »Er ist eine Waise«, schlussfolgerte Tiara. »Aber was kann einen Drachen töten?«


    Hema dachte darüber nach. »Sie könnten auch an Altersschwäche gestorben sein. Manchmal kommt es vor, dass sie noch ein letztes Ei legen, wenn sie merken, dass ihr Ende naht. Sie wollen damit die Aussicht erhöhen, ihre Gene zu erhalten. An sich ist es eine gute Entscheidung, denn ein elternloses Junge wird vom restlichen Rudel aufgenommen, aber ohne Rudel? Nun, alleine kann er jedenfalls nicht hierbleiben, er würde verhungern. Wir sollten ihn mitnehmen und dann weitersehen.«


    Tiara und Hema hatten sich lange nichts zu sagen gehabt, doch nun saßen sie beide über dem kleinen, zerbrechlichen Körper des Jungdrachens und sprachen miteinander, als wären sie enge Vertraute. Jack war fassungslos.


    »Wir nehmen ihn mit«, wiederholte Hema nochmals.


    »Nein!« Jack blickte die beiden Frauen ungläubig an. Statt mit ihm zu sprechen, wandten sie sich ab und trugen den kleinen Drachen zu Hemas Zelt. Auf halber Strecke griff Tiara Jacks Fragen erneut auf. »Wo ist deine Heimat, Hema? Ich muss Jack recht geben: Du verheimlichst uns etwas. Etwas, was auch mit dem Drachenjungen zusammenhängt.«


    Hema nickte bedächtig. »Komm mit Jack heute Nachmittag in mein Zelt, ich lade euch zum Essen ein. Dann sollt ihr erfahren, was ihr so unbedingt wissen wollt.«


    


    ooooOOOoooo


    


    21. Juni im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Morgen, wenige Kilometer von der unterirdischen Stadt Lebonara entfernt


    


    Sie konnte gerade noch ein Kichern unterdrücken, als er mit einem langen Grashalm über ihre Wange und ihren Hals fuhr. Es war so schön, unbeschwert die Geschehnisse um sich herum auszublenden und nur den Moment zu genießen.


    »Bist du glücklich?«, fragte er leise, und Sabine ließ sich Zeit mit einer Antwort. War sie es denn? So lange hatte sie geglaubt, dass sie nie wieder glücklich werden würde. So lange hatte sie niemanden an sich heranlassen wollen – aus Wut und Trotz, aus Schmerz und Selbstgeißelung. Auch als sie Jacks Nähe gesucht hatte, war es weniger Liebe als vielmehr Verzweiflung gewesen, die sie zu ihm getrieben hatte. Kurz vor dem Kryonikschlaf hatte sie nicht mehr alleine sein wollen. Sie hatte sich so krampfhaft einen Vertrauten für Herz und Seele gewünscht, dass sie einfach davon überzeugt gewesen war, dass Jack es sein musste. Sie hatte nicht mit dem Gefühl, alleine zu sein, in den Tiefschlaf gehen wollen. Heute aber wusste sie es besser. Sie hatte lange über ihre Empfindungen für Jack nachgedacht, nachdem er mit Tiara auf die Suche nach Hema fortgeritten war. Es war nicht Liebe, sondern die Angst vor der verhassten Einsamkeit, die sie an ihn gebunden hatte. Dass ihr das bewusst geworden war, war auch das Verdienst des Mannes gewesen, der nun mit ihr einige Kilometer entfernt von Lebonara auf einer kleinen Waldlichtung lag.


    Sie strahlte, dann nickte sie. »Ja, ich bin glücklich.« Als sie die Worte laut ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie sie auch so gemeint hatte. Mit den Fingern spielte sie in seinen schwarzen Locken, dann fuhr sie ihm zärtlich über die Augenklappe. Kodag-Ran lachte, dann rollte er sich halb auf sie und nahm sie stürmisch in die Arme. »Das wollte ich hören, meine kleine Raubkatze.«


    Als sie seine Küsse leidenschaftlich erwiderte, dachte sie an nichts, außer an das Glücksgefühl der letzten Wochen, in denen Kodag-Ran und sie sich jeden Tag ein Stück näher gekommen waren. Wie sehr genoss sie nun seine Nähe, seine Stärke und seine bedingungslose Zuneigung.


    Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Unruhig wandte sie sich auf dem Boden. Irgendjemand war hier. »Kodag, bitte, warte.«


    »Warten? Sind wir nicht schon lange über diesen Punkt hinaus?« Er löste sich von ihr und zwinkerte ihr schelmisch zu. Doch Sabine reagierte nicht darauf. Sie blickte konzentriert über seine Schulter hinweg und hielt in den umliegenden Bäumen nach dem heimlichen Beobachter Ausschau. »Unglaublich«, flüsterte sie.


    Kodag-Ran war offensichtlich von ihrem Verhalten irritiert, dann blickte auch er sich um, ohne wirklich zu wissen, worauf er achten sollte. »Was ist mit dir?«, fragte er deutlich strenger. Seine Hand glitt bereits zu seinem Schwert, das neben ihm im Gras lag.


    Sabine ahnte, dass er glaubte, sie könnten in Gefahr sein. Schnell schüttelte den Kopf. »Nein, keine Gefahr, mein Geliebter. Das ist kompliziert. Ich spüre eine Gegenwart, die mir lange entzogen worden war und …« Weiter kam sie nicht. Eine Elster sprang aus dem Astwerk eines der Bäume hervor und flog direkt auf sie zu. Deutlich entspannter glitt Kodags Hand fort von dem Schwert, hin zu einem naheliegenden Stein, doch Sabine hielt eilig seine Hand fest. »Nein.«


    »Der Vogel könnte krank sein. Schau doch, er fliegt direkt zu uns. Das ist nicht normal.«


    »Nein, Kodag, nein. Diese Elster ist auch kein normaler Vogel. Sie ist hier, weil sie mich gesucht hat. Sie braucht mich, das fühle ich.«


    »Sie braucht dich?« Er blickte sie verstört an. »Wie kann ein Vogel dich brauchen?«


    Die Elster landete neben ihnen auf dem dünnen Gras und krächzte laut.


    »Kodag, bitte, vertrau mir. Geh ein wenig spazieren und lass mich mit dem Vogel alleine. Bitte.«


    Widerwillen zeichnete sich in seinem Gesicht ab, doch Sabine wusste, dass er ihrem Wunsch entsprechen würde. Sie hatte ihm von ihrer Vergangenheit erzählt. Alles, was in der Zeit vor der Erbauung Lebonaras und danach geschehen war, hatte sie ihm bis ins kleinste Detail geschildert. Auch ihren Status als Auserwählte hatte sie nicht verheimlicht, obwohl sie nie zu dem Kreis der Spaltung gehört hatte. Aufmerksam hatte er ihren Erzählungen gelauscht, wie sie mit Hema auf fantastische Geistreisen gegangen war, die Gestalt von Tieren angenommen hatte oder durch die Einnahme einiger Kräuter und Pulver in die Vergangenheit hatte blicken können. Diese bedingungslose Offenheit war nach Sabines Meinung auch notwendig gewesen, damit sie sich gegenseitig vertrauen konnten und so möglicherweise eine gemeinsame Zukunft hatten. Auch Kodag hatte sich ihr geöffnet und viele Geschichten aus seinem Leben erzählt.


    Er nickte zögerlich. Sabine vermutete, dass er sich gerade an ihre Schilderungen von Geistreisen erinnerte und selbst darauf gekommen war, dass hinter dieser Elster auch eine Auserwählte stecken konnte.


    »Ich bleibe in der Nähe. Ich werde sofort kommen, wenn du mich rufst. Aber selbst wenn du mich nicht rufen kannst, sondern nur ein lautes Geräusch machst, werde ich da sein.« Damit stand er bedächtig auf, ergriff sein Schwert und verschwand im Schatten der Bäume.


    Sabine blickte zu der Elster, dann neigte sie den Kopf leicht. »Es ist lange her, Hema. Es tut unendlich gut, deinen Geist so nahe an dem meinen zu spüren. Wie geht es dir? Bist du gesund? Hat Jack dich gefunden?«


    Der schwarz-weiße Vogel krächzte erneut, dann sprang er mit einem Satz noch näher heran. Die Elster schaute Sabine nur an, dann hörte Sabine Hemas Stimme in ihrem Verstand. »Du hast recht: Es ist lange her – zu lange. Für mich noch viel länger als für dich. Ich hätte dich gleich kontaktieren sollen, als ich gespürt habe, dass eine Auserwählte Lebonara betreten hat. Aber dass du auch schon erweckt wurdest, konnte ich nicht wissen, bis Jack und Tiara es mir erzählt haben. Ja, sie haben zu mir gefunden, und wir befinden uns schon auf dem Weg zu euch.«


    Sabine fühlte sich erleichtert, aber gleichzeitig verspürte sie einen Stich, als sie Tiaras Namen vernahm. »Weiß Jack, dass ich die ganze Zeit wusste, dass du noch lebst?«


    Die Elster schüttelte knapp den gefiederten Kopf. »Nein. Das muss er auch nicht wissen. Ich werde es ihm nicht sagen, Sabine. Er glaubte zuerst, wie Tiara, dass ich nur eine Nachfahrin der Erbauerin Lebonaras wäre, aber inzwischen habe ich ihnen einen Großteil der Wahrheit über mich erzählt. Und den Rest sollen sie heute Nachmittag erfahren.«


    Sabine rieb sich nervös die Finger. »Ich will nicht, dass sie erfahren, was ich gewusst habe. Ich hatte dir versprochen, alles für mich zu behalten, und das habe ich auch getan. Aber wie würde es aussehen, wenn sie nun erführen, dass ich schon bereits vor dem Tiefschlaf wusste, dass du nicht in Lebonara bleibst und auch andernorts nicht in eine Kryonikkapsel steigst, weil du es nicht musstest? Oh Hema, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, Jahrhunderte vorbeiziehen zu sehen.« Sie umfasste ihre Arme. »Es muss oft grausam gewesen sein. Menschen, die dir lieb und teuer werden, kommen und gehen, Generation für Generation. Ich wünschte, ich könnte dich in meine Arme schließen, denn ich bin ein Teil deiner Vergangenheit, und ich habe mich nicht verändert.«


    Sie verspürte eine angenehme Wärme, die sich um sie schloss und Geborgenheit vermittelte. Unweigerlich musste sie lächeln.


    »Wir werden uns bald in die Arme schließen, versprochen. Und wir werden uns all unsere Erlebnisse erzählen. Ich habe dir stets vertraut, Sabine, wie meinen Acht, das weißt du. Ich hatte nie Geheimnisse vor dir, und so soll es auch bleiben. Aber jetzt bin ich gekommen, weil ich deine Hilfe brauche.«


    »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun«, antwortete Sabine voller Überzeugung. Doch sie spürte, dass es nicht einfach werden würde. »Was kann ich tun?«


    Die Elster klapperte mit dem Schnabel. »Früher oder später werden wir gegen die Tiermenschen kämpfen müssen. Zudem müssen wir nach Frosthain, um uns dem Spalter zu stellen. Du weißt, wie ich zu ihm stehe, und du weißt, dass ich keine andere Wahl habe. Doch zwischen ihm und uns werden unzählige Ammoben stehen, die versuchen werden, uns aufzuhalten. Und was haben wir? Einige hundert Menschen, von denen einige erst kürzlich das erste Mal eine Waffe in den Händen hielten. Wir müssen einen Weg finden, um den Ammoben ihre Überlegenheit zu nehmen.«


    Sabine fühlte sich verunsichert. »Hema, die Ammoben sind mir neu. Was ich über diese Kreaturen weiß, ist das, was mir die Wilden von hier erzählt haben. Wie kann ich dir dann bei der Lösung des Problems helfen?«


    Die dunklen Knopfaugen der Elster glitzerten interessiert. »Ich dachte dabei an eine Art biologische Waffe. Du verfügst in Lebonara über gut sortierte Labore, und bei den Tiefschläfern hatten wir einige überragende Wissenschaftler und Biologen. Haben sie überlebt? Hat Markus Müller überlebt? Er war einer der Besten auf seinem Gebiet.«


    Sabine nickte, doch sie fühlte sich plötzlich äußerst unwohl. »Er war in demselben Saal, in dem ich mit Jan und Jack geschlafen habe. Es geht ihm gut. Aber biologische Kriegsführung? Willst du sie alle töten?«


    »Nein, keiner soll durch meine Hand sterben, wenn es nicht notwendig ist. Aber dennoch müssen wir etwas unternehmen, sonst haben wir keine Chance. Ich habe eine Idee, weiß aber noch nicht, ob der Plan gelingen kann. Das herauszufinden, wird deine Aufgabe sein, Sabine, und glaube mir, das ist der wichtigste Auftrag, den ich jemals in die Hände eines anderen gegeben habe. Geh zu Markus Müller, und dann sagst du ihm das Folgende …«


    Hema redete lange, und je länger es dauerte, desto mehr hellte sich Sabines Gesicht auf. Hemas Plan klang zuerst verrückt in ihren Ohren, doch je mehr Puzzlestücke sie zusammensetzte, desto klarer wurde ihr, dass es gelingen konnte – vielleicht.


    Als Hema geendet hatte, plusterte sich die Elster auf. Sie blickte eindringlich auf Sabines Körpermitte, was Sabine irritierte. »Was?«, wollte sie wissen. Die Elster gab ein Krächzen von sich. »Weißt du es denn noch nicht?«


    Sabine wusste nicht, worauf Hema hinaus wollte, also schüttelte sie den Kopf. Anstatt ihre Aussage zu erklären, steckte die Elster den Kopf tief ins Gefieder, dann zog sie mit einem Ruck ein paar der Federn heraus. Sie hielt sie Sabine hin, und diese nahm sie vorsichtig entgegen.


    »Das wirst du brauchen«, hörte sie Hemas Stimme in ihrem Kopf, dann flog die Elster eilig davon.


    


    ooooOOOoooo


    


    21. Juni im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mittag, Gemeinschaft um Hema auf dem Weg nach Lebonara


    


    In den nächsten Stunden kamen unentwegt Neugierige zu Tiara, um den kleinen Drachen zu bewundern. Er hatte sich nach einer reichlichen Mahlzeit auf ihrer Schlafdecke zusammengerollt und war eingeschlafen. Nun ließ er sich nicht einmal von den begeisterten Gesprächen um sich herum dazu animieren, ein Auge zu öffnen. Interessiert bemerkte Tiara, dass keiner der anderen, nicht einmal die Auserwählten, jemals einen Drachen gesehen hatten. Alle – außer Hema – waren von dem unvergleichlichen Anblick fasziniert und begeistert.


    Zur Mittagszeit ging Tiara mit Jack in Hemas Zelt. Der intensive Geruch von gebratenem und gut gewürztem Fleisch stieg ihnen schon vor dem Zelteingang in die Nase. Nur wenige Minuten später saßen sie auf kleinen Holzschemeln um das umfangreiche Mahl herum. Eine Dienerin kam und schenkte ihnen Wein ein. Gesellig unterhielten sie sich über den kleinen Drachen, dann begannen sie zu speisen. Trotz der anfänglichen freundlichen Worte lag eine befremdliche Anspannung in der Luft. Als das Mahl abgeschlossen war und sich alle schwerfällig nach hinten lehnten, wurde Tiara sehr still. »Du wolltest uns über das eine oder andere aufklären.«


    »Gut, was also möchtest du zuerst wissen?«


    »Wo hast du zuletzt einen Drachen gesehen?«


    Eine gewisse Bitterkeit umspielte Hemas Mund. Es wirkte, als fiele es ihr schwer, etwas zu sagen, was sie seit langer Zeit niemandem verraten hatte. »Der Kleine stammt aus meiner Welt, und dort habe ich seine Art zuletzt gesehen.«


    Tiara runzelte die Stirn. »Was meinst du mit `deiner Welt´?«


    Hema gab einer Auserwählten, die in der Nähe wartete, – Tiara erkannte sie als Jeannine wieder – ein Handzeichen. Die scheinbar junge Frau nickte, als habe sie nur darauf gewartet. Eilig brachte sie Hema eine Silberschale mit filigran wirkenden Verzierungen und fremdartigen Schriftzeichen. Hema schob diese Schale in die Mitte des flachen Tischs, füllte sie mit Wasser und streute ein Pulver hinein. Tiara sah zu, wie sich das Wasser bläulich verfärbte und unruhig hin und her schwappte. Langsam ließ Hema ihre Hände darüber kreisen, dann murmelte sie eine unverständliche Beschwörung.


    »Was ihr gleich sehen werdet, hat noch keiner vor euch erblickt«, sagte sie leise. »Es ist meine und eure Vergangenheit. Viele Dinge sind sehr schwer zu erklären, aber wenn ihr die Ereignisse selbst seht, könnt ihr mich möglicherweise besser verstehen.«


    Sie breitete ihre Arme aus und ergriff jeweils eine Hand von Jack und Tiara. »Schließt den Kreis«, bat sie. Nach kurzem Zögern folgten sie der Bitte.


    Die Zeitlose musterte sie eindringlich. »Urteilt nicht voreilig über das, was ihr gleich sehen werdet. Betrachtet alles bis zum Ende. Später können wir darüber sprechen.«


    Tiara war von angespannter Neugier auf das erfüllt, was Hema ihnen offenbaren wollte, ohne sich vorstellen zu können, was sie erwartete. Sie erinnerte sich an die Geistreise in Vogelgestalt und an das unglaubliche Gefühl, das sie dabei empfunden hatte. Aber sie erinnerte sich auch an ihre Verfehlung. Dieses Mal würde sie Hema aufs Wort gehorchen.


    Auch Jacks Miene war von nervöser Anspannung geprägt. Was es mit Hema und ihren Geheimnissen auf sich hatte, war ihm früher niemals wichtig gewesen. Er hatte so viele eigene Sorgen gehabt, dass er vor dem Tiefschlaf nie Fragen gestellt hatte, doch inzwischen war vieles geschehen. Und jetzt war es notwendig, Antworten zu erhalten.


    Von Hema ging eine wachsende Aura aus, die ihre Besucher zwar nicht sehen, aber sehr wohl spüren konnten. Zuerst wurde Tiara schwindelig, dann fühlte sie sich erschöpft. Kurz darauf glaubte sie, sie könne mit bloßen Händen einen Baum ausreißen, so kraftvoll fühlte sie sich.


    Tiara und Jack vergaßen alles um sich herum. Sie bildeten mit Hema eine Einheit, einen Geist und eine Erinnerung. Alle waren eins …


    


    ooooOOOoooo


    


    21. Juni im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Nachmittag, Gemeinschaft um Hema auf dem Weg nach Lebonara


    


    »Es ist lange her, das Ende der einstigen und die Geburt der heutigen Welt. Auslöser war der Feuerball im Jahre 2063. Er verursachte die Veränderungen, deren Folgen wir noch heute erleben. Doch das größte Geheimnis jenes Tages war, dass der Untergang nicht von Menschenhand verursacht wurde. Die Wahrheit ist: Es war ein Unfall.«


    Trotz geschlossener Augen drehte sich alles um Tiara. Etwas geschah, das sie entfernt an die erlebte Geistreise erinnerte, dennoch war es anders. Sie spürte, dass sich ihr Geist von ihrem Körper entfernte, doch im Gegensatz zu ihrem letzten Erlebnis gab es keinen fremden Körper, den sie in Besitz nehmen konnte. Dort, wo sie mit Hema und Jack hinging, konnte sie nicht agieren, sondern nur beobachten.


    Undeutlich wurde ein Bild vor ihrem geistigen Auge sichtbar. Verschwommen erkannte sie Häuser, die bis in den Himmel ragten, und Städte, die vor Technik strotzten. Straßen mit einer grauen, ebenmäßigen Oberfläche zogen sich zwischen den Betonklötzen entlang, und lärmende Karren ohne Zugtiere machten ein Durchkommen kaum möglich. Pflanzen war fast nirgends zu finden, und die wenigen, die Tiara entdeckte, waren eingepfercht. So etwas hatte sie noch nie erblickt, dennoch erkannte sie es sofort: Es war eine Großstadt aus der Vergangenheit. Jack hatte ihr in vielen Nächten von jenen Metropolen berichtet.


    Wie ein Windhauch glitt sie durch die Straßen, tiefer und tiefer hinein in eine Welt, die ihre Vorstellungskraft fast sprengte. Sie erkannte Autos und Menschen, Denkmäler und Gebäude und vieles mehr.


    »Das ist meine Heimatstadt«, hörte die junge Kriegerin eine Stimme in der Ferne. Es war Jack. Ohne dass sie ihn oder Hema sehen konnte, wusste Tiara, dass ihre Körper weiterhin in dem Zelt saßen und sich dort an den Händen hielten. Hier jedoch spürte sie keine direkte, körperliche Gegenwart, nur die Geister ihrer Begleiter waren bei ihr.


    Ein plötzliches Donnern durchfuhr die Straßen und ließ Tiaras neugieriges Glücksgefühl verebben. Es wurde ihr kalt, sie bekam Angst. Hier stimmte etwas nicht. Ein lautes Brummen ließ die Bürgersteige erbeben. Die Menschen schauten verunsichert in alle Himmelsrichtungen. Viele begannen hysterisch zu schreien, dann rannten die meisten richtungslos durcheinander. Viele stolperten übereinander und stürzten zu Boden.


    Das Donnern schwoll weiter an, und die Erde brach auf. Tiara blickte hinunter. Obwohl ihr Geist körperlos einige Meter über dem Boden schwebte, schnürte sich ihre Kehle vor Schrecken zu. Dort, wo eben noch Bürgersteige und Straßen verlaufen waren, klafften nun tiefe Abgründe und düstere Spalten. Der Anblick erinnerte sie an den Rachen eines Raubtieres, das nur darauf wartete, seine Opfer zu verschlingen. Lange musste es sich nicht gedulden, denn immer mehr Fußgänger torkelten und fielen schreiend in die frisch entstandenen Erdspalten.


    Über den Köpfen der Stadtbewohner verdunkelte sich der Himmel, als weine er über das, was unter seinem Antlitz geschah. Wie aus dem Nichts überzog ein fremdartiges, topasblaues Leuchten den Horizont. Der Schimmer schwoll zu einer unermesslichen, blendenden Flut von Helligkeit an. Tiara wandte das Gesicht ab, dennoch brannte sich das unnatürliche Licht tief in sie hinein. Nichts und niemand konnte die grelle Lichtwelle ertragen.


    Erneute Eruptionen erschütterten den Boden, und das herankommende Licht pulsierte heftig. Je näher es kam, desto lebhafter wogte es. Da wurde Tiara bewusst, was sie hier miterlebte: Es war der Tag des Untergangs, der Tag der Feuerwalze, die mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit über das Antlitz der Welt schoss und alles vernichtete, was ihr im Wege stand. Und tatsächlich, das blaue pulsierende Licht verlor sich, dafür färbte sich der Horizont karminrot. Ein Flammenmeer offenbarte sich, und es kam einer unüberwindbaren Wand gleich in rasender Geschwindigkeit auf sie zu.


    Da spürte Tiara auch schon die heranrollende Hitze. Kurz glaubte sie, sie müsse bei lebendigem Leibe verbrennen.


    »Nein!«, schrie Jack laut.


    Tiara wollte nur noch fort. Die Furcht vor dem Unbekannten war zur Todesangst geworden. Da spürte sie einen Sog nach oben. Es war Hema, die sie in die endlosen Weiten und somit in Sicherheit brachte. Wie ein Blitz schossen sie höher und höher, dann geriet ihr Flug ins Stocken.


    Weit unter ihnen brannte es, so weit das Auge reichte. Nichts blieb verschont. Das Feuer überzog das Land, und Tiara kam es vor, als ob sie eine Ewigkeit lang tatenlos zusehen musste. Am Ende hinterließ es nur eine tote, verkohlte Steppe, aus der die rußgeschwärzten Überreste einiger Hochhäuser ragten.


    Die Hitze war auch noch im Schutze der Höhe zu spüren, sodass es Tiara schwerfiel zu atmen.


    »Sterben wir jetzt?«, fragte Jack leise.


    »Nein«, antwortete Hema. »Was ihr hier seht, ist bereits geschehen und kann uns nichts mehr tun. Es lässt sich auch nicht mehr ändern. Ihr nehmt hier an einer Reise teil, die jener ähnelt, die ich mit Tiara in der Vogelgestalt unternommen habe. Allerdings haben wir dort unsere Zeit nicht verlassen und konnten somit verletzt oder gar getötet werden. Hier verhält sich unsere Existenzform hingegen anders. Wir sind in der Vergangenheit und dürfen nur zusehen, was war.«


    Raum und Zeit hatten an Bedeutung verloren. Tiara konnte nicht einmal erahnen, wie lange sie im Nichts schwebten und die Geschehnisse beobachteten, doch irgendwann verlosch das Feuer, und zurück blieben nur der Tod und die Erinnerung an das, was einst gewesen war. Die Todesschreie waren schon lange verstummt. Ungeachtet dessen vermeinte Tiara, sie noch einem Echo gleich zu hören.


    Ihr kam es vor, als wolle das alles sie zerdrücken. Bis weit hinauf in den Himmel reichte eine Wolkenwand, die die Sonne verdunkelte. Ganze Kontinente lagen unter Asche und Gesteinsbrocken, vom Feuer verheert. Weltweiter Rauch bedeckte die Lande und kündigte eine Zeit der Not, der Kälte und der Finsternis an. Eine Decke aus Staub und Dreck hatte sich über den Ort gelegt, an dem einst die große Stadt gestanden hatte. Gerade wollte Tiara fragen, ob sie sich nicht zurück in ihre richtige Zeitperiode begeben könnten, da sagte Hema: »Seht, was danach geschah.«


    Alles Folgende spielte sich nun schneller ab. Innerhalb eines Herzschlages lösten sich die grauen Rauchwolken auf, und die erbärmlichen Überbleibsel der einst mächtigen Städte stürzten teilweise in sich zusammen. Verkümmerte Pflanzen versuchten wieder Fuß zu fassen, verrotteten und wuchsen in neuer Generation kräftiger hervor. Regenwolken zogen vor die verdüsterte Sonne, öffneten ihre Schleusen und verschwanden wieder.


    Die Erde und der verbrannte Unrat vermischten sich zu einer Masse, die über Generationen hinweg eine feste Ablagerung bilden und in Tiaras Zeit als das Gestein Mort bekannt werden sollte.


    Tiere huschten aus Verstecken und Winkeln hervor, nur um abgemagert umherzuschleichen und sich wieder zu verstecken.


    »Was sehen wir hier?«, fragte Tiara.


    »Ihr seht Jahre und Jahrzehnte in wenigen Minuten verstreichen«, erklärte Hema.


    Es gab auch Überlebende, doch nur wenige und weit verstreut. Es dauerte Jahre, bis sie sich fanden und zusammenschlossen. Manche fanden sich aber nie oder starben bei dem Versuch.


    Jahreswechsel kamen und gingen … unzählige Male. Tiara verlor jedes Zeitgefühl, auch an ihren Körper konnte sie sich nicht mehr erinnern. Es kam ihr so vor, als sei sie schon immer ein Geistwesen gewesen, das aus der Ferne beobachtete, ohne einzugreifen.


    Flora und Fauna erholten sich, wuchsen in die Höhe und breiteten sich aus. Mächtige Wälder wurden geboren und boten den folgenden Generationen Schutz. Wilde Tierherden zogen über Ödland und Steppen. Viele hatten sich den veränderten Bedingungen angepasst und erinnerten nur noch entfernt an ihre Vorfahren. Da sah Tiara einige Einhufer, die ein Zwischenschritt zwischen einem Pferd und einem Moorgent darstellten. So stammen zumindest die Moorgents tatsächlich von hier, kam es ihr in den Sinn. Wahrscheinlich waren sie einst Pferde, aber etwas im Feuer muss sie verändert haben.


    Plötzlich erschien zum zweiten Mal das topasblaue Leuchten, doch jetzt war es ganz nah. Auf eine unbestimmte Art strahlte es Wärme und Geborgenheit aus, aber woher es stammte, konnte Tiara nicht erahnen.


    »Es ist wunderschön«, flüsterte Jack.


    »Wunderschön und doch so falsch«, entgegnete Hema traurig.


    Die Lichtquelle verzog sich zu einem horizontalen Strich und erschütterte das umliegende Land. Ängstlich liefen die Tiere fort, und die Äste der Bäume neigten sich in die entgegengesetzte Richtung. Neugierig strebte Tiaras Geist zu dem Phänomen, gefolgt von Jack und Hema.


    Im Herzen des Lichtes klaffte gut sichtbar ein dunkler Fleck, der größer wurde und eine unbekannte Landschaft offenbarte. Tiara sah eine schwarzsteinige Küste und die Weiten des Meeres im Hintergrund. So zumindest hatte sie sich das Meer nach Jacks Erzählungen vorgestellt: mächtige Gewässer, die aufgewühlt und wild die Landflächen umspielten und Schaumkronen auf ihren Wellenhäuptern trugen. Sie sah aber auch – nicht weit von der Küste entfernt – den Rand eines dichten Waldes. Große, uralte Bäume und lange, sich im Wind wiegende Farne luden sie ein, noch näher zu kommen.


    Da war aber noch mehr … etwas Merkwürdiges und vollkommen Fremdes. Ein Schimmern lag in der Luft, direkt oberhalb des Landstreifens zwischen der Küste und dem Meer. Mal war es da, dann war es wieder fort. Je nachdem, wie das Licht der Sonne darauf fiel, glaubte sie eine Reflexion zu erkennen, dann schien es, als sei niemals etwas dort gewesen.


    »Was ist das für eine unsichtbare Wand auf der anderen Seite? Reicht sie bis zum Himmel?«, fragte Tiara beeindruckt.


    »Der Riss ist ein Durchgang zu einer anderen Welt in einer fremden Dimension, Tiara. Sie ist dieser hier nicht unähnlich, doch gibt es dort so viele unterschiedliche Lebensformen wie Blätter an einem Baum. Es gibt auch Menschen und Wesen, die menschenähnlich sind. Auch fantastische Tiere wandern dort über die Ebenen, die du dir nicht einmal in deinen Träumen vorstellen kannst. Es gibt so viel über diese Welt zu berichten, dass ich es dir hier und jetzt nicht erklären kann, doch wisse, dass der Ort, den du im Moment siehst, zu einem entfernten Landabschnitt gehört, auf dem einst die Götter selbst gelebt haben. Sie haben eine durchscheinende Schutzkuppel darüber gelegt, gleich einer Käseglocke, die fest mit dem Boden abschließt und Besucher nur entlässt, wenn ein Gott hierzu seine Erlaubnis gibt. Jeder kann hinein, aber heraus kommt man nur eben mit dieser Erlaubnis. Doch die Götter sind schon vor Äonen gegangen, also kann niemand mehr, der einen Fuß auf das Land gesetzt hat, wieder gehen.«


    »Das ist ein Ort der Verbannung«, schlussfolgerte Tiara.


    »Genau das. Die Bewohner nennen den Ort `den dunklen Kontinent´, da er von einem Ring schwarzen Gesteins umgeben ist. Die freien Völker der fernen Welt haben sich über die Jahrtausende angewöhnt, Unruhestifter, dunkle Magier, Mörder und andere gefährliche Kreaturen auf diesen Landabschnitt zu verbannen. Und die Drachen waren die ersten, die dorthin verbannt wurden. Aus Bequemlichkeit, wenn du mich fragst, denn es ist ja viel einfacher, alle wegzusperren, die anders sind, als sich mit ihnen auseinanderzusetzen oder Einigungen zu finden.«


    »Das kann doch alles nicht wahr nicht sein«, stöhnte Jack. »Das ist ein Tor – ein Tor in eine andere Welt!«


    »Ein Tor in meine Heimat«, fügte Hema hinzu. »Doch ich gehörte nicht auf den dunklen Kontinent. Mit List und Tücke wurde ich in einen Hinterhalt gelockt, und als ich erwachte, lag ich dort – auf der falschen Seite der göttlichen Schutzkuppel. Der Rückweg in die Freiheit war versperrt.«


    »Für einen Ort, an dem Gefangene den Rest ihres Lebens eingesperrt verbringen müssen, erscheint mir das, was ich sehe, sehr friedvoll. Ja, sogar einladend«, überlegte Tiara laut, doch dann erschrak sie. Eine Gruppe Dscheilas hatte sich aus dem Unterholz des Waldes gelöst und preschte unkontrolliert in ihre Richtung. Etwas hatte sie aufgeschreckt. Die Tiere liefen in Panik zu dem leuchtend blauen Durchgang und schossen hindurch, hinein in Tiaras Welt. »So also kamen sie zu uns.«


    Etwas rumpelte in der Ferne, dann flammte es auf. Es erinnerte an einen Blitz, der sich mit Gewalt auf Bodenhöhe durch die Landschaft fraß. Vögel schrien, Tiere brüllten, und sie alle flogen, rannten und krochen fort von dem Ort, der zusehends gefährlicher wurde. Und gerade, als Tiara glaubte, es könne sie nichts mehr überraschen, flogen zwei gigantische Wesen der Lüfte in ihr Blickfeld. Einer war dunkelgrün wie das Moos im Wald, einer war braun wie die Erde.


    »Drachen«, hauchte sie anerkennend. »So groß werden sie?«


    Die zwei gewaltigen, geschuppten Tiere, die mit ihren Flügeln ganz Steinquell hätten bedecken können, zogen hektisch ihre Kreise in der Luft, dann glitten sie auf die stillen Betrachter zu.


    »Ich wusste nicht, dass sie das Tor durchflogen haben«, sinnierte Hema verunsichert. »Ich wusste es nicht. Hätte ich es geahnt, ich hätte sie gesucht … sie hätten nicht alleine leben müssen.« Sie klang melancholisch.


    »Was tun sie?«, fragte Jack.


    »Sie fliehen. Sie wussten sicherlich nicht, dass die bläuliche Lichtspiegelung auf ihrer Seite in Wahrheit ein Tor durch Raum und Zeit war.«


    Die beiden Drachen kamen hindurch. Aus einem Reflex heraus duckte sich Tiara, als die riesigen Kreaturen trotz ihrer Größe fast lautlos über sie hinwegglitten und mit kräftigen Flügelschlägen die Geschehnisse hinter sich ließen.


    »Sie müssen die Eltern deines Findelkindes sein«, nahm Hema an. »Hätte ich es nur gewusst …«


    Tiara glaubte zu spüren, dass Hema sie gerne beschützt hätte.


    Wieder waren flackernde Blitze zwischen den Bäumen zu sehen. Etwas oder jemand, der einen Höllenlärm verursachte, näherte sich ihnen. Wutschreie waren zu hören, fremdartige Flüche und grollende Geräusche. Funken zischten über die hohen Baumkronen und zerplatzten in einem Feuerregen. »Was geschieht dort?«


    Zwei Gestalten traten in ihr Blickfeld. Die eine war ein weißhaariger Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Seine Haut hatte eine aschgraue Färbung, durch die er krank und abweisend wirkte. Er duellierte sich mit einer Frau, die Tiara und Jack sofort erkannten: Es war Hema, und sie war keinen Tag jünger als heute.


    Wütend schrien die beiden sich an. Strahlende Lichter schossen aus ihren Händen. Dort, wo die magischen Geschosse aufkamen, verkohlte alles innerhalb eines Augenaufschlages zu einem schwarzen Klumpen.


    »Das bist du.«


    Tiara vernahm Hemas Zustimmung. »Was siehst du noch, junge Anführerin der Waldläufer?«


    »Ich sehe die Gegensätze des Lebens, wie sie gegeneinander kämpfen, aber sie scheinen gleichstark, deshalb glaube ich, dass keiner von beiden gewinnen kann.«


    Hema lachte humorlos. »Du, mein Kind, hast mit diesen wenigen Worten mehr Weisheit hervorgebracht, als es uns damals bewusst war.«


    Der grauhäutige Mann war Tiara unheimlich. Seine Augen waren kalt und berechnend. Hemas Blick war aber auch nicht viel besser. Sie wirkte unnahbar – so wie auch heute oftmals. Ihr langes Haar bewegte sich schwingend mit dem Wind. Ihr ganzes Erscheinungsbild hatte sich kaum verändert.


    Aus ihren Händen lösten sich blaue Blitze, die sich tief in die Brust des dunkelgekleideten Mannes gruben. Fast gleichzeitig entfuhren seinen Handflächen rubinrote Blitze, die sich wiederum in ihren Brustkorb bohrten.


    »Nein«, stieß Tiara erschrocken hervor, doch beide Gegner sanken nicht, wie sie es erwartet hatte, schwer verwundet oder gar tot zu Boden. Sie waren zwar verletzt, schienen es aber kaum zu bemerken.


    Der Fremde blickte zu dem Dimensionstor. Hatte er ihren Ruf wahrgenommen? Das Blut in Tiaras Adern schien zu gefrieren. Der Blick des Unheimlichen war entsetzlich. Seine Augen waren wasserblau, und sein Gesicht wirkte fast knabenhaft, doch der Ausdruck darin verhieß nichts Gutes. Sie verspürte eine unnatürlich intensive Abneigung gegen ihn. Da rannte er los, genau auf die stillen Beobachter zu.


    »Du kannst mich nicht aufhalten, dafür bist du viel zu schwach!«, schrie er verzerrt zu der jüngeren Hema, die sich hinter ihm befand.


    »Ich werde dich aufhalten«, brüllte diese mit derselben Entschlossenheit zurück. Sie nahm die Verfolgung auf. Zuerst dachte Tiara, der Fremde hätte sie gesehen und würde daher auf sie zu rennen, doch dann verstand sie, dass er nur floh, so wie vorher schon die Tiere. Er wollte durch das Tor in eine andere Welt – in ihre Welt. Schon nahm er Anlauf und sprang los. Doch er kam nicht auf ihrer Seite des Tores an. Verwirrt blickte sich Tiara um, doch er war nicht zu sehen.


    Hema war ihm dicht auf den Fersen gewesen, dennoch kam sie langsamer voran. Etwas später hechtete auch sie durch den Spalt in Raum und Zeit, um kurz darauf mit wackeligen Beinen in Tiaras Welt anzukommen.


    »Der Übergang war wie ein Sprung ins kalte Wasser«, erklärte die Zeitlose. »Nun kennt ihr die Wahrheit: So kamen wir beide in eure Dimension. Mit uns kamen auch ein paar nette Exemplare unserer Tierwelt mit – versehentlich.«


    Tiara sah die jüngere Hema, wie sie umherlief und ihr Gesicht in den Händen barg.


    »Was hast du getan?«, sagte sie verbittert zu niemand Bestimmtem. Die Worte waren sicherlich an den weißhaarigen Mann gerichtet, doch der blieb verschwunden. »Du hast eine ganze Welt zerstört. Wie konntest du so etwas tun? Welche Schuld bürdest du uns beiden auf?« Tränen rannen ihre Wangen herab. Langsam blickte sie zum Himmel, unendliches Leid stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie schrie vor Kummer laut auf, und der Klagelaut hätte jedermanns Herz zerschneiden können, so bitterlich klang er, doch es war niemand da, um ihn zu vernehmen – niemand außer den drei stillen Geistern, die zwar sahen, aber nicht eingreifen konnten.


    Doch die jüngere Hema verzagte nicht. So schnell, wie die Trauer über sie gekommen war, verschwand sie auch wieder. Glühender Zorn machte sich breit. »Ich werde einen Weg finden, dich aufzuhalten und deine zerstörerischen, egoistischen Ziele zu vereiteln! Du wirst nicht siegen!« Sie hob die Arme und begann mit einer mächtigen Beschwörungsformel. Ton für Ton wurden ihre Worte energischer und erdrückender.


    Tiara hatte plötzlich das Gefühl, in einem Vakuum eingesperrt zu sein. Ihr blieb die Luft weg, und ihr Herz schmerzte. »Was tut sie da?«


    »Sie versucht zu retten, was zu retten ist«, erklärte jene Hema, die mit ihr als stiller Beobachter über den Geschehnissen schwebte.


    Unermüdlich murmelte die vergangene Hema fremdartige Sätze, die Tiara fast den Verstand raubten. Ihre Stimme schwoll an, bis sie ein erschreckendes Maß an Bestimmtheit und Macht erreicht hatte, das die stillen Beobachter allesamt erschauern ließ.


    Ein neues, hellgrünes Licht erwachte gleißend um ihren Körper. Die Farben des Regenbogens spiegelten sich in der Luft wider und umhüllten sie von Kopf bis Fuß. Dann stieß sie das letzte magische Wort aus, und mit einem donnernden Schlag waren die Lichterscheinung und die Frau verschwunden.


    Tiara fühlte sich allein gelassen. Ihr schwanden die Sinne. Eine erlösende Ohnmacht überkam sie und schenkte ihr Frieden. Das Nächste, was sie bewusst erkannte, war Hemas besorgtes Gesicht. Sie beugte sich mit Jack über sie. Irritiert blickte Tiara von einem zum anderen, bis ihr klar wurde, dass sie wirklich zurück waren, zurück in der Realität.


    Kraftlos ließ sie sich von Jack hochhelfen, bis sie aufrecht saß. Nach anfänglichem Schweigen sammelte sie ihre Gedanken. »Was wir gesehen haben, das ist alles wahr, oder?«


    »Ja«, antwortete Hema.


    »Wer war der weißhaarige Mann? Ist er der dunkle Herrscher? Der Mann, der hinter den Ammoben steht und deren Geschicke lenkt?«


    Wieder stimmte Hema zu.


    Jack schwieg. Noch versuchte er, das Gesehene still zu verarbeiten.


    »Was hatte der Kampf zwischen euch mit der Feuerwalze zu tun?«, forschte Tiara weiter. »Die Feuerapokalypse hatte sich doch schon vor eurem Erscheinen ausgebreitet.«


    Hema senkte den Kopf. »Das ist nur scheinbar richtig. Du musst verstehen, dass wir beide einst im Einklang auf der fernen Welt lebten, doch wir wurden hintergangen und landeten innerhalb des göttlichen Schutzschildes in der Verbannung. Erst danach …«, sie stockte, suchte nach den rechten Worten. »Nun, etwas entzweite uns. Unsere Gedanken und Ziele waren so unterschiedlich, dass wir schnell in Streit gerieten. Er eskalierte, und dann kam der Tag, den du gesehen hast. Beide wussten wir, dass es zu einem Kampf um Leben und Tod kommen musste, das war unausweichlich. Zu stark waren wir und zu gegensätzlich. Wir hatten vorher noch nie gegeneinander gekämpft, also wusste keiner von uns, wer der Stärkere und somit der Sieger sein würde.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Deswegen haben wir alles eingesetzt, zu dem wir fähig waren. Diese Kraft – unsere Kraft – hätte niemals eure Welt berühren dürfen. Niemals!«


    »Was ist genau passiert?«, mischte sich Jack nun ein.


    »Ich sagte euch schon, dass wir hinter dem Schutzschild gefangen waren. Nachdem wir eine Zeit lang gegeneinander gekämpft hatten und merkten, dass wir uns nicht ernsthaft schaden konnten, wollte er den Schutzschild durchbrechen. Er wollte hinaus in das freie Reich, um Untergang und Finsternis zu verbreiten. Er konzentrierte alle Energie, die er besaß, auf dieses Ziel. Und tatsächlich schaffte er es, einen Riss zu verursachen, jedoch keinen Riss im Schutzschild, sondern in Raum und Zeit. Es war ein Versehen – da bin ich mir sicher –, trotzdem freute er sich über diese Entdeckung. Er wollte fort, fliehen aus unserem Gefängnis, und eine andere Dimension war ihm genauso willkommen wie die heimischen Gefilde außerhalb des göttlichen Schildes.«


    »In deiner Welt lebten tatsächlich Götter?«, fragte Jack ungläubig.


    Hema nickte. »Einst lebten sie dort, lange vor meiner Geburt. Aber lass mich fortfahren: Der erste Riss war nur für wenige Sekunden sichtbar gewesen, aber er hatte ihn gesehen. Eine andere Welt, welche Möglichkeiten bot das? Ich wäre niemals hindurch gegangen, wenn ich nicht die Pflicht gehabt hätte, ihn aufzuhalten, aber für ihn war der Riss eine hocherfreuliche Einladung. So sammelte er sich und wiederholte den Vorgang, um einen zweiten, stabileren Riss im Raum-Zeit-Kontinuum zu erschaffen.«


    Jack winkte ab. »Wieso wurdet ihr dabei nicht verletzt? Wieso habt ihr auch die vorherigen Energieentladungen überlebt?«


    »Wir wurden verletzt, Jack, doch die Wunden, wie schlimm sie auch ausgesehen haben mögen, verheilten schnell. Jeder andere wäre bei einer der starken Entladungen sicherlich sofort gestorben, aber bei uns war das anders. Wir wussten es vorher nicht, aber wir können uns nicht gegenseitig töten. Unsere Kräfte sind …«, sie zögerte, »… verwandt. Sie sind irgendwie gleichwertig, nur sind seine auf Zerstörung und meine auf Heilung fokussiert. Wir hatten schon den ganzen Tag versucht, uns gegenseitig umzubringen, bis uns das Offensichtliche klar geworden war – es ging nicht.«


    »Die Feuerwalze«, warf Tiara wieder ein. »Was hat das mit der Feuerwalze zu tun?«


    Hema schaute sie durchdringend an. »Der erste Riss löste eine Verschmelzung zwischen den unterschiedlichen Dimensionen aus, die eure Welt nicht verkraftete. Unsere Welt ist durchzogen von Magie und Götterkraft, eure hingegen war rein und leer. Die allererste Verbindung zwischen ihnen war wie ein Funke, der das Gemisch entzündete und jene Kraftentladung entfachte, die mit einem unermesslichen Ausdehnungsbestreben von plötzlich erhitzten Gasen über das Antlitz der Welt fegte. Das war der Auslöser der Feuerwalze.« Sie schaute zu Jack. »Als das Tor zum zweiten Mal geöffnet wurde, waren die Welten schon einmal in Kontakt gewesen, und deswegen entstand keine solche radikale Reaktion mehr. Etwas hatte beide Welten verändert, nur ein klein wenig, aber ausreichend, um einen gefahrlosen Übergang zu ermöglichen. Aber bitte glaubt mir: Ich wusste es nicht; ich wusste nicht, was geschehen war. Es war ein Unfall!«


    »Ihr habt den Untergang eingeleitet.« Es war keine Frage von Jack, sondern eine Feststellung. Hema hielt inne. Tiara wollte etwas sagen, öffnete den Mund, doch es gab keine Worte, um das zu beschreiben, was sie fühlte.


    »Nicht `ihr´, sondern er«, wiederholte Hema.


    Jack schaute sie auffordernd an. »Wer ist `er´?«


    »Damals«, begann Hema, »hatte er noch keinen Namen. Wir hatten beide noch keine Namen, denn vor dem Hinterhalt, der uns in die aussichtslose Lage gebracht hatte, hatte uns niemand einen gegeben. Gemeinsam hatten wir einen, aber der spielt heute keine Rolle mehr. Nach dem Übergang in eure Dimension nannte ich ihn `den Spalter´. Er hat den Spalt erschaffen, der eure Welt ins Unglück stürzte. Und ihr«, sie nickte zu Tiara, »nennt ihn den Dunklen, oder den dunklen Herrscher, weil ihn noch niemand wirklich gesehen hat und es nur Gerüchte über seine Existenz gibt. Er ist der Schatten hinter den Ammoben.«


    Tiara erschauerte. »Also gibt es ihn wirklich!«


    »In meiner Welt lagen zwischen den beiden Vorfällen nur wenige Minuten, doch hier vergingen viele Jahre. Ich vermute, der Umstand hat uns auch das Leben gerettet. Wäre der erste Riss länger offen geblieben und wir wären da schon hindurchgetreten, wären wir wohl zu Staub verbrannt worden.«


    »Mag ja sein«, sagte Jack, »aber wir haben nur dich hindurchkommen sehen. Er wollte zwar durch das Tor gehen, aber er ist hier doch nicht angekommen. Oder hast du ihn gesehen, Tiara?« Er schaute die Waldläuferin an, doch sie schüttelte nur den Kopf.


    »Auch unsere Ankunft war zeitverschoben. Er ging nur Sekunden vor mir durch das Dimensionstor, dennoch landete er in einer anderen Zeit. Wahrscheinlich betrat er eure Welt ein paar Jahre vor mir. Ihr konntet ihn nicht sehen, da ich nicht genau weiß, wann er angekommen ist. So habe ich uns zu meiner Ankunft geführt, da ich diesen Zeitpunkt kannte. Ich bin ihm hinterher gelaufen, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Zuerst wusste ich nicht, wo ich gelandet war. Dann spürte ich einer Flutwelle gleich, was dem Planeten und seinen Bewohnern angetan worden war. Ich fühlte Milliarden von Todesschreien in meinem Herzen, und ich spürte die vergangene Hitze der Feuerwalze. Mir war auf der Stelle klar, was hier geschehen und warum das alles so gekommen war. Schmerz, unerträglicher Schmerz tobte in mir. Zuerst glaubte ich, die Schuld, die auf mir lastete, führe mich in den Tod, doch dann wurde mir klar, dass ich retten musste, was ich retten konnte.«


    Eine Dienerin, noch ein halbes Kind mit Sommersprossen im Gesicht und flammend roten Haaren, trat vorsichtig in das Zelt und hielt Hema fragend einen Weinschlauch hin. Hema nickte, und die Dienerin schenkte Tiara und Jack mit einem schüchternen Lächeln etwas davon in ihre Krüge. Als sie wieder gegangen war, fuhr Hema fort.


    »Am Anfang wollte ich nur hinter ihm her, immerhin stellte er eine große Gefahr für jeden dar. Aber was dann? Töten konnte ich ihn nicht, und die Apokalypse konnte ich nicht mehr verhindern, aber möglicherweise gab es einen Weg, die Geschehnisse abzumildern.«


    »Abmildern?«, fragte Tiara.


    »Ich entschied, den Großteil meiner vorhandenen Kraft für einen Zeitsprung in eure, für mich fremde Historie zu wagen. Ich dachte mir, dass ich vielleicht dort etwas ausrichten könnte. So konzentrierte ich mich auf eine Zeit vor dem Auftauchen der Feuerwalze und teleportierte mich dort hin.«


    Jack verstand sofort. »So kamst du in meine Zeit.«


    »Ich landete in einem Jahr weit vor deiner Geburt, Jack. Ich war mit der Absicht gekommen, euer Volk zu warnen, doch jene, denen ich das Kommende schilderte, glaubten mir nicht. Im Gegenteil, sie beschimpften mich, nannten mich eine Endzeit-Predigerin und warfen nicht selten Steine nach mir. Und als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, hatte ich die Folgen meines Zeitsprungs für mich selbst unterschätzt. Es hatte mich fast meiner vollständigen mentalen Fähigkeiten beraubt. Ich konnte nicht zurück, konnte nicht noch einmal durch die Zeit springen, und so war ich dort gefangen, wohin mich mein erster Versuch gebracht hatte.«


    Tiara rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Ist das der Grund, warum du gesagt hast, dass der Dunkle heute mächtiger ist als du?«


    »Der Spalter ist nie durch die Zeit gereist, somit hat er seine Kräfte nicht eingebüßt. Ich hingegen hatte mich damit extrem geschwächt, ohne es vorher ahnen zu können. Ja, das ist auch der Grund dafür, dass ich ihm heute unterlegen bin und eine direkte Konfrontation nicht mehr wage. Eventuell könnte er mich sogar töten. Nun, damals zumindest musste ich mir etwas einfallen lassen. So lernte ich alles über eure Welt und suchte Verbündete, die ich von meiner Vision über das Ende aller Dinge überzeugen konnte. Mehr noch, ich heiratete mehrfach ältere, aber sehr wohlhabende Männer, die mir die finanziellen Mittel zur Verfügung stellten, aus denen ich den Grundstock für den Bau einer unterirdischen Stadt machen konnte.«


    »Lebonara«, sagte Jack.


    Hema nickte. »Ich gründete viele finanziell erfolgreiche Unternehmen und Firmen, da ich schnell lernte, dass es das Geld war, das eure Welt regierte. Danach rekrutierte ich die größten Wissenschaftler und Techniker eurer Zeit und suchte Menschen mit Fähigkeiten, die in meinem Sinne kostbar waren, um Lebonara zu einer riesigen Überlebenskapsel zu gestalten. Wir verbesserten heimlich die Ansätze der Kryonik, bis sie funktionierte, und wir erschufen Selva – mein größtes Werk. Ich wusste, dass mehrere Generationen verstreichen würden, bis meine Tiefschläfer wieder erweckt werden konnten, also brauchte ich jemanden oder etwas, das die Zeit überdauern konnte.«


    »Selva sagte, sie sei teils Maschine, teils eine biologische Lebensform«, erwiderte Tiara.


    »Das stimmt. Ihr biologischer Teil stammt sogar aus meiner Welt. Mit Hilfe meiner verbliebenen Energien und einer kleinen Gruppe überragender Wissenschaftler schuf ich einen weiteren Dimensionsdurchgang. Dies geschah in einer künstlich erschaffenen und absolut sicheren Umgebung. Das Tor war zu klein, als dass ein Mensch hätte hindurchtreten können, aber es war groß genug, um eine Handvoll Lebensenergie aus meiner Welt zu entnehmen. Jene Masse züchteten wir zu einer eigenen Lebensform heran. Sie wurde mit einer für die damaligen Verhältnisse futuristischen Technologie verbunden, und zu guter Letzt schenkte ich ihr eine Seele und ein eigenständiges Bewusstsein. Und dass mir das gelungen ist, seht ihr ja noch heute.« Sie lächelte. »Danach erst suchte ich Menschen mit reinen Herzen, die mit mir einen Schritt in die Zukunft wagen wollten. Bei meiner Suche traf ich viele unterschiedliche Charaktere. Manche folgten mir freudig, andere erklärten mich für verrückt. Doch irgendwann fand ich etwas, womit ich niemals gerechnet hätte: Es war eine junge Frau, die anders war als alle anderen. Sie selbst ahnte nicht, dass sie besondere Gene besaß, denn diese hatten sich auf ihren Alltag niemals ausgewirkt. Sie glaubte, dass sie nur sonderlich feinfühlig sei oder gelegentlich den sechsten Sinn besaß, doch es war mehr – zumindest für mich.«


    Tiara verengte ihre Augen. »Sie war eine Auserwählte, richtig?«


    Hema musterte sie aufmerksam. »Ja, sie war die erste, und sie ist noch immer bei mir: Monique, ihr habt sie schon gesehen. Sie besitzt eine äußerst seltene Genmutation, die ihr weder schadet noch nützt, doch sie strahlt eine Energie aus, die der meinen nicht unähnlich, aber um vieles schwächer ist. Für mich bot das Phänomen die einzige Chance, meine Kräfte zumindest teilweise wieder herzustellen. So reiste ich quer durchs Land und suchte nach weiteren Befähigten. Interessanterweise waren es nur Frauen, die eine solche Mutation aufwiesen.«


    »Und es waren genau acht, die du gefunden hast«, schlussfolgte Jack.


    »Ja und nein. Ich fand noch weitere, die das Potenzial zur Auserwählten in sich trugen, aber es unterdrückten, sich der Energie verweigerten und somit für meine Zwecke nicht zu gebrauchen waren. Jeder von ihnen sagte ich die Wahrheit über mich und ihre Fähigkeiten, dann ließ ich sie entscheiden, ob sie mich begleiten wollte oder nicht. Jene, die mit mir gingen, wurden meine Verbündeten und mit den Jahrzehnten auch meine Freundinnen.«


    »Freundinnen ohne Verstand oder Gefühl!« Verachtung lag in Tiaras Stimme.


    »So ist es ja nicht von Anfang an gewesen. Als mir und den Auserwählten bewusst wurden, dass sich meine Macht wieder mindern würde, wenn sie eines Tages starben, suchten wir einen Ausweg. Wir hatten schon darüber gesprochen, und ja, ich habe sie verändert, aber nur mit ihrem Einverständnis. Zuerst ging auch alles gut. Die ersten Jahrzehnte verhielten sie sich unverändert, abgesehen davon, dass sie nicht alterten. Ein Urtraum des Menschen: auf ewig jung bleiben, und genauso hatten wir es geplant. Was danach geschah, weiß ich selbst nicht so ganz, aber irgendwann veränderten sie sich. Du kannst mir glauben, dass ich alles andere als glücklich darüber bin, trotzdem habe ich mein Ziel nicht aus den Augen verloren, Kind. Wichtig ist, dass sie mir bewusst die Chance gegeben haben, gegen den Dunklen zu agieren. Ohne die Auserwählten wäre ein Widerstand gegen ihn aussichtslos. Manchmal, wenn ich träume, spüre ich das düstere Leuchten seiner ungebrochenen Macht am Horizont meiner Gedankenwelt. Er lebt, und er ist mächtiger denn je.« Bitterkeit breitete sich in Hemas Gesicht aus.


    Es kehrte Stille ein. Jack fuhr sich unschlüssig mit den Fingern durchs Haar. Er verzog den Mund und sagte: »Wie hast du sie verändert, Hema?«


    »Ich erschuf mit Hilfe einiger Naturwissenschaftler eine Art Lebenselixier aus meinem eigenen Blut. Ich dachte mir, wenn ich unsterblich bin, können wir das möglicherweise auf andere übertragen. Seinerzeit wussten wir allerdings noch nicht, dass das Geschenk des ewigen Lebens auch etwas abverlangt. Bald begannen sie, das Interesse und die Lebensfreude zu verlieren. Seitdem leben sie mehr oder weniger ohne Antrieb in den Tag hinein, und ihr Zustand verschlechtert sich weiter.«


    »Lida und Jeannine, sie haben schon mal normal mit mir gesprochen, doch später taten sie so, als ob sie mich nicht kennen würden«, schilderte Tiara.


    »Was ihr auch darüber denken mögt, sie kannten das Risiko und akzeptierten es.«


    Tiara nickte. »Du hast viel erreicht, das will ich nicht außer Acht lassen. Die Lebensspanne der Auserwählten wäre schon lange abgelaufen, und du hast einige Wenige durch den Tiefschlaf vor dem Feuerinferno errettet. Aber warum bist du nicht mehr zurück nach Lebonara gekommen, wie du es den Tiefschläfern und Selva versprochen hattest?«


    Jetzt wirkte die Zeitlose verlegen. »Es ist wohl Bestimmung gewesen.«


    »Was?« Jack schnappte nach Luft. »Viele sind gestorben! Mehr hast du zu deiner Verteidigung nicht zu sagen?«


    Sie machte eine besänftigende Handbewegung. »Ich musste so verfahren. Ihr dürft nicht vergessen, dass meine eigentliche Aufgabe darin besteht, den Spalter aufzuhalten. Das weiß er, und er wird keine Gelegenheit auslassen, mir zu schaden. Als wir zusammen aus der anderen Welt hierher kamen, bin ich zurück in die Vergangenheit gereist, das wisst ihr. Dort war ich alleine, und als ich Lebonara erbaut habe, habe ich einiges meiner Macht und somit auch der Macht der anderen Welt dort hineinfließen lassen. Alleine Selva ist ein Wunderwerk, das nur realisiert werden konnte, da ich einen Teil der Energie aus der anderen Welt geholt habe. Das alles konnte ich nur deshalb unbemerkt erschaffen, weil der Spalter nicht auf derselben Zeitebene existierte. Ich konnte mich somit frei bewegen, ungesehen und unbelästigt von ihm. Aber nach der Feuerwalze befanden wir uns wieder auf derselben Ebene, versteht ihr das? Ich musste vor der Feuerapokalypse Lebonara verlassen, weil er mich und damit auch meine Schützlinge aufgespürt hätte. Aber dort, wo ihr mich gefunden habt, habe ich mit meinen Auserwählten einen Schutzwall errichtet, der mich vor ihm abgeschirmt hat. Auch wenn er mich gesucht hat, finden konnte er mich nicht. Aber die Energie in Lebonara, vor allem mit Selvas Existenz, ist einfach zu groß für meine acht Auserwählten. Sie hätten niemals Selva und mich vor dem Dunklen verbergen können, wenn wir am gleichen Ort gewesen wären. Und dann? Was wäre, wenn er dorthin gekommen wäre? Ich bin schwächer als er, und er hat inzwischen viele übermenschliche Verbündete, oder besser Sklaven. Oh nein, ich hatte nicht das Recht, zurückzukommen und die Tiefschläfer zu erwecken. Ja, es sind einige gestorben, doch ich bin davon überzeugt, dass keiner von ihnen mehr leben würden, wenn ich den Dunklen direkt nach Lebonara gelockt hätte. Das durfte nicht geschehen! Zudem, durch magische Rituale konnte ich einen Teil der zukünftigen Schicksalsstränge sehen, und daher wusste ich, dass eines Tages eine Auserwählte kommen würde, um Lebonara wieder zum Leben zu erwecken. Ich wusste, sie würde die Erste nach der Feuerapokalypse sein, und ich wusste, dass sie noch eine Rolle in dem Kommenden zu spielen hat. Wie also hätte ich diese eine finden sollen, wenn ich doch nur den einen Hinweis hatte, dass sie eines Tages vor den Toren Lebonaras stehen und eintreten würde, um euch zu retten? Ich bin noch immer von der Richtigkeit meiner Handlung überzeugt, Jack. Aber ich verstehe auch deinen Zorn.«


    »Es hat zu lange gedauert!«, fauchte Jack.


    »Ich ahnte nicht, wie lange es dauern würde«, verteidigte sich Hema. »Was hätte den Tiefschläfern die Rettung vor der Feuerwalze genützt, wenn der Spalter sie danach unterjocht oder getötet hätte? Nein, es ist meine persönliche Bürde, ihn aufzuhalten, und meine übersinnlichen Kräfte sagten mir, dass ich es alleine nicht schaffen kann. So beschloss ich, auf die vorausgesagte Auserwählte zu warten und zu schauen, was die Zeit noch bringt.«


    Die Waldläuferin schüttelte missbilligend den Kopf. »Du hast viele dort sterben lassen, nur um dem Schicksal gerecht zu werden.«


    »Dass Menschen sterben, wollte ich nicht.«


    »Dass ein Dimensionstor unsere Welt zerstört, wolltest du auch nicht«, schloss sich Jack an. »Dass die Auserwählten leblose Hüllen werden, wolltest du nicht. Dass der dunkle Herrscher hier ungestraft seinen Grausamkeiten frönen kann, wolltest du nicht! Ich höre den Satz ziemlich oft von dir, Hema, und da du von den Menschen sprichst, als ob du nicht zu ihnen gehörst, muss ich dir sagen: Du gehst verdammt leichtfertig mit meiner Spezies um!«


    Entsetzt schaute sie ihn an. Ihre dunklen Augen suchten einen Funken Verständnis in seinem Gesicht, doch sie fand nur Ablehnung.


    »Meine Absichten waren gut, Aber ich hoffe, dass du es einmal besser machen wirst, Tiara.«


    Tiara schnaubte. »Ich soll also bei dem Kommenden eine besondere Rolle spielen – aber welche Rolle soll das sein?«


    »Die Zukunft ist noch nicht geschrieben. Wir können sie beeinflussen oder leiten, aber am Schluss bestimmt nur das Schicksal den endgültigen Weg. Ich sah auf meinen mentalen Reisen unterschiedliche Formen der Zukunft, aber du warst stets dabei. Ob du es willst oder nicht, du bist eine Schlüsselfigur. Ich weiß noch nicht genau, welche Rolle dir das Schicksal bestimmt hat, sonst würde ich dich darauf vorbereiten, doch ich weiß, dass du wichtig bist.« Sie räusperte sich. »Und unser Feind weiß das auch.«


    Tiara wurde übel, und Jack schenkte ihr einen mitleidsvollen Blick.


    »Du wirst noch viel lernen müssen, Anführerin der Waldläufer«, fuhr Hema fort, »und ihr beide habt heute mehr erfahren als die meisten, die meinen Weg gekreuzt haben. Hütet das Wissen gut!«


    Als ob damit alles gesagt war, stand sie auf. »Verzeiht, doch ich fühle mich erschöpft. Wir alle sollten ruhen. Was geschehen ist, kann nicht rückgängig gemacht machen, aber ich will alles tun, damit es künftig besser wird.«


    


    ooooOOOoooo


    

  


  
    3. Teil: Das Blutserum


    


    22. Juni im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Morgen, innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, dritte Ebene, Arbeitsraum vor den Laborräumen 1.0 bis 3.5


    


    »Markus, hast du verstanden, was ich dir erklärt habe?« Eindringlich musterte Sabine den ihr gegenüberstehenden Mann.


    Markus Müller war ein untersetzter Mann mit schütterem Haar, dessen Augen zu groß für sein Gesicht schienen und dem anstatt eines Bartes nur feiner Flaum am Kinn wuchs. Er zuckte mit der Lippe, was er immer tat, wenn er intensiv nachdachte, doch dann hörte er auf damit. »Ja. Ich weiß aber nicht, ob es möglich ist. Ich werde noch einige Kollegen hinzuziehen müssen, und wir werden rund um die Uhr daran arbeiten, aber ob wir am Ende Erfolg haben werden? Das ist eine extrem schwierige Aufgabenstellung, Sabine.«


    Sie befanden sich in einem schlicht eingerichteten Labor. Markus verbrachte viel Zeit an diesem Ort. Er war schon vor der Apokalypse ein Wissenschaftler mit Leib und Seele gewesen, und auch nach seiner Erweckung war er kaum von seinen Forschungen abzubringen. Sabine hatte ihn daher nicht lange suchen müssen. Sie hatte bereits geahnt, wo er zu finden war. Nun winkte sie ab und hielt ihm einen durchsichtigen Beutel hin, in dem sich einige dunkle Federn befanden, An ihren Kielen waren Reste von verkrustetem Blut zu sehen. Dann ging sie an ihm vorbei, ergriff eine Nadel und stach sich in die Fingerspitze. Das Blut von ihrem Finger strich sie auf einen Objektträger, den sie vorsichtig auf einen Tisch legte. »Das bekommst du noch dazu, Markus. Du hast aus Hemas Acht Unsterbliche gemacht, also schaffst du auch das. Ich glaube an dich, und du weißt, wie wichtig das hier ist. Also nimm dir die Unterstützung, die du brauchst, und mach dich gleich an die Arbeit. Ich werde jeden Tag nach dir schauen.«


    Sie drehte sich um, doch bevor sie den Raum verließ, blieb sie noch einmal stehen. »Wir wissen noch nicht, wie das Ergebnis aussehen wird, behandle die Aufgabe daher absolut vertraulich. Erzähle es nur denjenigen, die es unbedingt wissen müssen. Vermutlich würden wir Mirkon und Fiorella damit überfordern, zudem haben sie keinen Vorteil davon, wenn sie es jetzt schon erfahren. Vor allem, wenn Hemas Plan scheitern sollte.«


    Markus gab ein schwaches Kopfnicken von sich, doch das reichte Sabine schon. Sie verließ das Labor.


    Nachdenklich schritt sie den Flur entlang. Sie spielte Hemas Plan gedanklich mehrfach durch. Konnte es wirklich klappen? Was würden die Auserwählten tun müssen, damit die Verbreitung sichergestellt werden konnte? Und vor allem: Wie lange konnten sie es geheim halten, damit der Spalter nicht zu früh davon erfahren und sich entsprechend vorbereiten würde? Ruckartig blieb sie stehen. Von einem Augenblick auf den nächsten wurde ihr übel. Die Linke legte sie vor den Mund, die Rechte auf den Bauch. Sie versuchte langsamer zu atmen. Das war nicht das erste Mal, das ihr so plötzlich übel wurde. Im Gegenteil. Seit einigen Wochen geschah es gelegentlich, aber bis jetzt hatte sie es auf eine Magenverstimmung geschoben. Hatte sie bewusst die Augen vor der Wahrheit verschlossen? Sie musste an Hemas Frage denken: »Weißt du es denn noch nicht?«


    Sie keuchte unterdrückt, versuchte ruhig zu bleiben. Selva musste sie untersuchen. Sie konnte es nicht länger hinausschieben.


    


    ooooOOOoooo


    


    26. Juni im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Vormittag, Gemeinschaft um Hema auf dem Weg nach Lebonara


    


    Der Zug der Dscheilas hatte ein waldiges Gebiet erreicht. Tiara rief einem der Wächter zu, dass sie sich hier gut auskannte, da Steinquell nicht fern war. Sie setzte sich an die Spitze des Zuges. Jack schaute sich um. Für ihn sah es hier genauso aus wie in den anderen Teilen des Waldes. Da wurde er von Hemas Stimme abgelenkt. Sie befahl einem ihrer Krieger, zu Tiara zu gehen und ihr zu sagen, dass sie sich auf keinen Fall Steinquell nähern durfte. Stattdessen solle sie einen großen Bogen um die verlorene Siedlung der Waldläufer machen. Jack ahnte, dass Hema die Ammoben noch immer dort vermutete. So nahm sie gerne einen Umweg in Kauf, um sicher nach Lebonara zu gelangen.


    Jack betrachtete Tiara, die gerade an Teufels Zügeln zog, damit er langsamer wurde. Der von Hema beauftragte Krieger redete leise mit ihr. Jack selbst hielt sich lieber hinten, weit entfernt von ihr. Er sehnte sich zwar nach ihrer Nähe, dennoch fühlte er sich von der Vision, die er mit Hema und Tiara zusammen erlebt hatte, noch so durcheinander, dass er für sich sein wollte. Er brauchte Zeit, um all das zu verarbeiten. Wie sich Tiara fühlte, wusste er nicht. Sie redete nicht darüber, zumindest nicht mit ihm. Das Einzige, das sie ihm seit dem gemeinsamen Blick in die Vergangenheit erzählt hatte, war, dass sie sich auf das Wiedersehen mit Mirkon und ihren Clanmitgliedern freute. Und dass sie sich fragte, ob alle Flüchtlinge sicher in Lebonara angekommen waren, wie sie sich dort eingegliedert und wie sie sich mit Selva arrangiert haben. Sie hatte gesagt, dass solche Überlegungen ihre ansonsten trübsinnigen Gedanken vertrieben. Darum beneidete Jack sie, denn seine Gedanken ließen sich nicht vertreiben.


    Sein Blick wanderte zum Boden, auf dem die Pfotenabdrücke der Dscheilas zu sehen waren, die vor ihm liefen. Seitdem Hema ihn mit in die Vergangenheit genommen hatte, hatte sich vieles für ihn verändert. Er musste akzeptieren, dass die Zeitlose tatsächlich aus einer anderen Welt stammte und auch ihr Gegenspieler, der dunkle Herrscher, über unbegreifliche Macht verfügte. Das fiel ihm nicht leicht. Wie konnte das alles wahr sein?


    Er hörte Tiara leise auflachen, und das ließ ihn wieder zu ihr blicken. Sie unterhielt sich noch mit dem Krieger, der neben ihrem Moorgent herlief und ihr offenbar ausholend eine amüsante Geschichte erzählte. Da schaute sie sich um, blickte ihn direkt an. Oft beobachtete er sie verstohlen, wenn er sich selbst unbeobachtet glaubte, aber sie bemerkte ihn fast jedes Mal dabei. Jetzt nahm er seinen Mut zusammen und drückte seinem Dscheila die Fersen in die Seiten, damit es schneller lief. Knapp hinter Tiaras Moorgent zügelte er sein Reittier wieder.


    Der Krieger, der sie so zu lachen gebracht hatte, verabschiedete sich. Jack sprach sie dennoch nicht an. Tiara schien den friedvollen Wald, das sanfte Vogelgezwitscher und die Sonne zu genießen, denn sie drehte ihr Gesicht in die Sonne, schmunzelte über nichts Bestimmtes und schloss ihre Augen. Als er sie so betrachtete, verspürte er die Sehnsucht in sich noch heißer brennen. Wie gerne wäre er neben ihr geritten, hätte ihre Hand genommen oder zärtlich über ihre Schultern gestrichen, doch es waren nicht nur seine verwirrenden Gedanken, die ihn davon abhielten. Vor ihr, auf Teufels Hals, saß der kleine Drache, den sie vom ersten Augenblick an ins Herz geschlossen hatte. Tau, so nannte sie ihn, und dieses kleine, rotzfreche Monster hockte dort und betrachtete Tiara munter. Aber war da nicht auch etwas Besitzergreifendes in seinen kleinen, stechenden Knopfaugen? Jede freie Minute kümmerte sie sich um ihn und weckte damit Jacks Eifersucht.


    Freudig quiekend wippte Tau mit seinem langen Hals im Rhythmus der stampfenden Schritte des Moorgents. Tiara lächelte und strich ihm zärtlich über den schuppigen Kopf. Als sei das eine Aufforderung, sprang er vom Hals des Reittieres auf Tiaras Unterarm. Jack wusste, dass sie sich in den letzten Tagen angewöhnt hatte, nur noch langärmelige Hemden zu tragen. Schon am ersten Tag hatte der Drache ihre Arme und ihren oberen Rücken vollkommen zerkratzt. Jack hatte vorgeschlagen, das Tier an eine Leine zu legen und darauf zu achten, dass es gar nicht an Tiara hinaufkletterte, aber Tiara hatte den Vorschlag trotz der langen, nadelfeinen Krallen Taus mit einem Schmunzeln abgetan.


    Von ihrem Unterarm kletterte der Drache flink auf Tiaras Schulter und umschlang mit seinem beweglichen Schwanz ihren Oberarm. Mit dieser Stütze war er vor jedem Abrutschen sicher. Mit stolz erhobenem Haupt blickte er nun zu Jack hinüber und ließ sich auch nicht davon stören, dass Tiara knurrende Verwünschungen ausstieß, weil er seinen Schwanz so fest um ihren Oberarm gewunden hatte, dass er ihr das Blut abdrückte.


    In den letzten Tagen hatte der kleine Kerl die Essensrationen von mehr als zwei erwachsenen Männern verschlungen, und Tiara war sich sicher, dass er bereits an Gewicht zugelegt hatte. Sie schätzte, dass er gute zehn Kilo wog, und Jack fragte sich, wann sie ihn nicht mehr tragen konnte. Wie groß ein ausgewachsener Drache werden konnte, wusste er nun ja – und es erschreckte ihn.


    Alle fanden, dass Tau ein liebevoller und witziger Zeitgenosse war, doch Jack war fest davon überzeugt, dass das Vieh einen Plan verfolgte. Es wollte Tiara für sich alleine. Es hatte sie als seinen Mutterersatz akzeptiert, und wer ihr zu nahe kam und ihm unsympathisch war, wurde bitterlich angefaucht. Tiara fand das süß, doch Jack dachte weiter als sie. Was war, wenn der Drache nicht mehr putzig fauchte, sondern einem Menschen den Kopf abbiss? Er hatte Tiara gegenüber diese Bedenken erwähnt, doch sie wollte das nicht hören. Immerhin unterstützte Hema seine Bedenken. Sie hatte Tiara auch schon gewarnt, dass sie den Jungdrachen besser unter Kontrolle bekommen musste. Die Fehler, die Tiara am Anfang seiner Erziehung beging, würde sie später kaum noch beheben können.


    Jack schnaufte und zog er eine Grimasse in Taus Richtung. Tiara bemerkte davon nichts, denn sie ritt schräg vor ihm, aber er hätte wetten können, dass Taus Kopf nach hinten zuckte. Er wirkte beleidigt.


    Seit ihrer ersten Begegnung mochte der Drache ihn nicht, und er ließ keine Gelegenheit aus, ihm das zu verdeutlichen. Oft fand Jack tote Mäuse auf seinem Bettlager, und in einer Nacht hatte sich der Drache zu ihm geschlichen, um ihm im Schlaf den Arm zu zerkratzen. Natürlich hatte er Tiara gleich geweckt und ihr davon erzählt, aber sie hatte nur zu Tau geschaut, der schon wieder brav und regungslos neben ihr gelegten hatte. Am nächsten Morgen hatte Tiara die Vermutung geäußert, Jack habe sich wohl im Schlaf versehentlich über den kleinen Drachen gerollt, sodass sich der arme Kleine nur verteidigt habe. Auf seinen Einwand, dass er freiwillig keinesfalls in der Nähe des Drachens schlief, war sie nicht weiter eingegangen.


    Danach war es schlimmer geworden. Kam Jack in die Nähe der kleinen, reptilienähnlichen Kreatur, fauchte dieser so hysterisch, dass es wirkte, als würde er kaum noch Luft bekommen. Offensichtlich betrachtete er Jack als seinen Konkurrenten. Tiara hatte sich daraufhin nur noch umso mehr auf ihren Schützling konzentriert.


    So waren die letzten Tage ins Land gezogen. Außer den Problemen zwischen Jack und Tau hatte es keine besonderen Vorkommnisse gegeben, dennoch ließ die Wachsamkeit der Wächter niemals nach.


    


    ooooOOOoooo


    


    Die Sonne war über sie hinweggewandert, während die Gruppe schweigsam weitergeritten war. Hema hatte irgendwann Tiara überholt, und ihr weißes Dscheila schritt nun gemächlich vorneweg. Tiara dachte gerade wieder einmal darüber nach, wie sich die Zukunft für ihre Schutzbefohlenen gestalten würde, da riss Hema einen Arm hoch. Sie rief etwas über die Köpfe ihrer Begleiter hinweg, woraufhin alle stehen blieben, dann deutete sie nach vorne. Ein merkwürdiges Bündel lag dort reglos im Gras und wirkte auf die Entfernung wie ein totes Wildtier. Erst als die Reisenden sich ihm weiter näherten, wurde klar, dass es kein Tier war.


    Ohne in Erwägung zu ziehen, dass es sich um eine Falle handeln könnte, schlug Tiara Teufel die Fersen in die Flanken und schoss an Hema vorbei. Tau sperrte das Maul auf und zog seinen Schwanz noch enger um Tiaras Oberarm. Als sie das Bündel erreicht hatte, zügelte sie das Moorgent. Vor ihr lag ein zusammengekauerter, menschlicher Körper. Erst auf den zweiten Blick war sich Tiara sicher, dass es sich um eine Frau handelte, die schräg auf der Seite lag und ihre Beine dicht an den Körper gezogen hatte. Doch es war das kurze blonde Haar, das Tiara das Schlimmste befürchten ließ. Sie sprang von Teufels Rücken, wobei der kleine Drache den Halt auf ihrer Schulter verlor. Flatternd versuchte er, wieder zu Teufel zu gelangen, doch die Kunst des Fliegens beherrschte er noch nicht. Es blieb ihm nichts übrig, als im Gleitflug auf den Boden hinabzuschweben.


    Vorsichtig beugte sich Tiara über die schmutzige, blutverschmierte Frau. »Diana! Bei Wespär, du bist es wirklich. Was ist geschehen? Was tust du hier?«


    Da Diana ihr nicht antwortete und auch die Augen nicht aufschlug, drehte Tiara sie behutsam auf den Rücken. Blutige Fetzen eines kaum noch zu erkennenden Gewandes hingen an ihrem gemarterten Körper, das hellblonde Haar war verklebt und verschwitzt, und die Fußsohlen waren wund und offen. Doch trotz allen Blessuren hob und senkte sich schwach ihr Brustkorb.


    Hinter Tiara landete Jack auf seinen Füßen, als er von seinem Dscheila sprang. »Das ist ja Diana!«


    Tiara schossen die schlimmsten Befürchtungen durch den Kopf. Was konnte geschehen sein, dass Diana in einem solchen Zustand hier, so weit von Lebonara entfernt, vollkommen alleine herumlag? Selbst ihre Waffe war verschwunden.


    Tiaras Hände fingen an zu zittern. Inzwischen waren auch Hema und der Rest der Reisegruppe herangekommen.


    In diesem Moment rührte sich Diana. Sie keuchte, hustete und flüsterte nur ein Wort: »Wasser …«


    Hema schien interessiert. »Tatsächlich, die Frau lebt noch. Maren, Jane, schnell, kümmert euch um sie. Nehmt meine besten Heilkräuter und versorgt ihre Wunden.«


    Zwei der Auserwählten kletterten von ihren Dscheilas und leisteten Hemas Bitte Folge.


    »Wie konnte das geschehen?« Tiara schaute zu, wie Maren und Jane Diana Wasser zu trinken gaben und ihre Wunden wuschen. »Hema, sie ist eine meiner Kriegerinnen. Ich hatte sie mit den anderen Flüchtlingen nach Lebonara geschickt. Ob die Ammoben in der Zwischenzeit auch die Tiefschläfer überfallen haben?«


    Besorgt blickte sie von der Zeitlosen zu Jack und dann zu den ausdruckslosen Gesichtern der restlichen sechs Auserwählten, die in ihrer Nähe auf nervös wirkenden Dscheilas saßen.


    Jack nahm Tiara sanft in die Arme, und sie ließ es widerstandslos geschehen. Es spendete ihr Trost. Tau, der auf einen halbhohen, blätterarmen Baum neben Diana geklettert war, reckte den Kopf. Seine Augen verengten sich und waren starr auf Jack gerichtet. Vernehmlich war sein Grollen zu hören, und sein Hautkragen stellte sich auf, doch bevor er mit seinem inzwischen schon bekannten und lauten Knurren und Fauchen anfangen konnte, hob Tiara drohend eine Hand in seine Richtung. Sie rief ihm knapp ein paar Worte zu, die sofort Wirkung zeigten. Augenblicklich verstummte er, und der Zorn in seinem schuppigen Gesicht wisch Überraschung.


    Tiara hatte das getan, ohne sich aus Jacks Armen zu befreien, was Jacks Mimik weicher werden ließ. Sie vermutete, dass diese kleine Geste gegenüber Tau ihn versöhnlicher gestimmt hatte, nachdem er sich ihr in den letzten Tagen wegen des kleinen Drachen kaum hatte nähern können.


    »Ich glaube nicht, dass Lebonara überfallen wurde«, beruhigte er sie. »Hast du ihre Wunden gesehen? Der unterirdische Komplex ist noch zu weit entfernt, und so weit wäre sie mit solchen Verletzungen nicht gekommen.«


    Tiara räusperte sich, dann löste sie sich sehr behutsam, um den Moment der Vertrautheit nicht zu zerstören, aus seinen Armen. »Die Verletzungen sehen entsetzlich aus. Wer oder was sie auch überfallen hat, ihr Gegner muss übermächtig gewesen sein. Es ist ein Wunder, dass sie noch am Leben ist. Das erklärt aber nicht, was sie hier tut.« Und ob sie alleine war, als es geschah, fügte sie im Stillen noch hinzu.


    Hema stieg nun auch von ihrem Reittier. »Ich stimme Jack zu. Ich nehme nicht an, dass ihre Angreifer Lebonara überfallen haben. Ein Teil von mir ist mit der Eingangspforte zur unterirdischen Stadt verbunden, und ich hätte es gespürt, wenn jemand Unberechtigtes dort hindurchgetreten wäre. Ich habe auch gespürt, wie Tiara als Auserwählte hindurchgetreten ist, obwohl ich damals noch nicht wusste, wer es war. Aber an der Pforte, das kann ich mit Gewissheit sagen, ist nichts geschehen, was uns Sorgen bereiten müsste.«


    »Du spürst das?«, fragte Jack, und Hema nickte. »Aber was sich innerhalb von Lebonara abspielt, bleibt mir verborgen. Dafür muss ich mich schon durch eine Geistreise selbst hinbegeben. Und das habe ich vor kurzer Zeit auch getan. An dem Tag, an dem wir Tau gefunden haben, bin ich als Elster nach Lebonara geflogen. Ich war auch über dem Komplex, und alles sah ruhig aus. In der Nähe bin ich sogar Sabine begegnet, und sie wirkte unbekümmert.«


    Jack hob fragend eine Augenbraue, doch Tiara kam ihm zuvor. »Stammen die Verletzungen von Ammoben?«, fragte sie.


    Hema nickte. »Das nehme ich leider an. Doch was mich mehr verwundert, ist, dass sie entkommen konnte. Es ist nicht die Art der Ammoben, Opfer laufen zu lassen.«


    Stolz hob Tiara das Kinn. »Du kennst nicht die kriegerischen Fähigkeiten eines Waldläufers.« Sie klang bitter, doch sie wusste auch etwas, das sie nicht ausgesprochen hatte: Diana handelte gelegentlich unberechenbar und extrem vorwitzig. Sie dachte daran, wie sich Diana am unterirdischen Eingangsportal ohne ihre Erlaubnis vorgedrängelt hatte, um ihre Hand in die Vertiefung zu legen. Hatte sie wieder einen Alleingang unternommen? Mirkon hätte nie zugestimmt, dass Diana die Gruppe verlässt, solange die Sicherheit der Flüchtlinge nicht unumstößlich gewährleistet war. Diana war mit ihren einundzwanzig Jahren schwierig, dennoch – das wusste die Mora – pochte ein gutes Herz in ihrer Brust. In welche Schwierigkeiten hatte sie sich wieder hineingebracht?


    »Sie kommt zu Bewusstsein«, flüsterte Maren und riss Tiara damit aus ihren Gedanken.


    Sie trat zu ihr, gefolgt von Hema und Jack. »Diana, hörst du mich? Ich bin es, Tiara, ich bin wieder da.«


    Maren stützte Diana und versuchte sie aufzurichten, damit sie ihr die Medizin besser einflößen konnte. Die verletzte Waldläuferin antwortete mit einem trockenen Husten.


    »Diana, du bist in Sicherheit. Verstehst du, was ich sage?« Am liebsten hätte Tiara sie mit beiden Händen so lange geschüttelt, bis sie wieder völlig zu sich kam. Mühsam hielt sie sich zurück.


    Endlich öffnete Diana die Augen. »Meine Mora.« Sie klang leise und sehr schwach. Diana wirkte erschreckend zerbrechlich, doch Tiara gab sich alle Mühe, zu lächeln und Zuversicht auszustrahlen.


    »Alles ist gut. Du bist in Sicherheit. Wir werden dich schon wieder auf die Beine bringen.« Sie drehte sich zur Seite und zeigte auf Hema. »Meine Suche war erfolgreich, Diana. Ich habe uns mächtige Unterstützung mitgebracht.«


    Dianas Blick folgte Tiaras Fingerweis.


    »Das ist Hema«, erklärte Tiara. »Sie ist die Gründerin Lebonaras und hat übernatürliche Fähigkeiten, die uns bei dem Kampf gegen die Ammoben helfen werden.«


    Hema zog fragend eine Augenbraue hoch, schwieg aber. Als Diana das Wort `Ammoben´ vernahm, wurde sie unruhig. Sie versuchte sich aufzurichten, wand sich dabei widerwillig in den Armen der beiden Auserwählten und sträubte sich nunmehr dagegen, festgehalten zu werden. Die heftige Reaktion erstaunte Tiara.


    Hema legte ihr eine Hand beruhigend auf die Schulter. »Sie braucht Ruhe, lass ihr Zeit.«


    


    An diesem Tag zogen sie nicht mehr weiter. Sie schlugen ein Lager auf, und die Auserwählten kümmerten sich weiter um Dianas Verletzungen. Die doppelt aufgestellten Wächter waren aufmerksamer denn je und ließen keinen Fleck der Umgebung aus den Augen.


    Der späte Abendhimmel war von dichten Wolken bedeckt. In der Nacht war kein einziger Stern zu sehen, und die erdrückende Dunkelheit umgab die Lagernden wie eine Verheißung von Gefahr, aber die Stunden verstrichen, ohne dass etwas geschah.


    Der nächste Morgen brach an, und einige Männer befestigten eine notdürftig aus weichen Weidenästen geflochtene Trage zwischen zwei Dscheilas. Diana lag im Delirium und redete nur Unverständliches. Trotz ihres Zustands befahl Hema den Aufbruch. Bei der ersten Rast kam eine von Hemas Dienerinnen zu Tiara und berichtete ihr, dass Diana endlich erwacht sei und sie nun sehen wolle.


    Diana saß halb aufgerichtet an einem Felsen und starrte ins Leere. Tiara setzte sich ihr gegenüber auf den Boden und umfasste schwesterlich ihre Hände. So blickte sie in Dianas Augen, doch dort tat sich nichts. Erst, nachdem Tiara sie einmal sanft am Arm geschüttelt hatte, kehrte Diana zurück in die Realität. Sie schien verwirrt, doch dann wurde ihr anscheinend klar, wer ihr gegenübersaß. »Tiara, du bist hier; du bist tatsächlich hier.« Ihre Stimme klang gebrochen.


    Tiara gab sich Mühe, sich ihre Sorgen um die alte Freundin nicht anmerken zu lassen. »Endlich bist du wach geworden.« Sie lächelte aufmunternd, doch dann wurde sie ernst. »Was ist passiert, Diana?«


    Unvermittelt blickte die kleine Kriegerin schuldbewusst drein und drehte sich weg. Tiara ließ ihre Hände los und nahm Diana in den Arm, als sei sie eine Mutter und Diana ihr endlich wiedergefundenes Kind. »Was dir auch widerfahren sein mag, es ist vorbei, du bist in Sicherheit. Bald sind wir in Lebonara, und dort wirst du alle Ruhe finden, die du zu deiner Genesung brauchst.«


    »Nein, du verstehst nicht«, wimmerte Diana. Sie wandte sich aus der Umarmung. »Du weißt nicht, was ich getan habe. Du weißt nicht, welche Schuld ich trage.« Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln.


    Tiara zog sich zurück und schaute Diana fragend an. Sie wartete, bis Diana sich wieder gefangen hatte und mit ihrer Geschichte begann. Ungläubig hörte sie, wie Diana gegen Mirkon und Fiorella rebelliert hatte und mit einigen Kriegern – gegen jeden Befehl – zurück nach Steinquell gegangen war. Stotternd berichtete die Kriegerin von den Tagen des Wartens, von den ersten Beobachtungen und von ihrem Versagen am Ende. Sie erzählte von dem Überfall der Ammoben und dass niemand außer ihr entkommen war. Zuletzt offenbarte sie Zar-darans Ende.


    Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie die Schuld an den Geschehnissen trug und sich für das Schicksal ihrer verstorbenen Freunde verantwortlich fühlte. Stockend sprach sie von den Geistern der Verstorbenen, die sie im Schlaf zu sehen glaubte, und von deren geflüsterten Vorwürfen, die sie vernahm. »Seit Tagen laufe ich ziellos umher, getrieben von ihren Stimmen! Ich habe mich von Beeren und Pilzen ernährt, habe Wurzeln gegessen, aber was nutzt das? Wieso versuche ich überhaupt zu überleben?« Sie lachte kurz hysterisch auf. »Ja, warum? Weil es meine Strafe ist! Ich lebe, wo alle anderen gestorben sind.«


    Tiara war fassungslos. Zwar merkte sie, wie sehr Diana unter den Geschehnissen litt, aber ihr fehlten die Worte, um sie zu trösten – denn Diana hatte etwas Unverzeihliches getan. Menschen … nein, Freunde waren einen sinnlosen Tod gestorben.


    Sie musste es nicht laut aussprechen, Diana sah es in ihren Augen. Sie wimmerte erneut auf.


    Tiara stand auf, zögerte kurz, dann ließ sie Diana zurück und ging zu Jack und Hema. Den beiden erzählte sie, was sie von Diana erfahren hatte.


    »Wie konnte sie entkommen?«, wollte Jack wissen, als Tiara mit ihren Ausführungen fertig war.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Sie sagte, sie sei gelaufen, bis sie ihre Kräfte verließen. Vermutlich wurde sie verfolgt, wer weiß, aber gefunden haben sie sie offensichtlich nicht. Merkwürdig ist, dass wir sie nur zwei Tagesmärsche von Steinquell entfernt gefunden haben. Sie muss wohl im Kreis gelaufen sein, denn sie sagte mir, dass die Geschehnisse schon über zehn Tage her sind.«


    »Es ist überhaupt ein Wunder, dass wir sie gefunden haben«, erwiderte Hema.


    »Was, wenn die Ammoben ihr neues Revier nicht verlassen wollen?«, vermutete Jack.


    Hema summte nachdenklich. »Tiara, ich mache mir Sorgen um Diana.«


    »Warum? Sind ihre Verletzungen denn besorgniserregender, als sie aussehen?«


    »Ihre körperlichen nicht, aber ihr Verstand könnte unter den Geschehnissen gelitten haben. Ich habe sie mit sich selbst sprechen hören. Es kann sein, dass sie daran zerbricht. Sollte sie das Verständnis für die Realität verlieren, kann selbst ich ihr das nicht wiedergeben. Der Schock über den Überfall und die Gräueltaten der Ammoben haben sich tief in ihren Geist eingebrannt.«


    »Zar-daran und viele andere sind unnötig gestorben«, antwortete Tiara verbittert. »Er war ein sehr guter und treuer Freund. Ich kann es kaum glauben, dass er nun für immer fort ist.« Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu und ließ ihre Stimme stocken.


    »Ja, viele sind gestorben, aber Diana hat überlebt«, erinnerte Hema. »Wenn wir in Lebonara angekommen sind, werden wir in allen Ehren um die Opfer trauern, das verspreche ich«, fügte sie versöhnlicher hinzu, »doch was geschehen ist, kann nicht rückgängig gemacht werden. Wir dürfen Diana nicht aufgeben. Was sie getan hat, war falsch, aber die Konsequenzen ihres Handelns konnte sie nicht erahnen.«


    Tiaras Augen verengten sich. »Ich bin die Mora der Waldläufer! Ich bin die Führerin der Überlebenden aus fünf zerrissenen Clans! Mein Wort ist unter den Flüchtlingen Gesetz, und sie hat gegen einen eindeutigen Befehl verstoßen. Dafür haben viele mit dem Leben bezahlt.« Sie ballte die Fäuste. »Ihr Fehlverhalten ist mein Fehlverhalten. Das alles hätte nicht passieren dürfen, und das wäre es auch nicht, wenn sie in Lebonara geblieben wäre, wie ich es angeordnet hatte.«


    ooooOOOoooo


    


    1. Juli im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vormittag, die Gemeinschaft um Hema auf dem Weg nach Lebonara


    


    Der kleine Drache hockte auf Tiaras Schulter und blinzelte neugierig in die Sonne. Sie streichelte ihm mit dem Zeigefinger über den Kopf, während sie den Blick über die Umgebung schweifen ließ. Sie sah einen schmalen Fluss, der das Land durchzog und den sie noch überqueren mussten, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Lebonara war nah. Für Tiara war es wie ein Déjà-vu. Sie stand auf dem erhöhten Hügel, von dem aus sie bei ihrer ersten Reise die fremdartigen Gebilde erstmalig erblickt hatte. Auch heute sah sie die sieben rechteckigen Gebäude, drei größere und vier kleinere, ohne Fenster und ohne Türen. Und alle waren von einem Ring aus Erde umgeben, auf dem kein einziger Grashalm wachsen wollte. Damals hatte sie nicht geahnt, um was es sich dabei handelte. Heute wusste sie, dass dies die sichtbaren Auswüchse der unterirdischen Stadt waren. Unter ihnen verbargen sich mächtige Glaskuppeln, die über den Sälen der Tiefschläfer thronten.


    Was sie aber auch sah und was es bei ihrer ersten Ankunft nicht gegeben hatte, waren die Zelte und die mit Holzpfosten gestützten Leder-Überspannungen über einfach gehaltenen Sitzgruppen, die zwischen den Gebilden hervorlugten. Ein paar Holzhütten waren auch errichtet worden. Männer und Frauen gingen umher, andere saßen auf Holzklötzen und unterhielten sich. Kinder liefen einem Ball nach, und einige Feuer züngelten unter verschiedenen Kochtöpfen. Drei Moorgents weideten in der Nähe, festgebunden an einem Balken. Sie erkannte den Stil des Lagers sofort. Offenbar waren nicht alle Clanmitglieder damit einverstanden gewesen, unter der Erde zu leben.


    Sie freute sich, hierher zurückzukehren. Zwar verband sie die unterschiedlichsten Gefühle mit diesem Ort, aber sie wusste auch, dass sie dort viele Menschen treffen würde, die ihr etwas bedeuteten.


    »Nicht jeder scheint den Komfort der Stadt zu schätzen«, sprach Hema ihren Gedanken laut aus. Sie hatte ihr Dscheila neben Tiaras Moorgent gelenkt und nickte hinab ins Tal. Amüsiert schüttelte sie den Kopf.


    Wieder einmal stellte Tiara fest, dass Hema ihr täglich sympathischer wurde, was die verwirrenden Gefühle ihr gegenüber nur noch komplizierte. Sie wusste nicht, ob Hema ihr und den Flüchtlingen wirklich helfen wollte oder nur an ihren eigenen Vorteil dachte. Seit Jack diese Vermutung ausgesprochen hatte, hatten sich ihre Befürchtungen hierzu gemehrt. Immerhin hatte Hema seit Jahrhunderten Menschen manipuliert, um ihre eigenen Absichten zu verfolgen.


    Eine der Auserwählten trat zu Hema und berichtete, dass Diana schlecht Luft bekäme. Hema bat Tiara vorzureiten und den Trupp anzuführen. Sie selbst wollte nach Diana sehen und würde ihr bald folgen. So ritt Tiara vorneweg den Hügel hinab. Wenig später kam sie als erste an einer dichten Baumgruppe vorbei. Die restlichen Reisenden folgten ihr im geringen Abstand in einer lang gezogenen Linie. Urplötzlich sprangen zwei junge Männer aus einem Versteck hervor und versperrten den Ankömmlingen den Weg. Tau quietschte erschrocken auf und fauchte die Männer an. Der eine hielt einen Speer, der andere einen gespannten Bogen. Beide sahen erstaunlich wenig beeindruckt von der Übermacht aus, der sie sich in den Weg gestellt hatten. Ihre größte Aufmerksamkeit schien jedoch dem kleinen Drachen und den Dscheilas zu gelten, denn solche Tiere hatten sie offensichtlich noch nie gesehen.


    Tiara zügelte ihr Moorgent. Alle anderen taten es ihr gleich. Sie blickte kurz nach hinten, aber Hema war nicht zu sehen.


    Einer der Männer trägt ähnliche Kleidung wie Jack, fiel Tiara auf. Der andere wiederum trägt die typische Lederkleidung eines Kriegers. Jasmins Handschrift ist hier nicht zu übersehen, dennoch habe ich keinen der beiden jemals schon gesehen. Tiefschläfer, schlussfolgerte sie.


    »Wer seid ihr?«, fragte der Mann mit dem Speer.


    Tiara neigte spöttisch den Kopf. »Empfängt man so Besucher?«


    »Kommt auf den Besucher an«, konterte der Mann mit dem Bogen. »Ohne Einladung kommt ihr hier nicht weiter. Und wenn ihr glaubt, ihr könntet uns niederreiten, weil wir nur zu zweit sind, dann irrt ihr euch.« Er grinste triumphierend. Wie zur Bestätigung seiner Worte raschelte es in der Baumkrone über Tiaras Kopf. Sie blickte hoch und sah, dass sie sich freimütig in eine Falle begeben hatte. Ich bin wohl aus der Übung, stellte sie fest. Gut verborgen hockten über ihr mehrere Leute, die handliche, fremdartige Metallgebilde hielten und auf Tiara und ihre Mitreisenden richteten.


    Jack steuerte sein Dscheila neben Tiara, dann neigte er sich zu ihr. »Das sind ferromagnetische Pistolen«, erklärte er flüsternd. »Ich habe dir davon erzählt. Das Projektil wird dabei durch elektromagnetische Kräfte beschleunigt. Es ist schneller als jeder abgeschossene Pfeil, und die Wunden, die damit gerissen werden, sind kaum zu beschreiben.«


    Sie nickte. »Ich erinnere mich gut an deine Lektionen der Waffenkunde. Aber hieß es nicht, Hema hätte kaum Waffen in Lebonara deponiert? Aus irgendwelchen Glaubensgründen?«


    Jack zuckte mit den Schultern. »Wenige, ja, aber diese dort stammen auf jeden Fall aus meiner Zeit.«


    Der Mann mit dem Speer verengte die Augen.


    »Den da kennst du nicht, oder?«, wollte Tiara wissen.


    Er hob entschuldigend eine Augenbraue. »Ich kann ja nicht alle kennen.«


    Eigentlich hatte sie darauf gewartet, dass Hema sich zeigte und die Situation entspannte, da jeder der ehemaligen Tiefschläfer sie kennen musste, aber offenbar hielt sie sich zurück oder Dianas Gesundheitszustand erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Da begann ein stiller Beobachter schräg über Tiara auf dem Baum vernehmlich zu lachen. Ein weiterer Mann trat zwischen dem Blätterwerk hervor, bückte sich und sprang hinunter auf den Boden. Er grinste, schüttelte aber gleichzeitig ungläubig den Kopf.


    Tiara blickte ihn strafend an. »Und du hast dich nicht früher zeigen können, Raben?«, fragte sie gereizt.


    Er schüttelte erneut den Kopf, schob seinen Bogen auf dem Rücken wieder an die rechte Position, dann schritt er eilig auf sie zu. »Meine Mora! Ich kann es nicht glauben. Du bist es wirklich. Du bist wieder da!« Sein Lächeln wurde noch breiter, dann ergriff er freudig ihren Unterarm zum Kriegergruß.


    Tiara grinste nun auch. »Raben, du alter Halunke. Wie lange hast du dort oben schon auf dem Baum gesessen und den armen Tiefschläfern nicht verraten, wer hier kommt? Hast du deinen Spaß gehabt?«


    »Oh, bei Wespär, ja, den hatte ich. Ich habe dich schon früh erkannt, doch ich wollte, dass die Frischlinge Erfahrungen sammeln. Tiara, ich bin so glücklich, dass du unversehrt zu uns zurückgekehrt bist.«


    »Tiara? Tiara Mora?«, wollte der Mann mit dem Speer in der Hand wissen.


    Sie richtete sich auf und reckte das Kinn. »Ja, ich bin Tiara Mora, Anführerin der Waldläufer. Offenbar könnt ihr etwas mit meinem Namen anfangen. Na, wenigstens etwas.«


    Die beiden bewaffneten Männer und ihre Kumpanen im Baum starrten sie ungläubig an. Sie regten sich nicht, als ob sie auf etwas warteten, das unumgänglich noch kommen musste.


    »Ach ja, Hema und den Kreis der Spaltung habe ich auch mitgebracht, sowie einige sehr gute Krieger, die uns sicherlich ein paar Wochen gute Dienste leisten können, bevor sie zurück zu ihren Familien ziehen.«


    Jetzt endlich lenkte Hema ihr weißes Dscheila an die Spitze des Zuges und gesellte sich zu Tiara. Überrascht fuhren die ehemaligen Tiefschläfer zusammen. Ihr Sprecher gab den anderen ein Handzeichen, und auf der Stelle sanken alle Waffen nieder. Der Mann mit dem gespannten Bogen fing an zu lächeln, dann lachte er laut und erleichtert auf. »Es ist wirklich unsere Hema! Ich habe das Gerücht gehört, dass sich die Mora der Waldläufer auf die Suche nach einer Hema begeben hat, aber das du es wirklich sein könntest? Ich …« Ihm versagte die Stimme.


    »Und wir leben noch, dank dir!«, kam ein Ruf von oben. Hema beugte sich schmunzelnd hinab, um sich den Mann mit dem Bogen genauer zu betrachten. »Markus, richtig? Sicher erinnere ich mich an dich, mein Junge. Es schenkt mir große Freude, dich wiederzusehen.«


    »Du hast dir Zeit gelassen«, flüsterte Tiara zu der Zeitlosen.


    »Deine Kriegerin brauchte ein besonderes Mittel, damit sich ihr Atem beruhigt. Ich musste es erst aus meinen Utensilien heraussuchen. Das erschien mir wichtiger, als nachzusehen, warum wir angehalten haben.« Sie strahlte förmlich.


    Markus schaute zu Tiara. »Jeder von uns kennt deinen Namen, dafür hat Mirkon gesorgt. In unser aller Namen möchte ich mich bei dir für unsere vorsichtige Begrüßung entschuldigen. Es ist mir eine große Ehre, dich persönlich kennenzulernen.«


    Bei der Erwähnung von Mirkons Namen blühte Tiara auf. »Mirkon, geht es ihm gut?«


    Markus verzog den Mund verschmitzt. »Oh, ja! Und er lässt keine Gelegenheit aus, uns herumzukommandieren und sich Vorschläge zur Verbesserung der Gemeinschaft auszudenken. Er hält uns wirklich auf Trab.«


    Jene, die oben auf dem Baum Deckung gesucht hatten, kletterten eilig hinab und begrüßten Hema herzlichst. Der Mann mit dem Speer machte eine ausholende Geste und streckte den Arm zu den verstreuten Hütten und Zelten: »Willkommen! Willkommen in Lebonara!«


    


    ooooOOOoooo


    


    »Sie sind wieder da! Sie sind wieder da!« Ein gut zehnjähriger Junge rannte durch die unterirdischen Gänge Lebonaras und wiederholte seinen Ruf unermüdlich.


    Sabine packte ihn am Arm, hielt ihn fest. »Wer ist wieder da?«


    Der Junge grinste breit und zeigte eine Reihe makellos weißer Zähne. »Unsere Hema ist wieder da! Und bei ihr ist die Frau, von der Mirkon ständig redet.«


    Sabine löste ihren Griff und schaute den Gang hinauf. »Tiara Mora«, sagte sie leise zu niemand Bestimmtem. Der Junge nickte und rannte weiter.


    Unvermittelt erschien Selvas Projektion direkt vor Sabine. Zuerst wollte Sabine Selva wieder fortschicken, da sie allein sein wollte und noch nicht wusste, wie sie auf Tiaras Rückkehr reagieren sollte, doch dann zuckte sie zusammen. Auf den Wangen von Selvas leicht durchschimmerndem Gesicht waren Tränen zu sehen. Noch nie hatte Sabine das bei ihrem halbbiologischen Schützling gesehen. Besorgt näherte sie sich. »Was ist mit dir? Hast du Schmerzen? Soll ich in deine Kammer kommen?«


    Selva schien einen Augenblick verwundert, dann lachte sie hell auf. »Oh Sabine! Was mit mir ist? Hast du es denn nicht gehört? Hema ist wieder da! Sie ist wirklich zurückgekommen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich mir diesen Moment herbeigesehnt habe. Sie ist meine Mutter, meine Schöpferin, und nun ist sie endlich wieder da.«


    Überrascht sah Sabine zu, wie Selva sich mit einer Hand über die Wangen fuhr. Die Tränen verschwanden.


    »Wir sollten sie begrüßen«, versuchte sich Sabine von der ungewohnten Geste abzulenken. Natürlich wusste sie, dass Selva menschliche Gefühle besaß, aber dass sie sie so ausdrückte, war ihr neu.


    Unbewusst griff sich Sabine an den Bauch. Wieso sie die sanft hervorstehende Wölbung vorher nicht wirklich wahrgenommen hatte, konnte sie sich nun selbst nicht mehr erklären.


    Selva ließ die Hand sinken und blickte sie freundlich an. »Hast du es ihm gesagt?«


    »Nun ... ja. Er freut sich.«


    »Natürlich freut er sich«, erwiderte Selva, »denn Leben ist immer ein Grund zur Freude.«


    Sabine hatte noch nicht vollständig akzeptiert, was sie vor drei Tagen von Selva bestätigt bekommen hatte, daher versuchte sie das Thema zu wechseln. »Sag mir bitte, wo sich Markus Müller befindet. Ich muss mit ihm reden, bevor ich zu Hema gehe.«


    Selva sagte es ihr, dann begab sich Sabine auf dem kürzesten Weg zu ihm.


    


    ooooOOOoooo


    


    Viele, die den Ruf des Jungen gehört hatten, strebten zum Ausgang, um nach oben zu gelangen. Nachdem Sabine mit Markus gesprochen hatte, reihte sie sich widerwillig ein. Sie ging bewusst langsam und ließ sich bei jeder Gelegenheit überholen. Ihre Gedanken überschlugen sich, und in ihrem Herzen tobten widerstreitende Gefühle. Sie hatte gewusst, dass Hema kommen würde, und natürlich waren Jack und Tiara bei ihr, aber wollte sie der Waldläuferin wirklich begegnen? Nein, das wollte sie nicht. Aber warum das so war, konnte sie sich selbst nicht erklären. Manchmal gab es eben Menschen, die sich von der ersten Begegnung an unsympathisch waren. Auf Tiaras Anblick zumindest hätte sie gerne verzichtet. Dennoch, es war schon merkwürdig. Die Anführerin der Waldläufer hatte ihr nie etwas getan. Die starke Abneigung ihr gegenüber aber war von Beginn an dagewesen. Ob es daran lag, dass Tiaras reine Existenz den Untergang der ihr bekannten Zivilisation im Jahr 2063 greifbarer machte, oder daran, dass auch die Waldläuferin die besonderen Gene in sich trug, die sie zu einer Auserwählten machte, das wusste Sabine nicht.


    Der Gedanke führte sie zu Markus und zu seiner Arbeit. Er hatte wahrlich Wunder bewirkt. Das wäre nicht möglich gewesen, wenn er nicht Hemas und ihr Blut zur Verfügung gehabt hätte. Es verwunderte sie immer wieder, dass ihr auf den ersten Blick so normal erscheinendes Blut Komponenten aufwies, die dazu beitrugen, dass aus einem unscheinbaren Serum eine Geheimwaffe wurde. Etwas, was ihr Hema schon so oft gesagt hatte, sie aber nie hatte hören wollen. So vieles, was Hema ihr gesagt hatte, hatte sie nie hören wollen. So erinnerte sie sich auch noch gut daran, wie oft sie Hemas Vorschlag abgelehnt hatte, dem Kreis der Spaltung beizutreten. Wozu auch? Hema hatte genügend Helferinnen, die ihr bei der Fokussierung ihrer Kraft beistanden. Hema hatte sie nicht gebraucht. Sabine war deshalb davon überzeugt gewesen, dass sie sie nur aus Mitleid in Lebonara aufgenommen hatte. Schließlich hatte sie an einem scheinbar unüberwindlichen Schmerz gelitten, als sie nach Lebonara gekommen war – den Schmerz, den nur eine liebende Frau und Mutter verspüren konnte, wenn sie ihren Ehemann und ihre beiden Söhne bei einem tragischen Autounfall verloren hatte.


    Es hatte Tage gegeben, da hatte sie geglaubt, nie darüber hinwegzukommen, doch ohne dass sie es gewollt hatte, hatte sich der Schmerz unter der Wichtigkeit ihrer Aufgabe hier in Lebonara verändert. Die Zeit, die sie mit Selva verbracht hatte, ihr das Lesen und Sprechen beibrachte, ihre Datenbanken fütterte und ihr Emotionen erklärte, war eine der schönsten in ihrem Leben gewesen. Dann war ihr die Erkenntnis gekommen, dass Selva die Bedeutungen einer Seele oder von Gefühlen nicht nur verstand, sondern tatsächlich selbst erlebte. Den Stolz, den Sabine dabei erfuhr, erinnerte sie an den Moment, als ihr jüngster Sohn das erste Mal `Mama´ zu ihr gesagt hatte.


    Heute musste sie sich eingestehen, dass Hema sie möglicherweise nicht aus eigenen Beweggründen zu sich genommen hatte, sondern selbstlos, um Sabine zu unterstützen. Lebonara hatte Sabine gerettet, und dafür war sie Hema unendlich dankbar. Sie würde ihre verlorenen Lieben nie verleugnen, das Andenken an sie nie vergessen, dennoch spürte sie, dass sie einen neuen Anfang geschenkt bekommen hatte.


    Nach ihrer Erweckung hatte sie erstmalig einen Hauch von Frieden verspürt. Doch erst nachdem Tiara fort war und sie mehr Zeit mit Kodag-Ran verbracht hatte, wurde daraus eine Freiheit, die sie sich nicht mehr zu erhoffen gewagt hatte. So vieles hatte sich in den letzten Wochen für sie geändert. Hier, bei den wiedererwachten Tiefschläfern und den Flüchtlingen der fünf Clans, behandelten sie alle mit Freundlichkeit und Respekt. So hatte es sich ergeben, dass auch Sabine ihnen gegenüber herzlicher geworden war und inzwischen als ein vollständig integriertes Mitglied der Lebonari-Gemeischaft galt. Und jetzt, wo Tiara wieder da war, hatte sie Angst. Angst, dass sie selbst wieder in alte Muster verfallen würde oder dass Tiara sie in diese hineinschob. Angst, dass Kodag-Ran sich vielleicht von ihr abwendete, weil Tiara Mora ihre Verbindung nicht guthieß. Zwar war er kein Waldläufer, aber ihr Wort hatte auch für Kodag Gewicht.


    Kodag. Er war ihr so wichtig geworden. Mehr noch, sie brauchte ihn! Sie brauchte seine Nähe, seinen Zuspruch und seine Zuversicht. Bei ihm fühlte sie sich sicher und akzeptiert, so wie sie war. Wenn er sie anlächelte, war alles vergessen.


    Liebte sie ihn? Das hatte sie sich selbst schon oft gefragt, aber sie traute sich nicht, die Frage zu beantworten. Er hatte schon von Liebe gesprochen, gleichzeitig hatte er sie aber nie unter Druck gesetzt, dass er das gleiche hören wollte. Auch dafür war sie ihm dankbar. Er ließ ihr Zeit – alle Zeit, die sie brauchte. Und nun, als sie langsam hinaus ins Tageslicht schritt und eine Hand auf ihrem Unterleib ruhen ließ, wusste sie, dass sie gleich die Antwort bekommen würde, auf die sie im Zusammenhang mit Kodag-Ran gewartet hatte.


    Sie schritt in Richtung der sieben rechteckigen Aufbauten, von wo ein Gewirr aus Stimmen und unterschiedlichsten Geräuschen zu hören war. Alle liefen dort zusammen und umringten einen kleinen Trupp aus fremdartigen Reittieren und einigen Menschen. Tiefe Wärme stieg in Sabine auf, als sie Hema erkannte, die auf einem weißen Tier saß, lachte und sich äußerlich überhaupt nicht verändert hatte. Gleichzeitig zog sich etwas in ihrer Brust zusammen. Sie schmunzelte und glaubte, dass sie gleich weinen müsste.


    Sie ließ den Augenblick auf sich wirken. Der eine oder andere rief Tiaras Namen oder senkte vor Hema den Kopf. Viele streckten die Hände nach ihnen aus und berührten sie und ihre Reittiere ehrfürchtig. Die Tiere beeindruckten Sabine auch. Solche Wesen hatte sie sich in ihren kühnsten Träumen noch nicht vorgestellt, doch noch mehr verwunderte sie, dass ein merkwürdig aussehender Leguan auf Tiaras Schulter hockte. Sie beachtete das kleine schuppige Tier aber nicht weiter, sondern musterte die Waldläuferin, die sie noch nicht bemerkt hatte, intensiv. Sie schaute ihr ins Gesicht, hörte ihr Lachen, musterte ihre Bewegungen, dann atmete sie tief durch. Sie stellte erleichtert fest, dass der Groll gegenüber Tiara, den sie stets empfunden hatte, nicht erneut hochkochte. Sie sah Tiara neutraler, und dafür war sie dankbar.


    Da fiel ihr Jack ins Auge. Auch er saß auf einem der interessanten Reittiere und grüßte enthusiastisch einige der Umherstehenden. So verunsichert Sabine der Begegnung mit Tiara entgegengefiebert hatte, so erwartungsvoll lauschte sie nun in sich hinein, als sie Jack wiedersah. Sie wusste, dass es wichtig für sie und Kodag war, was sie bei seinem Anblick empfand. Diese Empfindung würde ihr die Antwort geben, die sie sich selbst bis jetzt verweigert hatte.


    Nach einigen Herzschlägen schloss sie lächelnd die Augen. Alles war gut! Es war keine Einbildung gewesen, sie hatte sich von Jack lösen können. Sie konnte Kodag nun sagen, was sie noch nicht auszusprechen gewagt hatte.


    Hema beugte sich unentwegt hinab, redete mit dem einen, freute sich mit dem anderen. Auch die acht Auserwählten wurden überschwänglich begrüßt, aber ihre scheinbar unterkühlte Reaktion verunsicherte diejenigen, die sie einst anders kennengelernt hatten. Tiara war von dem Rücken ihres Moorgents gesprungen und präsentierte stolz den fremdartigen Leguan, der nun seinen Hals in eine unnatürliche Länge streckte und widerwillig zischte. Sabine stockte der Atem, als sie erkannte, dass sie sich getäuscht hatte. Die Kreatur spreizte zwei ledrige Flügel und zeigte seinen neugierigen Betrachtern seine kleinen, spitzen Zähne. Sie näherte sich nur langsam und betrachtete Tiaras neuen Freund voller Unglauben. Ein Drache, durchzuckte es sie begeistert.


    Sie hörte Jack ihren Namen rufen. Kurz winkte er ihr zu, doch im Taumel der Wiedersehensfreude wandte er sich gleich einem anderen zu. Ständig rief er Namen laut aus und umarmte Bekannte aus einer verlorenen Zeit.


    Die Kakofonie der Stimmen ließ Sabine zögern. Sie dachte darüber nach wieder zu gehen und Hema später begrüßen, wenn sie mehr Zeit füreinander hatten.


    Jemand rempelte sie von hinten an. Sie drehte sich um und erkannte, dass noch weitere Lebonari heranströmten. Jeder hatte von Tiaras Suche nach Hema gehört, doch kaum einer hatte zu hoffen gewagt, dass sie wiederkommen oder gar Erfolg haben würde.


    Der kleine Drache fauchte und knurrte ununterbrochen, bis er erkannte, dass er damit keinen Eindruck bei den Zweibeinern hinterließ. Niemand hatte Angst vor ihm, und jeder wollte ihn zumindest einmal gestreichelt haben. Da fiel Hemas Blick auf Sabine. Sie strahlte und ging direkt auf sie zu. Erleichtert fiel Sabine ihr in die Arme. Hema fuhr ihr mütterlich durch das blond gelockte Haar.


    »Dich in den Armen halten zu dürfen bedeutet mir so viel«, flüsterte Sabine glücklich.


    »Ich habe dich damals nicht aufgegeben, als du nach Lebonara gekommen bist, und ich werde auch zukünftig für dich da sein, solange ich es kann.« Liebevoll verstärkte Hema kurz die Umarmung.


    »Bei unserer letzten Begegnung haben wir Privates außen vor gelassen, Hema, aber jetzt, wo du wieder hier bist, müssen wir reden. Ich möchte mich mit dir zusammensetzen, deinen Erlebnissen der letzten Jahrhunderte lauschen und dir erzählen, was mir widerfahren ist.«


    »Wie könnte ich meiner wichtigsten Fachfrau für Mechatronik und Biotechnik diesen Wunsch abschlagen? Erzähl mir alles, Sabine, sobald der erste Trubel herum ist.« Sie senkte die Stimme. »Und erzähl mir, was Markus aus unserer Idee gemacht hat.«


    Sabine fühlte sich unendlich erleichtert. Hemas Anwesenheit tat ihr gut, und sie spürte, wie sie endlich die Verantwortung für Markus’ geheime Forschung teilten konnte.


    Hema löste sich von ihr und schaute sie aufmerksam an. »Du hast dich verändert. Liegt das an dem einäugigen Wilden, mit dem ich dich im Wald gesehen habe?« Das Wort `Wilder´ hatte sie bedacht neckisch betont. »Oder an dem Lebensfunken, der unter deinem Herzen ruht? Mir bleibt das nicht verborgen, das weißt du.«


    Sabine spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. »Er heißt Kodag-Ran, und so wild ist er gar nicht, wenn er mit mir zusammen ist. Anfänglich haben wir uns ständig gestritten. Ohne Unterlass hat er mich provoziert und keine Gelegenheit ausgelassen, mich zu ärgern. Doch das hat sich irgendwann geändert. Er kann, wenn er will, ausgesprochen viel Charme an den Tag legen.« Ihr Gesichtsausdruck wirkte selig.


    Hema streichelte ihr über die Wange, dann küsste sie ihre Stirn. »Du hast es dir verdient.«


    Da ertönte ein lautes Schimpfen und Fluchen von jemandem, der versuchte, sich durch die Menschenansammlung zu drängen. Einige der Umstehenden wurden grob zur Seite gedrückt, dann wurde Mirkons grimmig dreinschauendes, wettergegerbtes Gesicht sichtbar. Jasmin folgte ihm auf dem Fuße.


    Tiaras Augen leuchteten, als sie die beiden erkannte. Mit einem glücklichen Ausruf lief sie zu ihm. Offenbar unsicher, wie er reagieren sollte, versteifte er sich.


    »Mirkon, mein Freund! Es tut so gut, dich wiederzusehen.«


    Sein Mund verzog sich zu einer feinen Linie. Zuerst schien es, als wolle er etwas sagen, doch dann blinzelte er hektisch, und in seinem Augenwinkel stand eine Träne. »Ach, komm her!«, rief er laut und hob sie mit einer Leichtigkeit hoch, dass sie den Boden unter den Füßen verlor.


    Plötzlich fluchte er. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Überraschung und Schmerz ab. »Was ... ?«, begann er und blickte zu seiner linken Hand. Tau hielt sich mit dem Schwanz an Tiaras Schulter fest und hatte seine krallenbewehrten Vorderbeine in Mirkons Handrücken verhakt. Jetzt blickte er Mirkon mit glänzenden, schwarzen Knopfaugen an und fauchte.


    »Bei den Göttern!« Mirkon ließ Tiara los und versuchte den Drachen abzuschütteln, der sich inzwischen von Tiara gelöst und vollständig um seine Hand geschlungen hatte.


    »Ups!«, kommentierte die Mora kleinlaut, dann versuchte sie den Jungdrachen von seiner Hand zu lösen. Sie schimpfte laut mit Tau, schnippte ihm gegen die Nase und versuchte seinen Schwanz von Mirkons Handgelenk zu lösen.


    »Pech und Schwefel! Welcher Dämon ist das? Woher hast du diesen sich windenden Albtraum?«


    Tiara zwängte ihre Finger zwischen den kleinen Drachen und Mirkons Haut. »Er ist nicht … na ja, er ist eigentlich ganz friedlich. Sein Name ist Tau, und normalerweise ist er ganz lieb.«


    »Das ist Auslegungssache«, brummelte Jack, der gerade an den beiden vorbeiging und auf Sabine zuhielt. Zuerst zögerte Sabine, doch dann besann sie sich, ergriff seine Hand und drückte ihm links und rechts einen Begrüßungskuss auf die Wangen.


    »Normalerweise ganz lieb?« Mirkons Finger der anderen Hand zuckten bereits zu dem Dolch, der an seinem Gürtel hing. Tiara fluchte, doch Tau wollte seine Hand nicht loslassen. Nach dem ersten Schrecken konnte Jasmin ihr Grinsen nicht mehr verbergen. Offensichtlich war sie im Gegensatz zu Mirkon zu der Überzeugung gekommen, dass diese Kreatur nicht sonderlich gefährlich sein konnte, wenn Tiara nicht weiter besorgt war. Sie half Tiara dabei, Mirkon von dem kleinen Drachen zu befreien. Als er sich endlich löste und mehrere lange, rote Striemen auf Mirkons Handrücken hinterließ, entstieg ein bedrohliches Grollen aus Mirkons Kehle. »Verdammtes Schuppentier! Als hätte ich nicht schon genügend Narben, da muss mich diese Ratte auch noch anfallen! Nimm es weg, Tiara! Am besten schlägst du es gleich tot.«


    »Gute Idee«, grinste Jack gehässig.


    »Ich erkläre es dir später«, wiegelte Tiara ab und setzte Tau wieder auf ihre Schulter. Der kleine Drache hob stolz das Kinn und funkelte Mirkon auffordernd an. Tiara bemerkte sein Verhalten. »Wir sprechen uns noch, mein Freund! So kannst du dich hier nicht benehmen. Das wird Konsequenzen haben. Du erinnerst dich? Das letzte Mal habe ich deine Essensrationen für drei Tage deutlich reduziert.«


    Als ob der Drache sie verstanden hätte, verlor er seine aufsässige Haltung und zog stattdessen den Kopf ein.


    »Wie heißt er?«, wollte Sabine wissen. Sie stellte sich vor Tiara und hob eine Hand, um den Drachen zu berühren. Tiara blinzelte. Sie hatte Sabine bis jetzt in all dem Trubel nicht bemerkt.


    »Tau. Er heißt Tau«, beeilte sie sich mit einer Antwort. Sabine lächelte verlegen, streichelte Tau, dann nickte sie Tiara anerkennend zu. Die Mora schien ihren Blick zu verstehen. Es dauerte nicht lange, dann nickte Tiara zurück, und ein unausgesprochener Frieden war geschlossen worden.


    Mirkon sah aus, als ob er Tau gerne den Kopf abgebissen hätte, beschloss dann aber offensichtlich, den kleinen Drachen zu ignorieren. »Du lebst, das ist die Hauptsache«, sagte er leise, und in seiner Stimme lag ein Hauch von Dankbarkeit.


    Tiara wies zu Hema. »Und schau, wen ich mitgebracht habe.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Unter aufgeregten Rufen zogen alle zum Eingang des abfallenden Stollens. Kurz bevor sie ihn erreichten, drehte sich Tiara nochmals zu Jasmin. Sie senkte ihre Stimme so, dass es nur die grazile Frau verstehen konnte: »Wir haben Diana gefunden.«


    Jasmins grünbraune Augen weiten sich, ihr Atem stockte. »Geht es ihr gut? Ich habe mir solche Sorgen um sie gemacht.«


    »Sie ist in Sicherheit, zumindest jetzt. Sie hat mir erzählt, dass sie sich mit einer kleinen Gruppe gegen Fiorellas und Mirkons Befehle abgesetzt hatte. Offenbar haben sie Steinquell eine Weile lang beobachtet, doch sie haben einen hohen Preis dafür bezahlt.«


    Jasmin strauchelte einen kurzen Augenblick lang.


    Tiara nickte. »Jasmin, sie sind alle tot. Alle, außer Diana, und sie ist schwer verletzt. Zudem redet sie wirr.«


    Jasmin war kreidebleich geworden. »Wo ist sie?«


    Tiara nickte zum Ende der Prozession. »Die hintersten Dscheilas transportieren eine Trage, dort wirst du sie finden. Geh zu ihr und schau kurz nach ihr, wenn du es möchtest. Beeil dich aber, denn ich würde mich freuen, wenn du bei uns bist, wenn wir Lebonara betreten. Später hast du alle Zeit der Welt dich ausführlich um sie zu kümmern.«


    Mehr musste Jasmin nicht wissen. Sie drehte sich um und lief eilig in die gewiesene Richtung.


    


    Sie gingen in den unterirdischen Gang hinein, der während ihrer Abwesenheit mit künstlichen Lichtquellen versehen worden war. »Elektrizität«, brummte sie kopfschüttelnd.


    Hinter ihnen folgte ein Pulk Schaulustiger. Tiara blickte sich um, doch sie konnte Hema nicht entdecken. Sie schaute zu Mirkon und Jack, die neben ihr liefen. »Ich finde es noch immer unheimlich. Bei meinem letzten Besuch konnte ich hier ohne eine Fackel keine Hand vor Augen sehen.«


    Sie waren an der Eingangspforte zu Lebonara angekommen. Die Tür stand weit offen, und der Raum dahinter war ebenso lichtdurchflutet wie der Gang. Viele, die nicht nach oben gegangen waren, hatten sich dort versammelt, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Die vordersten Gesichter waren Tiara fremd, doch dann erkannte sie mittendrin Kodag-Ran, der sein Haupt zur Begrüßung knapp neigte.


    »Du siehst erholt aus«, stellte sie erfreut fest. »Durchtrainiert und kampfbereit wie stets, aber in deinem Auge ist noch so ein Funkeln.« Sie schenkte ihm einen fragenden Blick. »Hat sich bei dir etwas verändert?«


    Bevor Kodag-Ran etwas erwidern konnte, trat Semmel aus einem der gegenüberliegenden Gänge. Der wohlbeleibte Koch lächelte breit, da er Tiaras Frage offenbar vernommen hatte. »Oh, er ist verliebt!« Sein fröhliches Gemüt ließ sich von nichts erschüttern, und das war es auch, was Tiara so an ihm schätzte. An seiner Seite trat Sina, den Semmel plötzlich packte und vor Freude an sich drückte. »Sie ist wieder gesund und in einem Stück zu uns zurückgekommen! Ist das nicht wunderbar?« Der Siebzehnjährige zappelte unwillig in den fleischigen Händen seines Freundes und versuchte dabei, Tiara zuzuwinken.


    Tiara fühlte sich unendlich erleichtert. »Bei den Göttern, wie sehr habt ihr mir gefehlt!«, rief sie in den Raum hinein. »Semmel, du scheinst noch dicker geworden zu sein.«


    Verwundert ließ er Sina los. Er blickte an sich hinab und rieb irritiert über seinen voluminösen Bauch.


    »Und Sina«, sagte sie, als sie sich zu ihm drehte, »du bist ja noch ein Stück gewachsen! Willst du der größte Überlieferer der Geschichte werden?«


    Er grinste verschmitzt. »Ich will eben hoch hinaus.«


    »Mir soll das nur recht sein, solange du das Training deiner übersinnlichen Fähigkeiten nicht vernachlässigst.« Sie ging an ihm vorbei und schlug ihm kameradschaftlich auf den Arm. Da bemerkte sie ein weiteres, vertrautes Gesicht in der Menge. Sie musste mehrfach hinsehen, um sich sicher zu sein. Sie blinzelte irritiert, dann ging sie zu Saschan. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«


    Zaghaft, als ob ihre Berührung ihn verletzen könnte, strich sie über seinen gründlich rasierten Schädel. So lange sie ihren Freund kannte, hatte er sich sein feuerrotes Haar lang und zottelig ins Gesicht wachsen lassen. Damit hatte er seine hellgelben Augen verbergen wollen, die ihm nur Spott und Schimpf eingebracht hatten. Schon als Junge war er deshalb gehänselt und ausgegrenzt worden, denn gelbe Augen hatte es zuvor im Clan der Waldläufer niemals gegeben. Man hatte ihn `Ammobenbastard´ oder `Monsterkind´ genannt, und Saschan hatte ununterbrochen versucht, solche Beschimpfungen zu überhören. Er hatte früh begonnen, anderen aus dem Weg zu gehen, was ihn allerdings noch mehr zum Außenseiter gemacht hatte. Außer Tiara, der seine Augenfarbe schon als Kind egal gewesen war, hatte er keine Freunde gehabt. Deswegen hatte er bei jeder Gelegenheit mit Messern gespielt, bis er als bester und gefürchtetster Messerwerfer Steinquells bekannt gewesen war. Damit hatten auch die abfälligen Reden über den Ursprung seiner gelben Augenfarbe geendet, denn schnell hatten seine Kameraden gelernt, dass dahinfliegende Messer perfekt dazu dienen konnten, Lästermäuler zum Schweigen zu bringen.


    Tiara schätzte ihre Freundschaft sehr, auch wenn sie sich ein wenig von ihm zurückgezogen hatte, als sie merkte, dass er sich mehr von ihr erhoffte, als sie ihm geben konnte. Jetzt aber wirkte er verändert.


    Der rasierte Schädel stand ihm verblüffend gut, und seine hellgelben Augen funkelten erwartungsvoll, als er verlegen dreinblickte. »Ich habe mich davon befreit, Tiara. Jeder soll nun sehen, was ich immer versteckt habe.«


    Tiara spürte, dass er ausgeglichener war als früher. Es schien, als sei er mit sich selbst im Reinen, und irgendwie machte ihn das attraktiver. Sie grinste breit. »Ich bin so unendlich glücklich, wieder hier zu sein«, sagte sie frei heraus, dann drehte sie sich zu Mirkon um. »Ihr habt es tatsächlich geschafft! Ihr habt die restlichen Tiefschläfer erweckt und euch zusammengetan. Ich bin unendlich stolz auf euch alle, aber am meisten … am meisten auf dich.«


    Betreten räusperte Mirkon sich. »Es ist nicht allein mein Verdienst. Fiorella hat einen sehr großen Einfluss auf die unterschiedlichen Stämme. Sie hat jeden Zweifler überzeugt, dass wir uns mit den Tiefschläfern zusammentun müssen, um sicherer zu sein. Jan und Sabine haben alles Weitere getan. Sie haben den erwachten Tiefschläfern ihre Situation erklärt und ihnen klargemacht, dass wir nur gemeinsam die kommenden Probleme bewältigen können. Ohne das gute Zusammenspiel aller hätte es niemals so funktioniert.«


    »Fiorella«, sinnierte Tiara laut. »Wie geht es ihr? Hat sie die Reise hierher gut überstanden?«


    Jasmin hatte sich offenbar beeilt, Diana in gute Hände zu geben und für sie an einen sicheren Ort zu bringen, denn nun trat sie durch die Tür hinein in den Vorraum zu Lebonara. Tiara bemerkte, wie sie versuchte zu ihnen durchzudringen.


    Mirkon hob eine Augenbraue. »Oh ja. Sie hat hier unten einen kleinen Tempel für Wespär eingerichtet, und sie versucht eifrig, die ehemaligen Tiefschläfer davon zu überzeugen, dass er der einzige und wahre Gott ist.«


    »Fiorella, ich muss sie sehen.« Hema hatte sich neben Mirkon gestellt und schaute ihn erwartungsvoll an. Als er sie erkannte, trat er voller Hochachtung einen Schritt zurück und neigte das Haupt. »Oh, bitte nicht«, beschied sie mit erhobener Hand. »Bitte, wir sind hier alle gleich. Ich brauche keine Respektsbekundungen. Behandelt mich wie jede andere Frau hier in Lebonara.« Sie neigte sich vor, bis Mirkons Sichtfeld nur noch von ihren fein geschnittenen Augen und ihren mitternachtsschwarzen Haaren ausgefüllt wurde. Dann schenkte sie ihm einen Kuss auf die Wange.


    Sein Gesicht errötete. Tiara hatte bis zu diesem Moment geglaubt, dass Mirkon von nichts zu erschüttern wäre, doch ihr väterlicher Freund war mit weit aufgerissenen Augen wie erstarrt und befingerte zögerlich die Stelle, an der Hemas Lippen seine Haut berührt hatten. Ihm fehlten die Worte.


    Einige Beobachter kicherten, und Tiara stupste ihn sanft mit einem Finger in die Seite. In diesem Augenblick drängelte sich Jasmin neben ihn. In dem Blick, den sie Hema zuwarf, schien Eifersucht aufzublitzen. »Fiorella ist alt und krank, deshalb verbringt sie fast den ganzen Tag in ihren Gemächern, um sich auszuruhen. Es gibt Tage, da geht es ihr besser, aber heute ist kein solcher Tag. Ich kenne und schätze sie schon sehr lange, und unnötige Aufregung kann sie nicht gebrauchen. Ihr solltet mit einem Besuch warten, bis es ihr besser geht.«


    Hema legte ein humorloses Lächeln auf. »Glaube mir, ich kenne sie noch länger als du, und ich schätze sie auch. Deswegen möchte ich nicht warten, sondern sie jetzt sehen.«


    Jasmin richtete sich noch ein Stück auf. »Ihre engsten Anhängerinnen hüten sie wie ihren Augapfel, aber es ist kein Geheimnis, dass Fiorella im Sterben liegt. Ich bleibe dabei, heute ist kein guter Tag für einen Besuch.«


    Hema blickte sie bestürzt an.


    Jasmin schaute zu Boden, als bereue sie ihren schroffen Ton: »Es tut mir leid«, sagte sie leise.


    Um die entstandene peinliche Situation aufzulösen, machte Mirkon mit der Hand eine einladende Geste in den ersten Raum Lebonaras. »Wir, die Flüchtlinge aus den fünf Clans und die ehemaligen Tiefschläfer, mögen unterschiedliche Ursprünge haben oder zumindest aus verschiedenen Zeitepochen stammen, dennoch haben wir uns gemeinsam auf einen neuen Namen geeinigt: Wir sind die Lebonari und sehen uns als ein neues, eigenes Volk. Es soll keine Unterschiede mehr zwischen uns geben.«


    Zustimmendes Gemurmel war zu hören. Seine Worte berührten Tiara, zudem fielen ihr die anerkennenden Blicke auf, die ihm die Umherstehenden zuwarfen. Einst war ihr väterlicher Freund Fremden gegenüber zurückhaltend und misstrauisch gewesen, doch davon war hier nichts mehr zu merken. Er war an seiner Aufgabe gewachsen, und das erfüllte sie mit Stolz. Es war offensichtlich, dass ihm größter Respekt entgegengebracht wurde. Eigentlich war das nur einleuchtend, denn die Lebonari hatten Mirkon in den letzten Wochen als Anführer zu schätzen gelernt. Da kam Tiara das erste Mal der Gedanke, dass sie die Rolle der Anführerin über alle Überlebenden und die ehemaligen Tiefschläfer gar nicht ausfüllen musste. Sie war zwar die Mora der Waldläufer, doch ihren Clan gab es nicht mehr in der Form, wie er seit Generationen existiert hatte. Und da sie die einzige noch lebende Anführerin der fünf Clans war, war sie automatisch davon ausgegangen, dass sie auch weiterhin das Oberhaupt aller bleiben müsste. Aber nun fühlte sie Unsicherheit in sich aufsteigen. War es richtig, Mirkon, der die Rolle bereits offensichtlich gut ausfüllte, dies wieder wegzunehmen? Hatten die Menschen in Lebonara nicht ihm ihr Vertrauen geschenkt? Vielleicht sollte er der Marun der Lebonari werden, doch was wurde dann aus ihr? Ihr ganzer Lebenszweck hatte bis heute darin bestanden, sich schützend um andere zu kümmern.


    Tiara verdrängte den Gedanken. Sie wusste, dass es noch viel zu tun gab, und die Führerschaft konnte auch später noch geklärt werden.


    Hema ging einige Schritte weiter und hielt ihre Hände gefaltet vor sich. Plötzlich erklang eine neue Stimme, die laut und deutlich sagte: »Mutter, willkommen daheim! Ich habe gewartet, so lange gewartet, doch nun kann ich nicht eine Sekunde länger warten. Ich habe dich so sehr vermisst.«


    Hema blieb stehen und blickte nach oben. »Selva, mein Kind. Auch ich habe dich vermisst. Wie geht es dir?«


    »Ich lebe«, erwiderte die halbbiologische Maschine, »und das verdanke ich Sabine Felder. Ich freue mich so sehr, dich wiederzusehen. Ich habe mir große Sorgen gemacht, als du nicht zurückgekommen bist, wie du es versprochen hattest.«


    »Wir müssen noch viel besprechen, doch dazu werden wir noch später Gelegenheit bekommen«, wiegelte Hema ab. »Im Moment bin ich einfach nur froh, hier zu sein.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Die Schaulustigen verstreuten sich allmählich. Hema ging mit ihren engsten Vertrauten durch die Tiefen des unterirdischen Komplexes. Jack verschwand in einem der Gänge, wo er glaubte, einen guten Bekannten aus der alten Zeit gesehen zu haben. Tiara folgte Mirkon und Jasmin. Sie trafen Jan, der sie freudig begrüßte und sich dann mit ihnen gemeinsam in einen Raum zurückzog, in dem nur ein großer, runder Tisch mit zehn Stühlen stand. Alle hatten viel zu berichten.


    Erleichtert erfuhr Tiara, dass sich innerhalb Lebonaras alles gut entwickelt hatte. Auch gab es in dieser Gegend noch kein Anzeichen der gefürchteten Ammoben.


    »Was habt ihr mit den Toten gemacht?«, wollte Tiara wissen.


    Jan hob die Schultern. »Noch liegen sie in ihren Tiefschlafkapseln. Wir hatten einfach noch keine Gelegenheit, so viele Gräber auszuheben, aber wir wissen, dass wir das bald tun sollten. Es ist nicht einfach für uns, hier mit dem Wissen zu leben, dass einige unserer Gleichgesinnten es nicht geschafft haben.« Er räusperte sich.


    »Wie gut wachsen unsere Leute hier zusammen?«, wollte Tiara erfahren. »Wie kommen die Tiefschläfer in unserer Zeit und die Überlebenden der Clans in Lebonara zurecht?«


    »Wir haben den Tiefschläfern unsere Welt gezeigt und ihnen erklärt, wie es sich hier lebt«, erklärte Mirkon. »Inzwischen hat sich der eine oder andere auch schon als recht guter Jäger oder Kämpfer hervorgetan, ich sehe dort Potenzial.«


    »Hm«, machte Jan und zog einen Mundwinkel amüsiert nach oben. »Im Gegenzug versuchen wir den Wilden unermüdlich die Errungenschaften der Technik und der Medizin zu erläutern, auch wenn sie alles dafür tun, um sich nicht damit beschäftigen zu müssen.«


    Tiara betrachtete den blassen, hellblonden Mann. Seine Haare waren länger geworden, zudem spross ihm ein dichter Kinnbart, wo vorher nur frisch rasierte Haut gewesen war.


    »Der Bart steht dir.«


    Unwillkürlich griff sich Jan ans haarige Kinn. Bevor er etwas erwidern konnte, sprach Tiara weiter: »Ich bin sehr froh, ja, sogar erleichtert, dass sie sich alle verstehen. Wer hätte gedacht, dass die Geschehnisse um die Ammoben sogar etwas Gutes hervorbringen würden. Ohne sie wäre all das hier nicht möglich gewesen.«


    Jan nickte. »In der Geschichte hat es so etwas schon hunderte Male gegeben. Wenn unterschiedliche Gruppierungen einen gemeinsamen Feind haben, können sie wider jeden Widerstand Großes erreichen.«


    Doch bei diesen Worten wirkte er, als denke er an etwas ganz anderes. Tiara runzelte die Stirn: »Was ist los, Jan? Woran denkst du?«


    Er zögerte nur kurz. »Ich habe ein Gerücht gehört, dass ihr Diana gefunden habt. Stimmt das?«


    Jasmin wurde blass, Mirkon blickte Tiara erschrocken an. »Davon hat mir niemand was gesagt«, fuhr er auf, doch dann sah er Tiaras betretenes Gesicht und Jasmins Verlegenheit. »Oh, bei den Göttern …«


    Tiara hätte das Thema gerne noch aufgeschoben, doch nun ging das nicht mehr. »Ja. Wir haben sie gefunden, schwer verletzt, aber sie befindet sich auf dem Weg der Besserung.«


    Mirkon ballte die Fäuste, als ob er sich wappnen müsste. »Was ist mit den anderen?« Tiara schüttelte nur den Kopf. »Was ... was ist passiert?«, wollte er wissen, doch Tiara zuckte nur mir den Schultern.


    »Was es auch war, es muss fürchterlich gewesen sein. Wir konnten noch nicht allzu viel aus ihr herausbekommen. Sie redet meist wirr. Offenbar haben sie und ihre Leute versucht, Steinquell auszuspionieren, und sie wurden entdeckt.«


    Jasmin räusperte sich. » Ich war vorhin bei ihr, aber sie hat mich nicht erkannt. Ich habe sie in eines der Zelte bringen lassen und werde wieder zu ihr gehen, wenn wir hier fertig sind. Ich mache mir große Sorgen um sie.«


    Tiara schaute zu Mirkon. »Wer ist mit ihr gegangen?«


    Mirkon zählte einige Namen auf, auch jenen von Zar-daran.


    Tiara schloss die Augen. »Einige Namen hatte ich schon aus Diana herausbekommen, auch den von Zar-daran, aber so viele? Das wusste ich nicht.«


    »Hat sie irgendetwas über Zar-daran gesagt?«, fragte Mirkon müde. Sorge lag in seiner Stimme, Trauer in seinen Augen.


    Tiara machte eine verneinende Geste. Bei dem Gedanken an den asiatischen Krieger, den der Zufall vor vielen Jahren zu den Waldläufern gebracht hatte und der ihr ein wahrer Freund geworden war, wurde ihr Herz schwer. »Wenn ich ihre Schilderung im Fieberwahn richtig gedeutet habe, dann hat sie ihn nicht sterben gesehen, aber es besteht wohl kein Zweifel an seinem Tod.« Sie legte Mirkon eine Hand auf die Schulter. »Lassen wir das Thema im Moment. Heute Abend treffen wir vier uns nochmals hier, in der Zeit kann Jasmin versuchen, einen Zugang zu Diana zu finden. Ich werde die Zeit nutzen, mich hier umzusehen, und Jan wird prüfen, wie die Tiefschläfer auf Hemas Rückkehr reagieren.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Am Abend wurde im Lager oberhalb Lebonaras ein rauschendes Fest gefeiert. Nichts und niemand sollte die Freude über die Rückkehr der Vermissten trüben. Große Lagerfeuer wurden geschürt, und Musikanten spielten auf Instrumenten, die aus der alten sowie aus der neuen Zeit stammten. Flöten, Gitarren und Trommeln erklangen. Alle genossen die allgemeine Fröhlichkeit.


    Bis zu diesem Fest hatte Mirkon die Lebensmittel- und Getränkevorräte rationiert, doch heute wurden große Fässer mit Wein und anderen Köstlichkeiten herangerollt und großzügig verteilt. Jeder sollte glücklich sein und das Leben in vollen Zügen genießen. Sorgen sollte heute niemand verspüren. Viele tanzten ausgiebig um die Feuer herum, die flackernde Muster auf die Umgebung warfen. Die Stimmen, der Gesang und das Lachen hallten noch weit in den Wald hinein und ließen jenen, die zur Wache aufgestellt worden waren, das Herz schwer werden. Gerade bei dem Lärm mussten sie besonders wachsam sein, obwohl sie am liebsten mitgefeiert hätten. Doch das Glück war ihnen hold, und die Nacht blieb friedlich unter den hell leuchtenden Sternen. Kein Feind, keine Bedrohung schien das freudige Treiben entdeckt zu haben.


    


    

  


  
    Kapitel 2: Reise nach Frosthain


    4. Teil: Eingeständnisse


    


    



    2. Juli im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Sonnenaufgang, oberhalb der unterirdischen Stadt Lebonara


    


    



    Der morgendliche Nebel ließ Tiara erschauern. Sie lag voll bekleidet mitten auf einer der Wiesen zwischen den hoch aufragenden Gebäuden. Von dem starken Weinkonsum des Vorabends benebelt, hatte sie sich einfach hingesetzt und war an Ort und Stelle eingeschlafen. Jemand hatte ihr offenbar noch eine Decke übergeworfen, doch die Nacht war kühler gewesen, als sie geglaubt hätte. Nun wurde sie langsam wieder munter und spürte einen stechenden Schmerz im Rücken. Ihr Kopf dröhnte, und ihr Mund war ganz trocken und pelzig.


    Ich glaube, ich werde zu alt für so einen Blödsinn, dachte sie missgelaunt. Sie schaute sich um und erkannte, dass sie nicht die Einzige war, die unter freiem Himmel geschlafen hatte. Auch andere lagen friedlich schlummernd auf dem Boden. Sie war wirklich froh, dass sie den kleinen Drachen für die Nacht in die Obhut von Fiorellas Dienerinnen gegeben hatte. Er hätte sicherlich nur Unfug gemacht, wenn ihm die Schlafenden hilflos ausgeliefert gewesen wären.


    Stöhnend stand sie auf und machte sich auf den Weg zum Eingang der Stadt. Alle, denen sie begegnete, sahen genauso zerknittert aus, wie sie sich fühlte. Kaum einer hatte ein Wort der Begrüßung für sie übrig, jeder schlich lieber träge seines Weges. Die Wenigen, die munter herumliefen, eifrig aufräumten oder Feuerholz sammelten, glaubte Tiara als die Wächter der Nacht wiederzuerkennen, die sie nun nicht ohne einen Anflug von Spott besonders laut grüßten.


    Sie war noch nicht am Eingang des Tunnels angekommen, da entdeckte sie Jack mit dem Rücken an einer Zeltwand liegend. In seinem Arm lag Jan, der mit offenem Mund laut schnarchte und ein leuchtend gelbes Tuch um den Kopf gebunden trug. Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf, ließ die beiden jedoch schlafen.


    Ihr fiel eine abseits stehende Holzhütte auf, die sie am gestrigen Tag noch nicht bemerkt hatte. Zuerst wollte sie weitergehen, doch dann öffnete sich plötzlich die Tür und Jasmin trat heraus. Tiara begriff, dass sich dort wohl Diana befinden musste. Sie hatte gehört, dass es am Vortag Probleme gegeben hatte. Diana hatte in dem Zelt, in dem sie zuerst untergebracht worden war, um sich geschlagen und so laut geschrien, dass sie kaum unter Kontrolle gebracht werden konnte. Kinder, die die Schreie gehört hatten, hatten Angst bekommen, zudem wurde die Befürchtung laut, dass Dianas Verhalten die abendliche Feier stören könnte. So war sie umquartiert worden – so zumindest hatte es Jasmin ihr erklärt.


    Tiara erinnerte sich, dass Diana auf ihrer Reise nach Lebonara von Erscheinungen und Stimmen gesprochen und beteuert hatte, die Verstorbenen selbst hätten sie verflucht. Niemand hatte sie bis jetzt vom Gegenteil überzeugen können, und so kam es, dass sie zunehmend häufiger solche oder ähnliche Anfälle hatte. Wie das weitergehen sollte, wusste Tiara nicht. Sie wusste aber, dass Diana dieses Martyrium nicht verdient hatte.


    Jasmin sah übernächtigt aus. Tiara wusste, dass sie eine sehr starke und begabte Frau war, auch wenn sie nach außen hin so zerbrechlich und zierlich wirkte. Sie vereinte die Fähigkeiten einer Kriegerin, einer Hellseherin und einer geschickten Näherin in sich – beneidenswert, wie Tiara fand. Doch all das hatte ihr offenbar in der Nacht nicht geholfen, Dianas Ausbrüche zu bändigen.


    Jasmin hatte Tiara noch nicht bemerkt. Sie ging ohne Hast zu einem kleinen Feuer, über dem ein Eisentopf an einem dreibeinigen Metallgestell hing. Darin kochte etwas.


    Tiara schlenderte zu ihr. Jasmin blickte auf und erkannte sie.


    »Geht es ihr besser?«


    Jasmin atmete schwer aus, verneinte dann aber. »Ihre Wunden sind versorgt. Auch gegessen und getrunken hat sie ausreichend, aber ihr Verstand …«


    »Was ist es, was sie quält?«


    »Sie glaubt, dass die Geister der Toten sie heimsuchen und sie kein Recht hatte, zu überleben. Sie sagt, dass sie nie wieder Frieden finden werde und selbst Zar-daran ihr im Schlaf erschienen sei, um sie zu verfolgen und zu strafen.«


    »Je länger sie in diesem Zustand verbleibt, desto unwahrscheinlicher ist es, dass sie sich wieder erholt«, vermutete Tiara.


    Jasmin sah elend aus. »Das ist mir bewusst, aber was soll ich tun? An dem Tag, an dem sie mit den anderen verschwunden ist, hat mir Mirkon vorgeworfen, dass ich sie hätte aufhalten können, aufhalten müssen. Und er hatte recht! Ich wusste, dass sie es plante, und ich habe nichts dagegen getan. Damals dachte ich, es stünde mir nicht zu, doch nun? Wenn ich meine Seelenschwester so sehe …« Sie schluckte und wischte sich eine Träne von der Wange. »Es ist müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Ich werde lieber wieder reingehen und versuchen, sie zurück in die Realität zu holen.«


    Tiara ließ sie gehen.


    



    ooooOOOoooo


    



    


    Zur selben Zeit betrat Hema Fiorellas private Räumlichkeiten. Zwei Dienerinnen bemerkten sie, verneigten sich und verließen wortlos den Raum. Die Oberpriesterin lag geschwächt und kränklich in ihrem Bett. Als sie Hema sah, flackerte Erkennen in ihren Augen auf. »Bist du es wirklich?«


    Hema nickte.


    »Wie kann das sein? Wir waren beide ungefähr im gleichen Alter, als wir in die Priesterausbildung gingen. Heute bin ich eine uralte Frau, du hingegen …« Fiorella begann zu stottern, fing sich dann aber wieder. »Sieh dich an. Du bist um keinen Tag gealtert.«


    Hema trat näher an das Bett heran. Behutsam setzte sie sich auf die Kante und legte ihre warme Hand auf die runzelige von Fiorella. »Ja, ich bin es wirklich, alte Freundin, und ich werde deine Fragen beantworten – alle, versprochen. Aber deine Gesundheit macht mir zurzeit mehr Sorgen. Ich bin gestern in Lebonara angekommen. Ich wollte dich gleich besuchen, doch eine sehr engagierte junge Dame namens Jasmin hat mich davon überzeugt, dass ich bis heute warte. Dir ging es gestern nicht gut, habe ich gehört?« In ihrem Gesicht zeichnete sich Bedauern ab. Der menschliche Verfall war schon stets etwas gewesen, mit dem sie nur schlecht umgehen konnte. Zärtlich strich sie der alten Priesterin eine graue Haarsträhne aus den Augen.


    »Weißt du«, sagte Fiorella nachdenklich, »wir hatten eine wunderbare gemeinsame Zeit in der Ausbildung. Ich erinnere mich gerne an diesen Abschnitt meines Lebens zurück.« Sie gab bellende Laute von sich, die Hema als ein schwerfälliges Lachen deutete. Für einen Herzschlag sah sie in Fiorella wieder die junge Maid, die sie einst gewesen war. »Ja, Fiorella, das hatten wir.«


    »Als ich die Mora der Waldläufer auf die Suche nach dir geschickt habe, wusste ich nicht mit Gewissheit, ob du noch lebst. Aber ich hatte Gerüchte gehört, von einer zeitlosen Frau, die so beschrieben wurde, wie du aussiehst. Sie sollte über Gaben verfügen, wie du sie besitzt. Vielleicht war es nur eine Ahnung oder das Geflüster der Elster, die mich manchmal besuchte, dass ich daran glaubte, dass es dich noch gibt. Aber dass das Alter dir gar nichts anhaben konnte, damit habe ich nicht gerechnet.« Sie musterte Hema wachsam. »Die Elster, sie kam einfach eines Tages und besuchte mich seither regelmäßig. Sie war ein wildes Tier, und doch war sie es nicht. In ihren Augen funkelte ein unergründliches Wissen, so wie ich es jetzt auch in den deinen sehe. Sie hat mich auf eine unbestimmte Art an dich erinnert.«


    Hema neigte den Kopf, und ein verschämtes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen.


    Fiorella fuhr fort: »Schon früher, als wir noch jung waren, hast du mir von deinen Visionen und Zielen erzählt. Du hast prophezeit, dass dereinst eine erwählte Kriegerin kommen werde, die einen entscheidenden Einfluss auf unser aller Schicksal haben könnte. Eine Kriegerin, die als Brücke zwischen dem Tod und dem Leben dienen kann, wenn sie es nur wirklich will und Mut beweist. Wie sie das erreichen soll, hattest du selbst nicht gewusst, und das habe ich dir geglaubt. Ich glaube es dir auch heute noch, aber wer hätte damals gedacht, dass deine Vision auf die kleine Waldläuferin Tiara hinweisen sollte?« Sie hielt inne und blickte auf ihre Hände, die begonnen hatten, unkontrolliert zu zittern. Der Schmerz, der sich in ihrem Gesicht spiegelte, schien nicht nur von körperlichem Leiden herzurühren. Mit ganzer Kraft versuchte sie, wieder die Herrschaft über ihre zittrigen Hände zu bekommen, doch sie schaffte es nicht.


    Hema seufzte. »Ich habe gehört, dass du sehr krank bist. Wenn du es mir gestattest, dann will ich versuchen, dir ein wenig zu helfen. Ich sage dir gleich, dass ich dich nicht heilen kann, denn du bist nicht krank, sondern alt. Aber ich kann dafür sorgen, dass du dich besser fühlst und vorerst wieder aus diesem vermaledeiten Bett heraus kannst. Möchtest du das? Wenn ja, wäre ich dankbar, denn ich brauche dich. Ich brauche deine Unterstützung und deinen Rat, denn den habe ich schon viel zu lange vermisst.«


    Fiorella ließ ein krächzendes Lachen hören, das in ein trockenes Husten überging. Hema erhob sich langsam. »Es tut mir leid, dass ich all die Jahrzehnte nicht für dich da war und dass ich dir nie die Wahrheit über mich gesagt habe, aber ich mache es wieder gut. Ich werde mich um dich kümmern, und ich werde dir all das sagen, was du über mich und meine Existenz erfahren wolltest. Du warst mir viele Jahre eine gute Freundin. Vermutlich warst du sogar in all den Jahrhunderten, in denen ich auf dieser Welt verweile, meine beste Freundin. Für mich wirst du stets das junge, ungezügelte Mädchen sein, das die älteren Priesterinnen mit seinen Streichen in den Wahnsinn getrieben hat.«


    Als Hema verstummte, presste Fiorella die faltigen Lippen bebend aneinander. »Ich glaube dir. Du weißt, dass ich ohne Eltern groß geworden bin, und bevor ich dich kennengelernt habe, hatte ich nicht viel zu lachen. Ich habe dich unendlich vermisst, Hema. Warum hast du nie nach mir gesehen?«


    »Das habe ich doch.« Sie malte mit dem Finger ein Zeichen in die Luft: das Zeichen der Elster in der Priestersprache.


    


    



    ooooOOOoooo


    



    


    3. Juli im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Morgen, innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, dritte Ebene, im Labor 1.0


    


    Er war schrecklich nervös. Sie hatte sich für heute angekündigt und konnte jeden Moment erscheinen. Markus erwartete sie in dem höchst entwickelten und bestausgestatteten Labor, das je in Lebonara errichtet worden war. Um hier arbeiten zu können, war ein Vollschutzanzug zwingende Voraussetzung. Der an den Anzug angeschlossene Luftschlauch verminderte jedoch die Beweglichkeit erheblich. Doch nur so konnten die in dem Labor arbeitenden Personen permanent mit Atemluft versorgt werden.


    Der Zugang zum Labor war nur über eine einzige Luftschleuse möglich, und die riesigen Filteranlagen über den Arbeitsplätzen mussten Tag und Nacht laufen, damit sich keine Bakterien darin bilden konnten. Zudem hatte Selva einen speziellen Ausweis eingeführt, der gemeinsam mit einem Zahlencode nötig war, um die schwere Panzerglastür der Schleuse zu öffnen. So sollte sichergestellt werden, dass nur die wenigen Zugangsberechtigten das Labor betraten.


    Alleine durch die Vorkehrungen am Zugang benötigte jeder, der hinein wollte, mindestens eine halbe Stunde. Darin einkalkuliert waren das Anlegen des Schutzanzuges, das Anschließen der Luftzufuhr und das Durchqueren der Schleuse an sich. Hatte der Eintretende den Anzug erst angezogen, der für sich alleine genommen schon jede einfache menschliche Handhabung enorm erschwerte, musste er noch über eine kleine Treppe auf einer Seite hinauf und auf der anderen Seite hinab steigen, damit die seitlichen Luftdüsen bei diesen Bewegungen auch den kleinsten Staubpartikel abblasen und absaugen konnten. Erst nachdem man dann noch circa fünfzehn Minuten im Luftstrom der Schleuse verweilt hatte, öffnete sich die zweite Panzerglastür und gab den Zugang zum eigentlichen Labor frei.


    Das monochromatische Licht der gleichmäßig hellen Deckenbeleuchtung veränderte das farbliche Wahrnehmungsvermögen ein wenig. Auch Markus hatte sich anfangs daran gewöhnen müssen, doch heute bemerkte er es kaum noch. Den leichten Überdruck in der Laborluft spürte er durch den Schutzanzug ebenso wenig wie den Stickstoff, mit dem die Luft angereichert war, um das Raumklima extrem trocken zu halten. Nur durch diese und viele andere Maßnahmen war es möglich, die Anzahl der höchstens einen Mikrometer großen Staubpartikel auf weniger als 10 pro Kubikmeter Luft zu begrenzen. Die Milliarden Partikel, die in normaler Raumluft zu finden waren, schadeten einem Menschen zwar nicht, doch in diesem hochempfindlichen Labor hätten sie schnell zu einem Desaster geführt. Dennoch wusste Markus sehr genau, dass sich Viren und Bakterien trotz aller Schutzmaßnahmen häufig anders verhielten als erwartet. Daher konnte niemand mit Gewissheit sagen, ob all diese Maßnahmen wirklich notwendig waren, aber nur durch sie konnten alle Umwelteinflüsse bei den Tests weitgehend ausgeschlossen werden.


    Durch das Sichtfenster des Schutzanzuges wirkten Markus’ runde Augen noch größer, als sie ohnehin schon waren. Er spürte, dass ihm ein kleiner Schweißtropfen am Nasenrücken herablief. Ob die Schweißperlen auf seiner Stirn eher von der Hitze im Anzug verursacht wurden oder durch die Aufregung wegen des erwarteten Besuches, konnte er nicht sagen, doch er ließ sich davon nicht ablenken. Es war äußerst wichtig, alle Konzentration nur auf seine Aufgabe zu richten.


    Er schaute hinüber zu seiner Assistentin Ramona Selemaron. Insgesamt standen ihm drei Assistenten und Assistentinnen rund um die Uhr zur Seite und unterstützten ihn bei jedem Schritt seiner Experimente. Doch zwei von ihnen hatte er vor wenigen Stunden ins Bett geschickt, da sie aufgrund der Überarbeitung angefangen hatten, Fehler zu machen. Er wusste, dass sie baldmöglichst wiederkommen und Ramona und ihn ablösen würden. Bis dahin arbeitete Ramona an einer Flow Box: einer Art Werkbank mit einer zusätzlichen stärkeren Absaugung. Bei der Arbeit mit Säuren oder giftigen Chemikalien war so ihre Gesundheit besser geschützt, und die Versuchsreihe, mit der sie gerade beschäftigt war, machte solchen Schutz notwendig.


    Obwohl sie mit dem Rücken zu ihm stand und wie er einen Vollschutzanzug trug, erkannte Markus an ihrer leicht gekrümmten Haltung, dass auch sie vollkommen übermüdet und erschöpft war.


    »Bitte vergiss nicht, die Hochleistungszentrifuge im Auge zu behalten«, rief er ihr zu. »Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben.«


    Sie schreckte kurz mit dem Kopf nach oben, dann nickte sie, ohne ihn anzublicken.


    Gerne hätte sich Markus kurz über seine müden Augen gefahren, doch der Anzug verhinderte es. Er versuchte, als gutes Beispiel voranzugehen, und deshalb machte er nur selten eine Pause. Zu weit waren sie gekommen. Die Zeit drängte. Es gab nur noch diese eine letzte Chance, und sie durfte keinesfalls aufgrund einer kurzen Nachlässigkeit vergeben werden, denn das hätte eventuell ihre bisherigen Erfolge gefährdet.


    Die Anspannung, die er seit dem ersten Gespräch mit Sabine verspürte, war Tag für Tag gewachsen. Und nun, seit er wusste, dass Hema jeden Moment vor dem Labor stehen konnte, fühlte er sich schlecht. Schon einmal hatte er für sie ein Wunder bewirkt, und zum Lohn dafür hatte er mit seiner Familie einen Platz in Lebonara erhalten. Doch gerade weil er schon einmal ein Wunder für sie bewirkt hatte – ein Wunder, nach dem die Menschheit seit ihrer Existenz gestrebt hat –, fühlte er sich in der Verantwortung, es nochmals zu schaffen.


    Ein grünes Licht blinkte rechts neben seinem Arbeitstisch. Er drückte mit seinen behandschuhten Fingern auf einen Knopf.


    »Markus, hörst du mich?«, erklang es aus einer Sprechanlage.


    »Ja, Marion, was ist denn?« Marion war seine Frau. Sie arbeitete in einem kleinen Büro vor den Laborräumen und kümmerte sich um alles, was ihm eine Last war. Sie war keine Wissenschaftlerin, wusste aber, wie sie ihm den Rücken freihalten konnte. Dafür war er ihr ausgesprochen dankbar, doch im Moment konnte er keine Ablenkung gebrauchen.


    »Markus, du musst rauskommen. Hema ist hier und wünscht dich zu sprechen.«


    Da war er nun gekommen, der Augenblick, vor dem er sich gefürchtet hatte. Waren seine Ergebnisse denn schon vorzeigbar?


    »Bitte richte ihr aus, dass ich gleich kommen werde.« Er schaute zu der zweiten Zentrifuge, die neben ihm stand. Sie war zum Stillstand gekommen. Er nahm eine der Glasampullen in die Hand. An ihrem Boden hatten sich die Feststoffe abgesetzt, oben schwamm das flüssige Präparat, das er weiter extrahieren wollte. Schon viele einzelne Komponenten hatte er weiterverarbeitet, auf unterschiedliche Weise getrennt und damit experimentiert. Doch das gewünschte Ergebnis war noch nicht eingetreten.


    Er drehte sich zu seiner Assistentin. »Ramona, bitte denke daran, dass du zwischendurch mit dem Refraktometer prüfst, ob sich der Brechungsindex der Proben verändert. Ich habe die Spektralanalyse eingesetzt, bin aber noch nicht zufrieden damit.«


    »Selbstverständlich«, versicherte sie, dann begab er sich zur Luftschleuse. Nachdem er das langwierige Prozedere zum Verlassen der Schleuse hinter sich gebracht und sich in einer vor dem Labor liegenden Umkleidekabine wieder vorzeigbar hergerichtet hatte, knöpfte er eilig den weißen Kittel zu, den er sich über seine normale Kleidung geworfen hatte. Fast wäre er gestolpert. »So kann das nicht weitergehen«, murmelte er zu sich selbst. »Wir brauchen Schlaf. Die Frist, die mir gesetzt wurde, ist einfach zu knapp!«


    »Den Zeitrahmen, mein Lieber, habe nicht ich gesetzt. Doch wenn einer damit zurechtkommt, dann sind Sie es, davon bin ich überzeugt.«


    Sein Kopf ruckte hoch. Hema kam ihm langsam entgegen. Sie lächelte aufmunternd, doch Markus fiel es schwer, ruhig zu atmen. »Ich freue mich unendlich, Sie zu sehen! Willkommen zurück in Lebonara.« Seine Hände waren verschwitzt, doch das hinderte ihn nicht daran, ihr eilig die Rechte entgegenzustrecken.


    Hema ergriff die Hand und schüttelte sie anmutig. »Ich hörte, Sabine hat Ihnen meine Idee und mein Blut übermittelt. Sie kennen das Problem, dem wir gegenüberstehen, und haben verstanden, welche Lösung ich mir erhoffe?«


    Er blinzelte, dann lachte er emotionslos. »Oh ja, ich kenne die Problemstellung, und seitdem ich sie von Frau Felder erhalten habe, mache ich nichts anderes mehr, als mich um die Lösung zu kümmern. Drei Assistenten helfen mir Tag und Nacht, um das Serum fertig zu bekommen. Und wir sind schon weit gekommen.«


    »Wie weit?« Hema schritt an ihm vorbei, blieb stehen und blickte in Richtung des Labors.


    »Sabine hat mir Vogelfedern mit Ihrem Blut gebracht. Sie hat mir auch ihr eigenes hiergelassen. Einen Tag später kam sie erneut, mit weiteren Vogelfedern, die nicht am Kiel, sondern an den Spitzen mit Blut bespritzt waren. Sie sagte mir, dass dieses Blut von einem Ammobenwesen stamme und dass Sie dafür gesorgt hätten, dass das Blut auf die Federn gekommen wäre. Alle drei Blutproben habe ich getrennt untersucht und verschiedenen Versuchsreihen unterzogen. Zuletzt habe ich auch mein eigenes Blut in Relation gesetzt. Das Ziel war klar. Gehen wir davon aus, dass die Ammoben krank sind. Dass ihre äußerlichen Veränderungen das Ergebnis eines unbekannten Einflusses ist, der möglicherweise mit Ihrer Ursprungswelt zusammenhängt. Wenn dem so ist, stellt sich die Frage: Könnte Ihr Blut die Heilung bringen? Und wenn es Ihr Blut alleine nicht schafft, könnte ein Serumskonzentrat aus dem Ihren in Verbindung mit dem Blut einer Auserwählten das Ziel erreichen? Wenn ja, welche Art von Heilung stellen wir uns vor? Ich habe lange darüber nachgedacht, und ich bin mir noch nicht wirklich sicher, ob ich weiß, wohin mein Weg mich führen wird, aber ich arbeite rund um die Uhr daran.«


    »Eine Heilung der Ammoben, Markus, das ist es, was ich will. Sie wussten von Anfang an, woher ich komme und was ich bin. Diesbezüglich war ich selten so offen zu jemanden wie zu Ihnen.«


    »Und das war auch notwendig«, warf er ein.


    Hema nickte. »Da die Mutationen erst nach der Feuerapokalypse aufgetreten sind, bin ich mir leider sicher, dass der Übergang in diese Dimension oder gar meine oder die Anwesenheit des Spalters die Mutationen ausgelöst hat. Wenn dem so ist, erhoffe ich mir tatsächlich eine Umkehrung der Verwandlungen.«


    Markus sah unglücklich aus. »Hema, ich habe Fortschritte gemacht, aber das, was Sie sich wünschen, ist um vieles komplizierter, als ein paar Frauen die Unsterblichkeit zu ermöglichen, auch wenn das zuerst absurd klingen mag.«


    Sie lachte. »Wenn ich eins in all den Jahrhunderten über die Menschen gelernt habe, dann, dass sie alles dafür tun würden, um die Formel für die Unsterblichkeit in die Finger zu bekommen. Sie haben dieses Wunder bewirkt, und dabei waren Sie nicht der einzige Wissenschaftler, den ich mit dieser Aufgabe betraut hatte. Aber Sie waren der Einzige, der es geschafft hat. Und ich hoffe, Sie haben es mir nicht verübelt, dass ich Ihnen nach Erfüllung der Aufgabe damals die kompletten Serumvorräte fortgenommen habe.«


    »Nein, Hema, ich hätte es genauso gemacht. Sie hatten mir gesagt, dass es niemand außer Ihren engsten Vertrauten bekommen darf, und den Wunsch habe ich respektiert. Hätte ich es wirklich benutzen wollen, hätte ich es mir und meiner Familie schon vorher injizieren können, doch so ein Verhalten ist gegen meine Überzeugung. Zudem habe ich Ihnen das geschuldet, denn Sie haben mir und meiner Familie das Überleben gesichert. Dafür werde ich Ihnen auf ewig dankbar sein. Aber die Rückverwandlung der Ammoben …« Er zögerte. »Ihre Verwandlung mag ursprünglich mit Ihrer Anwesenheit begonnen haben, aber wenn ich die Erzählungen der Clanmänner und -frauen richtig verstanden habe, leben diese Kreaturen schon seit Generationen hier im Verborgenen. Was auch einst geschehen sein mag, die Mutationen haben sich wer weiß wie oft verändert. Zudem sind ihre Fertigkeiten so vielfältig, dass ich nicht weiß, wo ich ansetzen soll oder kann. Wenn ein Mensch sich plötzlich durch ein Mittel in eine solche Kreatur verwandelt und ich das Blut des Betroffenen vor und nach der Verwandlung zur Verfügung gestellt bekäme, dann gäbe es eventuell ein Mittel. Aber so?« Er schwieg.


    Es dauerte, bis die Zeitlose die aufgekommene Stille brach. »Sie geben nicht auf, oder?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Und Sie haben schon Fortschritte gemacht?«


    Er nickte.


    »Sie brauchen noch Zeit und am Ende einen Probanden. Im Idealfall sogar mehrere, die Sie oder ich nach Einnahme des Mittels beobachten können und von denen Sie neues Blut zur weiteren Untersuchung brauchen.«


    Er nickte erneut.


    »Dann sollen Sie das alles bekommen. Ich glaube an Sie! Ich werde alles tun, damit Ihre Experimente zum Erfolg führen. Arbeiten Sie indessen weiter an der Lösung, und sagen Sie mir, wenn Sie so weit sind, dass wir das Mittel am lebenden Exemplar ausprobieren können.« Damit verließ sie ihn. Markus blieb zurück und fühlte sich noch erschöpfter als zuvor.
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    20. Juli im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Innerhalb und in der Nähe der unterirdischen Stadt Lebonara


    



    


    So verstrichen die Tage. Friedlich und harmonisch lebten alle miteinander, und Tiara war glücklich. Sie verdrängte ihre Sorgen wegen der Ammoben, obwohl sie im Herzen wusste, dass es so nicht ewig weitergehen konnte. Irgendwann würden sie kommen, und sie mussten sich darauf vorbereiten. Doch noch gab es keine Anzeichen von ihnen.


    Mirkon zeigte Tiara alles, was er in ihrer Abwesenheit über Lebonara gelernt hatte. Hema verbrachte derweil jede freie Minute mit Fiorella und Selva. So ging es, bis die Zeitlose eine Versammlung aller Lebonari einberief. Sie verkündete, dass sie einige ihrer bestgehüteten Geheimnisse offenbaren wollte. Als alle Lebonari in einer der Tiefschläferhallen zusammengekommen waren, schilderte sie die Geschehnisse ihrer Vergangenheit so ausführlich, wie sie es konnte. Die ehemaligen Tiefschläfer wie auch die Clanflüchtlinge hatten die Wahrheit verdient. So berichtete sie von ihrer Welt in einer anderen Dimension, in der Wunder und Drachen keine Seltenheit waren. Sie sagte ihnen, dass der dunkle Herrscher, den sie als treibende Macht hinter den Ammoben vermutete, auch von jenem fremden Ort stammte und er mit dem Durchbrechen der Dimensionen die Feuerapokalypse im Jahr 2063 verursacht hatte. Sie erklärte, dass der dunkle Herrscher das Böse selbst verkörperte und keinerlei Reue für seine Taten verspürte. Und sie beschrieb, wie sie sich einst verpflichtet gesehen hatte, in die Vergangenheit zu reisen, um die Menschen vor dem Kommenden zu warnen. Sie drückte ihr tiefes Bedauern aus, dass ihr kaum jemand Glauben geschenkt hatte und sie am Ende nur Wenigen das Überleben im Schutze der unterirdischen Stadt gewährleisten konnte.


    Als sie zum Ende ihrer Ausführungen kam, gestand sie, dass sie und die Auserwählten in den Jahrhunderten nicht in einer anderen Einrichtung im Kryonikschlaf verweilt hatten, wie die meisten Tiefschläfer vermutet hatten, sondern dass sie durchgehend wach gewesen waren. Die Erkenntnis, dass sie alle nicht gealtert waren, sorgte für Raunen und entsetztes Gemurmel. Warum die Zeit weder ihr noch dem dunklen Herrscher etwas antun konnte, konnte Hema nicht erklären, da sie es selbst nicht verstand, aber sie offenbarte, dass sie beide über Kräfte verfügten, die nicht von dieser Welt stammten. Das Wort »Magie« erklang in der Menge wie das Flüstern des Windes.


    Gelegentlich musste Hema mit beiden Händen der entstehenden Unruhe Einhalt gebieten. Sie bat darum, ihre Geschichte fertig erzählen zu dürfen, danach würde sie jede Frage beantworten. Energisch unterstrich sie, dass alles, was sie getan hatte, zum Wohle der Menschheit gewesen war und dass sie stets versucht hatte, alles richtig zu machen. Ihr Hauptinteresse habe darin gelegen, die Schäden zu beheben, die ihr Gegenpart aus der anderen Dimension verursacht hatte.


    Tiara stand in der ersten Reihe und hörte aufmerksam zu. Sie sah, wie schwer es Hema fiel, all das offenzulegen, was sie so lange für sich behalten hatte. Und sie sah, dass die Zeitlose oft bekümmert wirkte, als sie mit den Reaktionen der Lebonari konfrontiert wurde. Sogar Schuldgefühle glaubte sie zu bemerken.


    Hema kam zum Ende ihrer Ansprache und wies nun eindringlich auf die Gefahr hin, die die Ammoben darstellten. »Ich bin mir sicher«, rief sie, »dass der dunkle Herrscher der Anführer der Ammoben ist, und wo er seine Finger im Spiel hat, kann nur Finsternis erwachsen. Wenn er die Fäden zieht, werden die Kreaturen noch gefährlicher, als sie sowieso schon sind. Zugegeben, viele von euch haben noch nie eine solche Kreatur gesehen, und es ist schwer, etwas für real zu halten, wenn man es nicht mit eigenen Augen sieht. Dennoch, die Schilderungen der Flüchtlinge aus den Clans müssen sogar dem letzten Zweifler klargemacht haben, dass die Geschichte nicht gut ausgehen kann, wenn wir die Gefahr unterschätzen. Auch wenn sie heute noch nicht hier sind, früher oder später werden sie kommen. Wir müssen darauf vorbereitet sein und einen Notfallplan entwerfen.«


    Manch einer schüttelte den Kopf und trat zurück, andere ballten die Fäuste und riefen hitzige Beschimpfungen gegen die Ammoben aus. Wieder andere schauten sorgenvoll drein oder zeigten eine versteinerte Miene. Erregte Rufe erschallten, und Hema hatte Mühe, alle wieder zu beruhigen.


    Mit viel Geduld versicherte sie, dass niemand in einen Kampf ziehen musste, den er nicht wollte. Sie erläuterte die Möglichkeit, im schlimmsten Fall Lebonara abzuriegeln, um seinen Bewohnern Schutz zu gewähren. Doch was dann? Tiara fragte sich, wie lange sie hier unten ohne frische Nahrung auskommen mochten, aber sie sagte nichts.


    Hema zumindest schaffte es, dass alle Lebonari am Ende ihrer Rede friedlicher gestimmt waren und zuversichtlich nach vorne blickten. Erleichtert stellte sie sich den Fragen, die nun auf sie einstürmten. Tiara hatte gehört, weswegen sie gekommen war, und zog sich zurück.
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    Hema war müde. Der Tag war sehr lang gewesen, und sie hatte vieles begonnen, obwohl sie nicht wusste, ob sie auch alles zu Ende bringen konnte. Vieles hing von Markus‘ Forschung ab, das wusste sie, aber auch wenn er keinen Erfolg haben würde, musste sie in Feindesgebiet und sich dem Spalter stellen.


    Sie öffnete die Eingangstür zu ihren Räumen. Ihre acht Auserwählten hatten hier wahre Wunder bewirkt. Sie hatte dieselben Räumlichkeiten bezogen, die sie auch früher bewohnt hatte, aber ihr Geschmack hatte sich sehr verändert, und in den wenigen Wochen, in denen sich die Clanmitglieder in Lebonara aufgehalten hatten, waren einige Möbelstücke und dekorativen Gegenstände herausgenommen worden. Jetzt aber sah alles so aus, wie sie es mochte. Die Räume waren hell gehalten, und die Stoffe erstrahlten in einem kräftigen Blau. Selbst die Überwurfdecke auf ihrem breiten Bett war blau, ebenso die Kissen auf ihrem beigefarbenen Sofa. Sie lächelte, als sie die frischen Blumen in einer Vase auf ihrem Tisch sah. Doch dann verharrte sie. Sie hatte allen gesagt, dass sie alleine sein wollte. Auf den ersten Blick war auch niemand zu sehen, doch ihre Instinkte waren in den Jahrhunderten so feinfühlig geworden, dass sie genau wusste, dass jemand hier war.


    Sie blickte zum Badezimmer. Als ob das ein Zeichen gewesen wäre, trat Jan heraus. Sie sah ihn, und ihr Herz wurde schwer. Sie wusste, dass sie ihm früher oder später hatte begegnen müssen, doch noch war sie froh gewesen, dass es nicht geschehen war. Sie wusste auch, dass für ihn erst wenige Wochen vergangen waren, seit er sie zum letzten Mal gesehen und im Arm gehalten hatte. Sie sah es in seinen Augen, die sie strahlend anblickten. Doch sie wusste, dass sie sich sehr verändert hatte. Dass das Leben und Überleben sie gezeichnet hatten und sie nicht mehr die gleiche Frau war, die Jan über alles liebte. So vieles hatte sie ihm sagen wollen, wenn sie ihn traf. So vieles hatte sie tun wollen, wenn er ihr gegenüberstand …


    Jan wartete nicht länger. Er trat schnellen Schrittes auf sie zu, fasste mit beiden Händen ihre Wangen, zog sie an sich heran und küsste sie leidenschaftlich. Einen Herzschlag lang wollte sie sich aus seinen Händen winden, wollte ihm sagen, dass diese Zeit vorbei war, doch dann spürte sie, dass er alte, schon lange vergessene Gefühle in ihr weckte. Ohne es bewusst zu tun, drückte sie sich an ihn und erwiderte seinen Kuss.
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    In den folgenden Wochen wurden Verteidigungsstrategien entworfen und frische Lebensmittel in die Tiefen der Stadt gebracht, um die Lagerbestände aufzustocken. In den Wäldern um Lebonara herum gab es deutlich mehr Tiere als in den Heimatregionen der Clans. Das nutzten die vielen Jäger und brachten täglich erlegtes Wild von ihren Streifzügen zurück. Das Fleisch, das nicht sofort verspeist wurde, wurde geräuchert oder mit Selvas Hilfe verarbeitet, um es haltbarer zu machen. Einige Jungen hatten sogar Hasen gefangen, die sie zur Zucht behalten wollten.


    Derweil durchsuchten Mirkon, Jan und Jack mit anderen Kriegern den ganzen unterirdischen Komplex nach möglichen Waffen. Selva hatte ihnen versichert, dass bei der Erbauung Lebonaras kein Waffenlager eingerichtet worden war und die wenigen vorhandenen Schusswaffen aus dem persönlichen Besitz einiger Tiefschläfer stammten, dennoch hofften sie etwas zu finden, das fortschrittlicher als Pfeil und Bogen oder ein Speer war.


    Jan hatte Hema zur Rede gestellt, warum sie – vor allem mit dem Wissen, dass in der Zukunft Gefahren auf sie warten würden – nicht für eine ordentliche Bewaffnung gesorgt hatte, die den technischen Fortschritt des 21. Jahrhunderts widerspiegelte, doch Hema hielt sich mit einer Erklärung hierzu sehr zurück. Sie habe nicht geglaubt, dass ein Neubeginn mit Unterstützung von Waffengewalt gut gewesen wäre. Zudem habe sie damals nicht geahnt, dass der dunkle Herrscher eine so große Armee um sich scharen würde. Unabhängig davon, ob dies nun Naivität oder eine reine Fehlentscheidung gewesen war, sie hatte keine Waffen nach Lebonara bringen lassen.


    »Aus Gewalt kann nie etwas Gutes entstehen«, erklärte sie lapidar. So befahl Mirkon auf Tiaras Wunsch hin, in dem oberirdischen Lager eine Schmiede zu errichten. Dort arbeiteten die besten Schmiede der Stahlformer Tag und Nacht, um Schwerter, Hieb- und Stichwaffen herzustellen.


    Tiara hatte die Tage genutzt und mit Mirkon unter vier Augen über die Anführerschaft gesprochen. Für ihn war immer klar gewesen, dass Tiara die Rolle wieder übernehmen würde, sobald sie wieder da war, doch Tiara sah es inzwischen anders. Sie hatte bemerkt, dass er es war, den alle wie selbstverständlich als Anführer sahen, und sie empfand es als falsch, ihm dies nun zu nehmen. So schlug sie vor, dass er weiterhin mit Fiorella das Oberhaupt der Lebonari darstellte, sie jedoch wichtige Entscheidungen mit ihr gemeinsam trafen. Mirkon war zutiefst betroffen, da er sich fühlte, als ob er Tiara entmachtet hätte, doch sie beruhigte ihn jeden Tag aufs Neue. »Früher gab es den Marun oder die Mora und daneben den Ältestenrat. Heute gibt es keinen Rat mehr, also lass mich im Stillen dein Ratgeber sein, so wie du es so oft schon für mich warst. Wenn wir den Lebonari und insbesondere den ehemaligen Tiefschläfern mich nun als Oberhaupt vor die Nase setzen, werden sie sich verunsichert fühlen. Sie müssen mit so vielen neuen Gegebenheiten umgehen, da ist die Frage einer geänderten Anführerschaft einfach zu schwerwiegend, um dies so nebenbei zu verdauen. Gib ihnen die Möglichkeit, hier anzukommen und mit unseren Leuten zu verwachsen. Gib ihnen auch die Möglichkeit, mich kennenzulernen, dann sehen wir weiter. Ich bin ja noch die Mora der Waldläufer, und meine Leute stehen hinter mir, wenn ich ihnen sage, dass ich dich als Sprecher Lebonaras beibehalten will.«


    Mirkon trug zuerst schwer an Tiaras Entscheidung. Er brauchte Zeit, bis er die Richtigkeit in ihren Worten einsah, doch dann stimmte er zu. Unterstützung fand er bei Jasmin, die kaum noch von einer Seite wich, seitdem sie Lebonara betreten hatten. Sie redeten viel miteinander, doch ein Paar waren sie nicht. Mirkon wollte ihre Freundschaft nicht zerstören und hatte Angst, einen Schritt weiterzugehen, so kam es, dass er Jasmin auch nie danach gefragt hatte, wie sie zu ihrer Beziehung stand. Und Jasmin hatte sich in den letzten Tagen hauptsächlich mit der Verteidigung Lebonaras beschäftigt. Sie hatte sich einige Lebonari herausgesucht, die mit ihr täglich durch die Wälder streiften, um Eibenholz zu finden, das geeignet war, um Kurz- und Langbögen herzustellen. Jasmin war eine Künstlerin im Bogenbau und lehrte ihre Schützlinge alles, was sie darüber wusste. Bei all der Arbeit verdrängte sie die zunehmend enger werdende Beziehung zwischen ihr und Mirkon, aber sie vergaß nicht, ihre Freundin Diana täglich zu besuchen. Trotz des geschäftigen Treibens schaute sie nach ihr und bemühte sich unermüdlich um ihr Wohlbefinden.


    Um Jasmin zu unterstützen, hatte sich Sina bereit erklärt, die Herstellung der Bogensehnen, der Lederschnüre für die Griffbänder und der Einzelteile für die Pfeile zu überwachen. Er und einige weitere Halbwüchsige suchten unentwegt alle notwendigen Bestandteile zusammen, wenn er nicht gerade bei Fiorella war, um seine mentalen Fähigkeiten zu schulen. Zudem hatte Selva begonnen, ihm und einigen weiteren Bereitwilligen das Lesen und Schreiben beizubringen. Er entwickelte sich zusehends zu einem gelehrten, wachsamen jungen Mann, der genau wusste, was er wollte.


    Die wenigen Überliefer, die neben Sina überlebt hatten, verbrachten ihre Tage in der Bibliothek Lebonaras. Da auch sie, trotz ihrer langen Ausbildung, Probleme mit dem flüssigen Lesen hatten, hatte Selva sich angewöhnt, dort ständig als Projektion neben der Tür anwesend zu sein, um auf Wunsch Tonaufzeichnungen der Bücher abzuspielen.


    Fiorellas Gesundheitszustand hatte sich deutlich verbessert, wozu sicherlich Hemas regelmäßige Heilmaßnahmen, aber auch Sinas lebhafte Besuche beigetragen hatten. Inzwischen unternahm sie oftmals wieder kleinere Spaziergänge, und Woche für Woche wurde sie kräftiger.


    Semmel wiederum vermisste Sina sehr, da er sich kaum noch bei ihm zeigte. Vor der Reise mit Tiara in den unbekannten Süden hatten sie sich nicht einmal gekannt, doch dann waren sie sehr schnell gute Freunde geworden. Sina hätte sein Sohn sein können, doch der Altersunterschied tat der Freundschaft keinen Abbruch. Und nun, da Sina kaum noch Zeit für ihn hatte, fühlte sich der wohlbeleibte Koch häufig einsam. Zwar suchte er Kontakt zu den ehemaligen Tiefschläfern, aber es war eben nicht das Gleiche. Was er allerdings mit Freude festgestellt hatte, war, dass einige der Tiefschläfer Kochtechniken kannten, von denen er noch nie gehört hatte. Auch gab es in Lebonara mehrere hochmoderne Küchen, die Semmel zwar zuerst Angst einjagten, die er aber bald schätzen lernte. Die Kochkundigen aus der Vergangenheit zeigten ihm dort Möglichkeiten der Essenszubereitung und Sorten von Gewürzen, die seine kühnsten Träume weit übertrafen.


    Dann kam der Tag, an dem Kodag-Ran und Sabine aufhörten, ein Geheimnis aus ihrer Beziehung zu machen. Für jedermann sichtbar zeigten sie sich zusammen und innig ineinander verliebt. Kurz darauf berichtete Kodag fröhlich, dass Sabine ein Kind von ihm erwartete. Verwundert, aber erfreut gratulierten alle dem glücklichen Paar. Sabine schien zuerst mit der übermäßigen Aufmerksamkeit überfordert, behielt aber Ruhe und schien zuletzt sogar ausgeglichener denn je. Dieses Kind sollte der erste geborene Lebonari sein.


    Saschan kümmerte sich unterdessen mit Hingabe um die Ausbildung der ehemaligen Tiefschläfer in der Kunst des Spurenlesens und des waffenlosen Kampfes. Zwar hatte der eine oder andere von ihnen schon vor der Feuerapokalypse Kampfsport betrieben, aber Saschan zeigte ihnen noch Tricks, die sie nicht gekannt hatten. Aber auch Saschan und einige weitere Clanmitglieder lernten Techniken, die sie mit Freude annahmen.


    Es gab noch etwas, was Tiara seit ihrem Tag der Rückkehr aufgefallen war. Jan verhielt sich merkwürdig, wenn Hema in seiner Nähe war. Es kam ihr so vor, als stünde etwas nicht Greifbares zwischen den beiden, das Hema verlegen dreinblicken ließ, wenn sie sich begegneten. Es schien etwas zu geben, das nicht geklärt war und worüber sie nicht sprachen. Da es aber Tiara nicht zustand, danach zu fragen, hoffte sie, dass sie es irgendwann klären würden.


    Indes bemerkte sie mit Freude, wie der kleine Drache wöchentlich wuchs. Mittlerweile hatte Tau die Größe einer ausgewachsenen Dogge, und Tiara sah den Tag kommen, an dem er nicht mehr innerhalb von Lebonara leben konnte, ohne ständig in den Gängen stecken zu bleiben.


    Auf ihre Schulter passte der kleine Kerl schon lange nicht mehr, obwohl es am Anfang ausgesprochen schwer gewesen war, ihn davon zu überzeugen. Dieser Lernprozess hatte ihr einige lange und tiefe Kratzer auf dem Rücken eingebracht und sie viele laute Flüche gekostet. Noch war aber der Moment nicht gekommen, an dem Tau komplett vor den Toren Lebonaras leben musste, und so leicht wollte die Waldläuferin ihren geliebten kleinen Begleiter und Schützling auch nicht hergeben.
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    23. August im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Morgenstunden, innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, fünfte Ebene, Hemas Räumlichkeiten


    



    


    Hema war inzwischen mehrfach auf mentale Reisen gegangen. Was sie dabei über die Ammoben und ihre fortschreitenden Gräueltaten in Erfahrung gebracht hatte, verbitterte sie zusehends. Meistens berichtete sie ihre Erlebnisse nur Fiorella oder Selva, aber gelegentlich erfuhr auch Tiara davon, oder Jan, wenn er sich ungesehen zu später Stunde in ihre Räume schlich. Manches behielt sie aber auch für sich. So war sie in Vogelgestalt weit in die Ammobengebiete vorgedrungen, und was sie dort gesehen hatte, gab ihr zu denken. Im Grenzbereich, wohin die Ammoben erst in jüngster Zeit vorgedrungen waren, spiegelten sie das ganze Spektrum menschlicher Albträume wieder. Düstere Kreaturen mit messerscharfen Krallen und gebogenen, nadelspitzen Reißzähnen lauerten dort und fieberten der Stunde entgegen, in dem sie ihre Zähne in das warme Fleisch eines noch zappelnden Menschen schlagen konnten. Doch abseits der Schlachten gab es Tiermenschen, die grazil gewachsen und sogar als schön zu bezeichnen waren. Viele wirkten auf den ersten Blick wie normale Menschen, wenn sie nicht gerade Reptilienaugen hatten oder Steine zum Bau eines Hauses trugen, die das Fünffache ihres eigenen Gewichtes haben mussten. Hema sah eine junge Frau, die Kiemen hatte und Schwimmhäute zwischen den Fingern und dennoch in einer Ammobensiedlung in einer Holzhütte lebte. Jene Ammoben waren ebenso fremdartig wie die anderen, wirkten aber nicht gefährlich oder angriffslustig, und das verwirrte Hema. Sie verstand nicht, wieso die Wesen tief im Ammobenland so anders waren als jene, die Steinquell und die anderen Siedlungen überfallen hatten.


    Aufgrund dieser Erkenntnis musste sie ihre Einstellung überdenken. Vielleicht waren einige dieser Wesen gutmütiger oder friedlicher als die Raubtiere, die vorgeschickt wurden. Doch warum waren sie dann nicht schon vorher in Erscheinung getreten?


    Einer der Gründe dafür konnte sein, dass sie so weit im Landesinneren lebten, dass sie noch keinen Kontakt mit Menschen hatten. Ein anderer, dass der dunkle Herrscher sie bewusst verborgen hielt, damit das den Menschen bekannte und verhasste Erscheinungsbild der Kreaturen nicht abgemildert wurde. Doch dieses Rätsel musste warten. Sie musste sich in erster Linie auf jene Ammoben konzentrieren, die bösartig waren und vom Spalter in den vordersten Kampflinien positioniert wurden. Sie waren es, die kommen würden und aufgehalten werden mussten. Diese Überlegungen führten sie erneut zu Markus’ Versuchsreihe. Sie brauchte ein paar Ammoben, abseits der größeren Gruppen, damit mögliche Veränderungen nicht auffielen, denen sie das Serum verabreichen konnte. Markus hatte ihr ausrichten lassen, dass er so weit war und ohne einen Versuch am lebenden Objekt nicht weiterarbeiten konnte.


    An diesem Tag hatte Hema wieder die Erscheinung einer Elster gewählt. Seit drei Tagen hatte sie zwei Ammobenmänner ausgekundschaftet, die ein kleines Lager an einem mittelgroßen See aufgeschlagen hatten. In den drei Tagen war niemand zu ihnen gekommen, und sie schienen auch nicht so bald aufbrechen zu wollen. Einer sah aus wie ein relativ normaler Mann, der jedoch den Kopf eines Wiesels hatte. Der andere hingegen hatte zwar ein menschliches Gesicht, doch seine schlaksige, vornübergebeugte Haltung erinnerte an einen alternden Menschenaffen, der mühselig versuchte, auf zwei Beinen zu laufen.


    Interessiert sah Hema, dass beide täglich angeln gingen – der eine mit einer gut fünf Meter langen Angelrute aus Weidenholz, der andere mit seinen Händen. Anscheinend waren sie beide nicht mehr die jüngsten und verbrachten an dem See ihre Freizeit. Hema war irritiert, als sie ihre so normal wirkenden Aktivitäten beobachtete und keinerlei Anzeichen von Aggressivität an ihnen entdeckte.


    Sie hatte sich entschieden. Die beiden sollten die ersten Versuchspersonen sein. Markus hatte ihr einen kleinen Lederbeutel gegeben, den sie mit ihren Krallen gut transportieren und mit ihrem Schnabel einfach öffnen konnte. Ihr war aufgefallen, dass die beiden Männer ihr Trinkwasser in einem offenen Tonkrug neben dem Feuerplatz stehen hatten. Sie wartete, bis sich die Ammoben zum See begaben, um ungesehen zu dem Krug zu fliegen. Sie landete neben dem Tonbehälter, packte den Lederbeutel mit dem Schnabel und schüttelte ihn geschickt über dem Tonkrug aus. Ein rötlich schimmerndes Pulver sank in das Wasser und löste sich schnell auf. Es war das Konzentrat des Serums, und Markus hatte Hema versichert, dass es wasserlöslich und vollkommen geschmacksneutral war.


    Eilig flog die Elster wieder fort, doch nicht weit. Sie hockte in einem Baum in Sichtweite und wartete. Sie wusste, dass es Stunden oder gar Tage dauern konnte, bis es eine Reaktion gab, doch das war ihr gleich. Sie schwor sich, diesen Platz nicht zu verlassen, bis sie sich über die Wirkung des Serums sicher sein konnte.
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    1. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Morgenstunden, innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, sechste Ebene, Wohnbereiche


    



    


    Zwei Monate waren vergangen, seitdem Tiara und Jack mit Hema und ihren Gefolgsleuten zu den Lebonari gestoßen waren. Die verstrichenen Wochen waren die schönsten des Jahres gewesen, und auch dieser Morgen fing sonnig und warm an. Doch so schön das Wetter auch war, es verhinderte nicht, dass Diana einen weiteren Rückfall erlitt – der achtzehnte seit ihrer Rückkehr. Dank Jasmin hatte sich ihr Zustand deutlich gebessert, auch wenn sie nie vollkommen klar erschien. Sie hatte aber genügend Kraft gesammelt, um sich ihren Ängsten zu stellen und Lebonara zu betreten. Nach anfänglichen Schwierigkeiten wanderte sie sogar alleine durch die Hallen und Gänge der unterirdischen Stadt, immer unter den wachsamen digitalen Augen von Selva. Allerdings wirkte sie auf jene, die ihr unterwegs begegneten, eher wie ein Geist als wie eine der besten Kriegerinnen der Waldläufer.


    Die genauen Geschehnisse der Nacht, in der ihre Begleiter allesamt von den Ammoben ermordet worden waren, hatte sie noch niemandem anvertraut. Bei Nachfragen erging sie sich in Andeutungen und Halbsätzen, bevor sie in langes Schweigen verfiel. Blass, wie sie war, gab sie sich eingeschüchtert und verschreckt. Sie versuchte Gesprächen aus dem Weg zu gehen. Schließlich war sie dennoch bereit gewesen, einige der modernen Räume unter der Erde zu beziehen.


    Aber an diesem Morgen war alles wieder so, als wären die Vorkommnisse in der Nähe von Steinquell gerade erst passiert. Sie bekam einen starken Fieberanfall und wurde von grausamen Visionen gequält. Was sie genau sah, sagte sie nicht, aber die Panik in ihren Augen ließ nichts Gutes vermuten. Der heutige Anfall war einer der schlimmsten. Sie schrie und warf sich auf den Boden. Mit ihren Fingernägeln riss sie sich tiefe, blutende Striemen in beide Arme. Nur mühsam konnte Jasmin sie davon abhalten, sich noch schlimmere Wunden zuzufügen, und am Ende hatte sie Diana mit Hilfe einiger anderer Frauen gefesselt und in ihre Räumlichkeiten gebracht. Dort wurde sie ruhiggestellt, und Jasmin hielt an ihrem Bett Wache.


    Dass es so weit kommen konnte, hatte Hema schon lange angedeutet, doch heilen konnte sie Diana auch nicht. Die Zeitlose konnte nur erahnen, welcher tief liegende Schmerz und Selbsthass sie folterte, aber aus dem Moloch ihres Geistes herausholen musste Diana sich selbst.


    Fiorella kam, um nach Diana zu sehen und Jasmin zu unterstützen. Jasmin verwunderte das, denn sie hatte nur nach Hema schicken lassen, war sich aber auch nicht sicher gewesen, ob sie kommen würde. In den letzten acht Tagen war Hema kaum gesehen worden, und Jan berichtete, dass sie ausgiebige Geistreisen unternahm. Zu welchem Zweck war ihm aber unbekannt. Doch offenbar war es Hema heute möglich, sich die Zeit zu nehmen, denn kurz nach Fiorella betrat auch sie den Raum. Die drei unterschiedlichen Frauen betrachteten Diana lange, dann richtete Jasmin ihr Wort an die alte Priesterin. »Woher wusstet Ihr, dass Diana einen Anfall hat? Ich hatte niemanden zu Euch geschickt.«


    Die alte Frau schloss die Augen. »Boten brauche ich nicht, Kind. Mein Gott spricht zu mir, wann er es für richtig hält, und ich habe Dianas inneren Schmerz verspürt. Ich kam, weil ich ihr beistehen will, doch ihre Verletzungen liegen tief.«


    Diana zuckte zusammen, als ob sie geschlagen worden wäre. Ihre Lider flatterten wie die Flügel eines gefangenen Schmetterlings. Fiorella griff nach ihrer Hand, doch Diana zuckte zurück. Als sie endlich ruhiger wurde, legte die Oberpriesterin ihr kalte Umschläge auf die Stirn. Hema hatte sich etwas abseits an die Wand gelehnt und betrachtete das Treiben stumm.


    »Ist sie von bösen Geistern besessen?«, fragte Jasmin eingeschüchtert.


    Fiorella brummte. »Ach Kind, was heißt das schon: besessen.«


    Da klopfte es, und Tiara trat in Jacks Begleitung ein.


    »Ist ihr Anfall vorbei?«, fragte Jack.


    »Nein«, antwortete Fiorella. »Ich habe mit Selva ausführlich über Dianas Symptome gesprochen. Es ist weder Fallsucht noch ein Krampfleiden. Auch liegt keine Schädigung ihres Kopfes vor. Es ist ihre Seele, die leidet und ihre Schmerzen so, wie wir es hier erleben, nach außen trägt. Möglicherweise sind es ja wirklich die Seelen der Verstorbenen, die ihren geplagten Körper erwählt haben, um nicht in die ewige Ruhe gehen zu müssen. Was ist, wenn jene Geister in ihr wohnen und Rache für ihren sinnlosen Tod wollen? Was, wenn sie Diana als Werkzeug erwählt haben und gar nicht wissen, welchen Schaden sie damit bei ihr anrichten?«


    »Bitte!« Sarkasmus troff aus dem einen Wort, das Jack gesprochen hatte. »Das ist doch absoluter Quatsch. Ich habe wirklich eine hohe Meinung von dir, Fiorella, aber das kannst du nicht ernst meinen.«


    »Geister oder Seelenqualen«, konterte Fiorella, »ihr könnt es nennen, wie ihr wollt, doch Diana benötigt Heilung, und zwar eine, die wir nicht mit Medikamenten erreichen können.«


    Tiara ärgerte sich über Jacks Verhalten gegenüber Fiorella. Sie warf ihm einen so grimmigen Blick zu, dass er zusammenfuhr. Er zeigte in Fiorellas Richtung, doch er sagte nichts. In Tiaras Gesicht erkannte er, dass jedes Wort der Verteidigung zu viel gewesen wäre. Er ließ die ausgestreckte Hand wieder sinken und nickte ergeben.


    Tiara trat zu ihm, bis sie ihr Gesicht nur noch eine Handbreit von seinem entfernt war. »Ich für meinen Fall glaube an Geister, Jack. Nur Narren verleugnen die andere Seite des Lebens.«


    Jasmin wandte sich zu Fiorella. »Wie helfen wir ihr?«


    Die Oberpriesterin schwieg lange, dann berührte sie Dianas Schläfen und neigte sich dicht über sie. Es sah aus, als wolle sie in Diana hineinhorchen. So verweilte sie, bis sie begann, ihren gebrechlichen Körper vor und zurück zu schaukeln und dabei unverständliche Worte zu murmeln.


    Hema hatte bisher kein Wort gesprochen. Mit Interesse verfolgte sie Fiorellas Tun. »Ein Geistritual«, flüsterte sie.


    Diana wurde wieder unruhig und zuckte unkontrolliert. Der feuchte Lappen auf ihrer Stirn fiel herab, und Fiorella hatte Mühe, ihre Handflächen auf Dianas Schläfen zu belassen. Dianas Finger krampften sich um die Bettkanten. Jasmin reckte sich, wollte Diana zur Hilfe kommen, doch Tiara hielt sie auf.


    »Was geschieht mit ihr?«, fragte Jasmin.


    »Offenbar will Fiorella sie von ihren Plagegeistern befreien«, vermutete Tiara. »Du kennst doch ihre Macht besser als jeder andere hier.«


    Jasmin stimmte ihr schweigend zu und versuchte sich zu entspannen. Tiara ließ sie los. Da schrie Diana unvermittelt laut auf, alle zuckten zusammen. Sie wollte ihre Hände hochreißen und der Priesterin an die Kehle gehen, doch da sie noch festgebunden war, konnte sie nur an den Fesseln zerren. Fiorella ließ sich davon nicht stören. Ihre Augen waren noch geschlossen und ihre ganze Konzentration nach innen gerichtet. Unerwartet begann Diana einige Sätze in einer der Anwesenden unbekannten Sprache zu sprechen, dann brüllte sie mit ganzer Kraft. Zuletzt beugte sie sich auf, stemmte sich erneut gegen die Fesseln, nur um danach kraftlos in sich zusammenzufallen.


    Fiorellas Gemurmel endete. Sie löste sich von Diana und bat um Wasser. Hema half ihr auf die Beine und gab ihr etwas zu trinken. Minuten vergingen, die den Anwesenden wie eine Ewigkeit vorkamen. Zuerst geschah nichts, dann aber, als schon niemand mehr damit rechnete, öffnete Diana ihre Augen. Sie blickte sich um, so klar, wie sie es seit Stunden nicht getan hatte. Als sie Jasmin erkannte, lächelte sie. »Wo bin ich?«


    Jasmin seufzte erleichtert, Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln.


    »Ich kenne diesen Ort nicht«, fuhr Diana fort.


    Jasmin wollte ihr erklären, was geschehen war, doch Fiorella schüttelte nur den Kopf. »Nein, Jasmin, es ist nicht so, wie es scheint.«


    »Warum habt ihr mich gerufen? Ich habe fest geschlafen, bis ich euren Ruf vernommen habe«, erklärte Diana.


    Jasmin stockte. Den zweiten Satz hatte Diana in einer verzerrten Baritonstimme gesprochen. So flüsterte Jasmin es mehr, als das sie es sagte: »Das ist nicht Dianas Stimme.«


    Tiara war entsetzt. »Das … das ist Zar-daran!«


    Sie traten alle einen Schritt zurück.


    »Fiorella, was hast du getan?« Jasmin schaute sie entsetzt an, doch die alte Priesterin antwortete nicht.


    »Das ist euer asiatischer Waldläuferkrieger?«, fragte Hema. Tiara nickte. Jasmin presste eine Hand vor den Mund. Schützend legte Tiara ihr einen Arm um die Schultern.


    Diana blickte umher, dann fixierte sie Tiara. »Meine Anführerin! Es tut mir so leid, dass ich unsere Leute nicht beschützen konnte. Aber ich bin froh, dich gesund und munter zu sehen. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht.«


    Die vertraute Stimme aus Dianas Mund zu vernehmen, brachte Tiara fast um den Verstand. »Bei Wutton, was geschieht hier?«


    »Seht, meine Kinder«, erklärte Fiorella, »das ist einer der ruhelosen Geister in Dianas Verstand. Ich hatte recht. Das Mädchen ist nicht geisteskrank, sondern besessen.«


    »Das ist nicht ungefährlich«, erwiderte Hema. »Fremde Geister weichen in der Regel nicht freiwillig.«


    Dianas blaue Augen schauten Fiorella fragend an, und die Priesterin trat näher zu ihr. »Du bist Zar-daran, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Weißt du, wo du dich befindest?«


    Diana sah verunsichert aus. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«


    Diana schien nachzudenken. Sie öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen wollte, doch dann schloss sie ihn wieder. Sie runzelte die Stirn, hob den Kopf und schaute auf ihre Hände herab. »Ich kämpfte gegen die Ammoben«, erklang Zar-darans Stimme, »um Diana die Flucht zu ermöglichen. Doch ich wurde aufgehalten. Ein gigantisches Wesen kam auf mich zu. Keines der anderen wagte es, mich anzurühren. Diese Kreatur hatte offensichtlich einen höheren Rang als alle anderen, und sie war böse. Ich konnte es spüren. Ihre schwarzen Augen funkelten, als wollten sie sagen: Du bist der Nächste.« Sie stöhnte. »Dann war da nichts mehr. Alles war schwarz um mich herum. Ich schwebte in der Ewigkeit. Dort verweilte ich ziellos … bis jetzt.«


    Ihre Mimik veränderte sich, sie schien plötzlich erfreut. »Du hast mich aus der Dunkelheit erlöst, ehrenwerte Priesterin, dafür bin ich dir sehr dankbar.«


    Die alte Frau legte eine Hand auf Dianas Schulter, schwieg aber.


    »Ich habe mich oft gefragt, ob Diana erfolgreich fliehen konnte«, fügte Zar-daran hinzu.


    »Ja, mein Freund, sie hat es geschafft, doch sie leidet«, erklärte Fiorella.


    »Das verstehe ich nicht.«


    Es dauerte einen Augenblick, dann änderte sich erneut der Ausdruck auf Dianas Gesicht. Als habe Zar-darans Geist eine Antwort erhalten, musterte er durch Dianas Augen seine Finger. Er drehte sie hin und her.


    »Das sind nicht meine«, stellte er fest. »Es sind auch nicht meine Hände, oder?«


    »Nein«, sagte Fiorella sanft, »es sind Dianas Finger und ihre Hände.«


    Erschrocken blickte Diana auf, dann aber neigte sie den Kopf und schien zu verstehen.


    »Zar-daran, du bist, wie alle anderen außer Diana, bei dem Überfall der Ammoben gestorben. Nun sind eure ruhelosen Seelen in ihrem Körper gefangen, und Diana verliert dadurch langsam, aber sicher ihren Verstand. Ihr habt euch in ihr festgesetzt und benutzt sie unbewusst als euer Instrument der Rache, doch da sie keine Rache an den Ammoben nehmen kann, wird sie eure Seelen auch nicht los. Du, Zar-daran, magst ja seit deinem Ende geschlafen haben, doch die anderen Seelen peinigen Diana mit ihrem Rachedurst. Sie steht kurz vor dem Wahnsinn. Fast zu spät habe ich euren Schrei der Not tatsächlich wahrgenommen. Ich kam hierher, um euch wie auch Diana zu helfen, doch ich kann es nicht, nicht ohne Hilfe.«


    Zar-daran schwieg.


    »Ihr müsst sie verlassen«, fuhr die Oberpriesterin fort, »sonst wird sie daran zugrunde gehen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, um zu helfen. Aber ich will es versuchen.« Traurigkeit stahl sich in Dianas Blick. »Ich habe keine Angst, in die Ewigkeit zu gehen. Ich bin auf das Ende vorbereitet, aber so habe ich mir meinen Abschied nicht vorgestellt.«


    Mit diesen Worten schloss Diana die Augen und begann sich zuckend zu winden. Klagende Laute entrannen ihrer Kehle. Ihre Krämpfe wurden schlimmer. Als sie anfing, wild zu schreien, stimmte Fiorella einen beruhigenden Gesang an. Lauter und lauter brüllte Diana all ihre Schmerzen und verlorenen Hoffnungen heraus. Sie wand sich in ihren Fesseln, versuchte, um sich zu schlagen. Weißer Schaum triefte aus ihrem Mund. Dann kamen die Stimmen: Rufe, Worte, Schreie, sie alle drangen aus Dianas Kehle, und doch war es nicht ihre Stimme. Die Anwesenden erkannten einige von denen, die sprachen, und was sie sagten, ließ sie erschauern.


    »Sie kommen! Sie kommen von überall!«, brüllte ein Mann.


    »Ich will nicht sterben, nicht so!«, weinte eine Frau. So ging es minutenlang, bis Diana langsam ruhiger wurde. Schließlich verstummten die Stimmen, und ein befreiter Ausdruck breitete sich auf Dianas Gesicht aus. Sie schien zu schlafen.


    Die alte Priesterin schüttelte nur betrübt ihr Doppelkinn. »Es waren so viele verlorene Seelen in ihr. Ihr Gram wird ab heute auch der meine sein.«


    »Ist es vorbei?«, fragte Jasmin zögerlich.


    Fiorella nickte. »Ich hoffe, dass die Reinigung vollständig war, aber das hat sie nicht mir zu verdanken, sondern überwiegend Zar-daran. Er hat den verlorenen Seelen klar gemacht, was sie Diana antun, und seinetwegen sind sie gegangen. Er war … ein guter Mann.«


    



    


    ooooOOOoooo


    



    


    An diesem Abend konnte Tiara nicht einschlafen. Zu viele Gedanken beherrschten ihren Verstand und ließen sie nicht zu Ruhe kommen. Sie wollte mit jemandem reden, dem sie alles anvertrauen konnte, so wie früher. Ob Saschan noch wach war? Sie kannten sich schon so lange, und sie waren früher sehr gute Freunde gewesen. Tiara bedauerte es, dass sie sich voneinander entfernt hatten. Dennoch erinnerte sie sich stets gern an die vielen, wunderbaren Abende, an denen sie zusammengesessen und stundenlang über alles Mögliche gesprochen hatten.


    Auch Jack kam ihr in den Sinn, aber seitdem sie nach Lebonara zurückgekehrt waren, hatten sie nur wenig miteinander gesprochen. So richtig erklären konnte sie es nicht, aber seit Hemas Offenbarungen und Taus Auftauchen schienen ihnen die Worte zu fehlen, wenn sie sich trafen. Dabei dachte sie oft an ihn.


    Spontan entschied sie, Saschan zu suchen. Sie wusste, wo sich seine Räume befanden, auch wenn sie sie noch nie betreten hatte. Kurz darauf stand sie vor seiner Tür und klopfte zaghaft an. Saschan war offenbar noch wach, denn die Tür öffnete sich so schnell, als habe er dahinter gestanden und auf sie gewartet. Überrascht starrte er sie an. »Was machst du hier?«


    Ein wenig verlegen erklärte sie, warum sie gekommen war, und zögerlich stimmte Saschan zu. »Um der alten Zeiten willen.« Es klang gezwungen, aber er trat aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und folgte Tiara. Sie sprachen über die teilweise wunderlichen Verhaltensweisen der ehemaligen Tiefschläfer und ihre eigentümlichen Gebrauchsgegenstände, bis sie Lebonara verlassen hatten und die frische Abendluft in ihren Gesichtern verspürten. Zwar redeten sie miteinander, doch Tiara gestand sich ein, dass es nur um Belanglosigkeiten ging. Es kam ihr in den Sinn, dass sich ihre Freundschaft seit Jacks Auftauchen noch weiter abgekühlt hatte, dennoch freute sie sich über seine Gesellschaft.


    Draußen war es dunkel geworden. Sie begegneten einigen Wachen, grüßten freundlich und suchten sich einen abgelegenen Platz. Dort legten sie sich ausgestreckt auf den Waldboden. Über ihnen gewährten die lichten Baumkronen freie Sicht in den Nachthimmel und auf die Sterne.


    »Saschan«, begann Tiara, »was ist es, was sich zwischen uns geändert hat?«


    Er drehte den Kopf zu ihr. Dass seine ungewöhnlichen Pupillen ihm ermöglichten, in der Nacht genauso gut zu sehen wie am Tage, hatte er bisher nicht einmal ihr offenbart.


    Sie erwiderte seinen Blick. Warum sie jetzt seine Nähe gesucht hatte, war ihr selbst nicht ganz klar. Ungeachtet dessen fühlte sie die Vertrautheit, die sie beide einst als Jugendliche gehabt hatten und die sie so vermisst hatte. Sie hoffte darauf, das Verhältnis zwischen ihnen beiden endlich klären zu können. Bevor sie jedoch das Thema ansprechen konnte, begann er. »Der ganze Ärger fing hier an«, sagte er unvermittelt. »Du hast die Tiefschläfer gefunden und kamst auf die bescheuerte Idee, drei von ihnen zu wecken. Ihre Anwesenheit war ein deutliches Anzeichen für Veränderungen. Ich bin kein Freund von Veränderungen, wie du weißt, aber du? Du brauchst das. Herausforderungen sind dein Lebenselixier, Tiara, das war schon immer so. Ich aber brauche Beständigkeit, verstehst du das?«


    »Bist du noch wütend, weil ich sie erweckt habe?«, stellte sie eine Gegenfrage.


    »Nein. Und selbst wenn, dann wäre es wohl auch nicht mehr von Bedeutung, oder? Die Clans existieren nicht mehr in der alten Form, der Ältestenrat und seine Grundsätze sind auch verschwunden. Die Welt hat sich weitergedreht, und es gibt niemanden mehr, der dir dafür Vorwürfe machen könnte. Zudem erscheint heute all das als eine glückliche Fügung. Wohin hätte sich unser Volk wenden sollen, wenn du Lebonara nicht gefunden hättest? Abgesehen davon habe ich mich an die verwöhnten Besserwisser aus der Vergangenheit gewöhnt. Lass mir noch ein paar Wochen Zeit, dann mache ich aus dem einen oder anderen noch einen richtigen Krieger.«


    »Wirklich? Hast du dich so gut mit den Veränderungen abgefunden?«


    Er wurde wieder ernst. »Na ja, so einfach ist es nicht, Tiara. Für mich warst du stets mehr als eine Freundin, das weißt du. Ich hätte ohne Zögern mein Leben für dich gegeben.« Er schaute wieder zu den Sternen. »Mit der Erweckung von Jan, Jack und Sabine hast du meinen Glauben erschüttert, kannst du das verstehen?«


    Gereizt fuhr sie ihn an. »Was hätten drei Menschen aus der Vergangenheit schon unserem Clan antun können? Und hättest du sie wirklich in ihren Kryonikkammern sterben lassen?«


    Er zuckte desinteressiert die Schultern, was Tiara nur erahnen konnte.


    »Saschan, wir brauchen ihre Hilfe. Nur gemeinsam werden wir eine Zukunft haben.«


    Erneut zuckte er mit den Schultern, doch noch sagte er nichts.


    »Ich weiß, was dich wirklich stört. Nicht ich habe mich verändert, sondern du hast deine perfekte Vorstellung von mir, und ich – die Realität – konnte mit deinem Idealbild von mir nicht mithalten. Ist es nicht so?«


    »Wenn überhaupt, haben wir beide ein Problem miteinander, das ist alles. Zudem verbitte ich mir die Unterstellung, dass ich mir ein derartiges gottgleiches Bild von dir gemacht haben soll.« Er schnaufte abwertend. »So ein Blödsinn!«


    Tiara verengte ihre Augen. »Da ist noch was anderes, was sich zwischen uns gestellt hat, oder?«


    Irritiert drehte er sich zu ihr um. »Was?«


    »Es ist Jack«, vermutete Tiara. »Es ist die Konkurrenz, die du nicht akzeptieren willst. Am Anfang mag dich die Sorge um das Wohlergehen unseres Volkes von mir entfernt haben, doch unser Volk gibt es nicht mehr in der Form, wie wir es verlassen haben. Also, was bleibt? Mit den ehemaligen Tiefschläfern verstehst du dich inzwischen ganz gut, aber mit Jack?«


    »Oh, bitte!« Saschan bereute sichtlich, sich auf das Gespräch eingelassen zu haben.


    »Ich habe Jack auf die Suche nach dem Kreis der Spaltung mitgenommen, du aber musstest bleiben.«


    »Was willst du mir unterstellen?«, fragte er gereizt.


    »Es ist Jack«, wiederholte sie.


    Er blickte sie mürrisch an. »Was sollte dieser Möchtegern-Emporkömmling haben, was ich nicht habe? Denkst du etwa, ich bin eifersüchtig? Da irrst du dich. Wir sind ja schließlich kein Paar!«


    Tiara schmunzelte verbittert. »Er hat meine Aufmerksamkeit, du nicht.«


    Saschan atmete laut aus. Seine nächsten Worte wählte er mit Bedacht. »Gut, es könnte sein, dass ich ihn nicht sonderlich mag, aber mehr ist es nicht. Du bist nicht der Mittelpunkt meiner Welt, Tiara.« Einige Momente lang schwieg er. »Wir kennen uns schon sehr lange, und wir kennen unsere Stärken und Schwächen. Vergiss doch mal diesen Jack, und denk darüber nach, ob wir beide nicht …«, weiter kam er nicht.


    Gras raschelte kaum hörbar, ein Ast knackte. Etwas näherte sich, ganz vorsichtig. Tiara ruckte mit dem Kopf in die Richtung der Geräusche. »Lass uns das Gespräch ein andermal fortführen.«


    »Was?« Saschan ruckte hoch. Tiara hatte sich von ihm weggedreht. »Die Abendluft ist kühler, als ich dachte, und ich hatte einen langen und anstrengenden Tag.«


    Saschan fühlte sich überrumpelt, doch bevor er noch etwas sagen konnte, stand sie auf und verschwand in den Schatten der Bäume.


    »Du kannst mich doch nicht einfach hier sitzen lassen!«, rief er ihr zornig hinterher. »Ich bin doch nur deinetwegen hier draußen! Tiara!«


    Er brüllte ihr noch mehr hinterher, doch sie verstand seine Worte nicht mehr. Sie kam an einem Wachposten vorbei, grüßte wortlos und verschwand weiter im Dickicht. Saschan hatte recht: Sie war es gewesen, die seine Nähe gesucht hatte, und nun hatte sie ihn einfach ohne Erklärung zurückgelassen. Einfach Abstand halten, einfach alleine sein, das wollte sie jetzt. Da raschelte es erneut hinter ihr. Laub wurde von schweren Schritten niedergedrückt, die eher auf einen Menschen als auf ein Tier schließen ließen. Flink stellte sie sich hinter einen Baumstamm. So lauerte sie auf das, was kommen mochte.


    »Tiara, bist du hier?« Jacks Stimme grollte durch die düstere Landschaft.


    Wie in aller Welt kommt er hierher?, dachte sie, da rief er nochmals nach ihr.


    »Ich bin hier, aber bitte hör auf, so herumzuschreien. Oder willst du, dass die Rehe in dem Wald einen Herzinfarkt erleiden?« Sie trat vor, damit er sie besser ausmachen konnte. Sicheren Schrittes näherte er sich.


    »Was machst du so alleine im Wald?«, fragte er, musterte sie und blickte sich suchend um, fand aber offenbar keine Antwort.


    »Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Sie dachte darüber nach, ob er ihr heimlich gefolgt war. Falls ja, was hatte er mitbekommen?


    Er verzog den Mund zu einem spitzbübischen Ausdruck. »Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen«, sagte er dann zu ihrer Überraschung. »Ich war noch hier oben und habe am Lagerfeuer mit Jan zwei Becher Wein getrunken, da habe ich dich gesehen. Du bist mit Saschan in den Wald gegangen. Jan hat dann so lange auf mich eingeredet, bis ich euch gefolgt bin. Na ja, ich war bekümmert, dass du wütend auf mich sein könntest, weil ich Fiorella nicht mit dem nötigen Respekt behandelt habe. Ich wollte das nicht so im Raum stehen lassen, deshalb wollte ich mit dir reden. Je früher, desto besser. Und damit ich nicht zu indiskret bin, habe ich laut nach dir gerufen.«


    »Indiskret?«


    »Nun, taktlos oder aufdringlich meine ich, verstehst du? Immerhin bist du mit Saschan unterwegs gewesen, und da steht es mir ja eigentlich nicht zu, euch nachzugehen. Aber Jan hat einfach keine Ruhe gegeben, und der Wein hat auch sein Scherflein dazu beigetragen.«


    »Ich mag es nicht, wenn man mir hinterher spioniert, Jack.«


    Seine Miene wurde flehend. »Ich wollte dir nicht hinterher spionieren, wirklich. Aber die letzten Wochen sind so ... schwierig für mich gewesen. Ich … ich habe dich vermisst. Ich habe deine Nähe und unsere gemeinsamen Gespräche vermisst. Die Zeit, in der wir alleine unterwegs waren, hat mir sehr viel bedeutet. Unsere gemeinsame Reise war so innig. Tiara, du bist eine ganz besondere Frau, und es ist mir ungemein wichtig, was du von mir denkst. Daher musste ich dir einfach nachlaufen und dir sagen, dass ich mich gleich morgen früh bei Fiorella entschuldigen werde, falls ich sie mit meinem Verhalten beleidigt haben sollte. Das wollte ich nicht. Ich kenne mich noch immer nicht mit euren Gebräuchen aus, da passiert es mir gelegentlich, dass ich jemanden unabsichtlich verstimme.«


    Sie neigte den Kopf und verengte die Augen. Mühsam unterdrückte sie ein Schmunzeln. »Wie viel hast du eigentlich getrunken?«


    Gekränkt trat er einen kleinen Schritt zurück. »Ich bitte dich: Was erwartest du von mir? Ich habe zwar Wein getrunken, aber ich bin doch nicht betrunken! Na ja, ein wenig beschwipst, aber nicht mehr. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass es mir leidtut.«


    Tiara zögerte. Jans Blick war so sehnsüchtig auf sie gerichtet. Dass er wegen seines Verhaltens gegenüber Fiorella gekommen war, hielt sie für einen Vorwand, aber war das nicht auch egal? War sie nicht froh, dass er ihr nachgelaufen war?


    »Kannst du einem alten Holzkopf wie mir verzeihen?«


    Anstatt zu antworten, beugte sie sich vor und klopfte den Dreck von ihrer Hose.


    »Ähm, versuchst du mich zu ignorieren?«, fragte Jack. »Ich habe mich ziemlich dumm benommen, nicht?«, versuchte er einen neuen Ansatz.


    Tiara richtete sich auf und blickte ihn direkt an. Obwohl seine Umrisse in der Dunkelheit nur zu erahnen waren, sah sie seine hellen Augen. Sie waren schön, das wusste sie. »Du bist mir nachgelaufen, um dich bei mir wegen deinem Verhalten zu entschuldigen? Das war es, wozu dich Jan überredet hat? Und dafür musstest du dir Mut antrinken?«


    Sie hörte, dass er schneller atmete. Es dauerte einen Moment, dann nickte er, kaum sichtbar. »Vielleicht … vielleicht war das nicht der Grund. Vielleicht war ich … eifersüchtig, als ich gesehen habe, wie du mit Saschan verschwunden bist.«


    Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Jetzt, da sie ihm so nahe war, spürte sie die merkwürdige Anspannung, die sie in seiner Nähe immer ergriff. Jack war attraktiv, daran gab es nichts zu rütteln. Aber das war es nicht alleine, warum sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Seine Gegenwart versprach ihr eine eigenartige Erlösung – Erlösung von Einsamkeit. Saschans Verhalten eben hatte ihr klargemacht, wie einsam sie sich fühlte.


    Die Verantwortung für so viele Menschen lastete schwer auf ihren Schultern, und da war niemand, mit dem sie diese Last teilen konnte. In den letzten Wochen hatte sich viel verändert, und sie hatte keinen Einfluss darauf nehmen können.


    Bisher hatte sie es nicht zugelassen, dass ihr jemand wirklich nahe kam, hatte Angst vor weiterer Verantwortung gehabt, die sie damit auf sich laden würde. Und vor Ablenkung, die sie daran hindern würde, ihre Aufgabe so zu erfüllen, wie es alle von ihr erwarteten. Wie sie es selbst von sich erwartete.


    Jetzt stand Jack vor ihr, sie spürte die Wärme seiner Nähe, hörte seinen nervösen Atem. Auch er war angespannt, hatte Angst vor dem nächsten Schritt. Sie wusste, dass er ihr die Sinne rauben konnte, wenn sie es zulassen würde. Doch bis heute hatte sie es nie so weit kommen lassen. Seine Gegenwart versprach die Erlösung, die sie so sehr suchte. Sie hatte schon sehr lange nicht mehr so viel für einen Mann empfunden. Ja, es konnte sogar sein, dass sie noch nie so intensiv für jemanden empfunden hatte.


    Sie neigte sich vor, bis sie seinen Atem im Gesicht spürte. Ein leichter Schauer durchfuhr ihn, aber er rührte sich nicht. Da legte sie so sanft ihre Lippen auf die seinen, dass sie selbst die Berührung kaum spürte. Er ließ es geschehen. Jeder ihrer Gedanken war unwichtig geworden. Sie dachte an nichts mehr, ihr Verstand war wie leer gefegt. Ihr war nicht klar gewesen, wie oft sie sich diesen Augenblick vorgestellt, herbeigesehnt hatte.


    Sie legte die Hände um seinen Hals und verschränkte dahinter ihre Finger. Zögerlich hob er die Hand und strich zärtlich über ihre Wange, ihren Hals, dann hielt er inne. Behutsam legte er die Arme um ihre Hüfte, zog sie an sich und drückte sein Gesicht in ihre weichen Haare. Ihre Fingerspitzen liebkosten seinen Brustkorb. Sie umspielte jede Muskelwölbung. Voller Erwartung näherten sich seine Lippen den ihren, seine Umarmung wurde besitzergreifend, und er zog sie hinab auf den Waldboden.


    


    



    ooooOOOoooo


    



    


    Es war tiefste Nacht, als sie zur Ruhe kamen. Die Kleidungsstücke hatten sie einer Decke gleich über sich ausgebreitet. Jack umarmte Tiara, als ob er sie niemals wieder loslassen wollte. In den letzten Stunden war ihm einiges klar geworden. Von Anfang an war Tiara für ihn attraktiv gewesen, dann waren sie sich auch menschlich näher gekommen, als sie sich zusammen auf die Suche nach Hema begeben hatten. Und irgendwann war der Moment gekommen, in dem er sich eingestanden hatte, dass es mehr geworden war. Er liebte sie.


    Lange Zeit hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, ob eine Beziehung zu dieser eigenwilligen, dickköpfigen Frau aus einer ihm fremden Kultur sinnvoll war, ob sie funktionieren konnte. Aber jetzt war ihm das völlig gleichgültig, denn er war einfach nur unendlich glücklich.


    Sanft streichelte er ihr übers Gesicht, die Schultern entlang, tiefer hinab, bis er zu den Linien ihrer Tätowierung kam. Er konnte sie nicht sehen, dafür war es zu dunkel, aber er wusste, dass sich dort auf ihrem Oberschenkel herum die weich geschwungenen Linien eines Ornaments befanden. Er hatte die Tätowierung an dem Tag gesehen, als sie Tau begegnet waren, denn ansonsten war sie unter ihrer Lederkleidung verborgen. Doch vergessen hatte er das filigrane Muster nicht. Gut zwei Handspannen lang verzierte es ihre Haut bis hinauf zur Hüfte. Damit wirkte Tiara sogar im nackten Zustand noch wild und unbeugsam.


    Gänsehaut überzog ihre Arme. Sie erschauerte und gluckste amüsiert. Jack musste lächeln. Zufrieden schmiegte sie sich an ihn.


    »Du bist was ganz Besonderes«, flüsterte er kaum hörbar, »das wusste ich schon vom ersten Augenblick an.«


    Sie presste sich fest an ihn. Es war nicht nur die Nähe, die sie suchte, sondern auch seine Wärme. Nächtliche Kälte stieg vom Boden her auf und ließ sie frösteln.


    »Tiara, ich glaube, ich habe mich hoffnungslos in dich verliebt.« Er hoffte auf eine Antwort, aber sie schwieg. »Tiara?« Verunsichert musterte er sie, doch dann verstand er. Sie war eingeschlafen. Er spürte ihr tiefes, regelmäßiges Atmen und musste schmunzeln. Noch enger umfasste er ihren weichen Körper, dann schloss auch er die Augen.
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    2. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Zur selben Zeit, innerhalb der Stadt Lebonara in Hemas Gemächern


    



    


    Hema neigte ihren Körper nach hinten und hob die Arme. Das monotone Summen der Auserwählten umgab sie. Die acht standen in gut einstudierter Manier in einem Kreis um sie herum und hielten sich an den Händen. Hema konzentrierte sich auf das Summen, das in einen mehrstimmigen, zarten Gesang überging. Sie war bereit, sie würde reisen.


    In der einen Sekunde sah sie noch ihre Auserwählten und ihre Räumlichkeiten, tief in der Stadt Lebonara geborgen, in der nächsten verschwand dies alles und ihr Geist löste sich aus dem Leib.


    Sie wusste, dass ihr Körper nun in sich zusammensacken würde. Als sie sich umblickte, sah sie sich auch auf dem Boden liegen. Noch hatte ihr Geist keine materielle Form, und so glitt sie ohne jeden Widerstand und ohne gesehen zu werden, durch Wände und Decken. Kurz darauf erkannte sie unter sich in dem spärlichen Licht der Sterne und der fast heruntergebrannten Lagerfeuer die sieben Gebäudewürfel, von denen drei größer waren als die restlichen vier. Nun musste sie sich für eine äußere Form entscheiden. Geübt wie sie war, ging die Verwandlung schnell vonstatten. Sie musste sich nur das gewählte Erscheinungsbild vorstellen, dann formte sich aus ihrem Geist heraus ein echter Körper um sie herum, in dem sie wohlbehütet und geborgen weiterreisen konnte. Meist wählte sie die Elster, da sie deren Größe und Flugfähigkeiten sehr schätzte. Zudem konnte sie als Elster flink agieren, Dinge greifen und sich mit ihrem Schnabel und den scharfen Krallen auch zur Wehr setzen. So hatte sie auch ein paar Ammoben verletzt und ihre eigenen Federn mit Blut bespritzt, damit sie diese Markus für seine Versuchsreihen hatte bringen können. Sie musste nur darauf achten, dass sie sich die Federn vor ihrer Rückkehr in ihren eigentlichen Körper ausriss, damit diese auch materiell zurückblieben. Tat sie das, lagen die Federn an der Stelle, wo sie den Vogelkörper wieder aufgab. Danach war es ein Leichtes, sie zu holen und so zu verwenden, wie sie es wollte.


    Heute aber wollte sie nicht als Elster reisen, dennoch wollte sie fliegen, um schneller voranzukommen. So wählte sie die Gestalt einer weißen Taube. Mit der Elster verband sie zurzeit zu viele Erinnerungen an Markus’ Experimente. Die Elster war es gewesen, die den wenigen ausgesuchten Ammoben das Serum verabreicht und sie dann tagelang nicht mehr aus den Augen gelassen hatte, doch das war nun nicht mehr nötig. Nach den beiden Ammobenmännern, die sie an dem See gefunden hatte, hatte sie noch eine kleine Familie in einer abgelegenen Holzhütte und einen einsamen Wanderer entdeckt, denen sie auch das Mittel ins Trinkwasser gegeben hatte. Alle hatten das Serum zu sich genommen, und alle waren danach von ihr akribisch beobachtet worden. Und ja, es gab Ergebnisse! Das Mittel von Markus wirkte, wenn auch nicht ganz so, wie sie es sich erhofft hatte.


    Nach einigen Tagen war es erneut die Elster gewesen, die die so behandelten Ammoben wortwörtlich überfallen hatte, um sie mit ihrem Schnabel oder ihren Krallen zu verletzen, damit weitere Blutproben zu Markus gelangen konnten. Es war nicht einfach gewesen, denn insbesondere der einsame Wanderer hatte blitzschnelle Reflexe gehabt, und beinahe hätte er sie erwischt. Doch sie hatte es geschafft, und Markus konnte das veränderte Blut weiter untersuchen.


    Lange hatte sie mit Markus und Sabine über ihre Beobachtungen gesprochen und die Vor- und Nachteile der Veränderungen abgewogen, bis sie sich einig waren, dass das Serum trotz der nicht ganz erwarteten Wirkung tatsächlich eine echte Chance darstellte, dass einige von ihnen durch das Ammobenland bis zu dem dunklen Herrscher vordringen konnten. Es würde die Macht des Dunklen über seine Anhänger deutlich schwächen, möglicherweise sogar ganz von ihnen nehmen, wenn es ihnen gelänge, dass die Kreaturen das Mittel zu sich nähmen. Sabine war es gewesen, die das vorgeschlagen hatte, Hema in Vogelgestalt zu unterstützen, damit sie beide das Konzentrat in die Trinkwasservorräte der Ammoben schütten konnten. Sie war schon seit einer sehr langen Zeit nicht mehr mit Hema auf einer Geistreise gewesen, doch sie wusste, dass Hema die acht Auserwählten benötigte, um die Geistreise überhaupt zu unternehmen. So konnten sie nicht helfen, wenn einer nicht ihre Position einnahm. Und so blieben nur noch Sabine und Tiara, die als Auserwählte wie Hema reisen konnten. Doch Tiara hatten sie noch nicht eingeweiht.


    Hema wusste, dass es nun so weit war. Sie mussten ihre Experimente und die daraus erfolgten Ergebnisse mit Tiara, Fiorella und den anderen Entscheidungsträgern der Lebonari besprechen. Morgen würde sie dies auch tun, doch heute Nacht wollte sie noch einen allerletzten Versuch unternehmen, durch die unsichtbare Barriere im Nordosten zu gelangen.


    Die weiße Taube entfernte sich mit schnellen Flügelschlägen von der unterirdischen Stadt, deren sieben Oberbauten sie gerade überflog. Ihre mentale Kraft ermöglichte ihr, trotz der Dunkelheit genauso gut zu sehen wie am Tage, und so blieben ihr auch nicht die zwei ineinander verschlungenen, halb nackten Gestalten verborgen, die etwas abseits der Wachen auf dem weichen Waldboden lagen. Es handelte sich offensichtlich um ein Liebespaar, aber die Zeitlose schenkte ihnen keine weitere Beachtung.


    Schon oft war sie auf diesem Weg in den Nordosten geflogen, um die Ammoben auszukundschaften, doch es gab einen Punkt, den sie noch nie hatte passieren können. Es war, als stieße sie gegen eine unsichtbare Barriere, die ihr das Weiterkommen unmöglich machte. Natürlich wusste sie, dass der Spalter zurzeit mächtiger war als sie und daher ohne Probleme einen Geisteswall errichten konnte, der gerade ihr das Durchkommen verweigerte. Sie – seine größte Widersacherin – sollte ihm wohl vom Leibe bleiben. Aber so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie war fest entschlossen, es immer und immer wieder zu versuchen, bis sie es irgendwann schaffen würde, hinter den mentalen Vorhang zu blicken. Sie wollte wissen, was er trieb und welche Pläne er ausbrütete.


    So überquerte sie in der kleinen Gestalt der Taube unzählige Hügel und Täler, Steppen und Grasländer, bis sie auch Steinquell überflog. Die Siedlung lag zwar zerstört, aber alles andere als ruhig und friedlich unter ihr. Sie wusste genau, wer sich dort eingenistet hatte und auf neue Befehle wartete.


    Unzählige weitere Flügelschläge entfernt entdeckte sie mächtige Lagerfeuer, die zu groß waren, um einer kleinen Gruppe von Reisenden zu gehören. Als sie sich ihnen näherte, sah sie, dass die Feuer innerhalb großer Ruinen entzündet worden waren, die einst Gebäuden aus der Zeit vor der Feuerwalze gewesen sein mussten.


    Hema musterte die Ruinen genauer. Die bebaute Fläche war groß gewesen, aber es lag kaum noch ein Stein auf dem anderen. Ungeachtet dessen war sie nun wieder voller Leben: Kreaturen, die sich langsam von einem Punkt zum anderen bewegten und offenbar ein ruhiges Plätzchen zum Schlafen suchten. Hema neigte ihre Flügel und sank tiefer. Sie sah eine junge Frau, deren Körper auf den ersten Blick vollkommen normal wirkte. Doch auf ihren Schultern saß der schwarzbepelzte, glänzende Kopf eines Panthers, der von hellblonden Haaren umrahmt war. Ihre Kleidung war spärlich, aber kunstvoll verarbeitet. Mit dünnen Armen umklammerte sie einen Tonkrug, in dem Wasser plätscherte.


    Hema fühlte sich von dem Anblick auf eine befremdliche Art berührt. Sie wusste, wie gefährlich die Ammoben waren, doch wer diese Frau erblickte, konnte glauben, dass sie ein normales Leben führte und in diesem Augenblick einfach nur Wasser holen wollte. Diese Frau erschien harmlos, so ähnlich wie jene Wesen, denen sie Markus’ Serum verabreicht hatte. Hema dachte kurz über diesen Gedanken nach, verwarf ihn dann aber wieder. Sie hatte es eilig.


    Schnell war die Taube über die Fremde hinweggeflogen. Weiter und weiter, ohne Hindernis und Widerstand, zog es sie in die kälter werdenden Gefilde des Nordostens.


    Sie fühlte sich heute Nacht besonders unwohl, konnte aber nicht benennen, warum das so war. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Fiorella kam ihr in den Sinn. Ihre alte Freundin hatte Diana von den verstorbenen Geistern befreit. Sie hatte es getan, weil Hema es nicht tun konnte. Es war während der Zeit in dieser Welt noch nicht oft vorgekommen, dass jemand etwas tat, zu dem sie selbst nicht fähig war. Einerseits hatte dieses Erlebnis sie mit großem Respekt vor Fiorella erfüllt, andererseits aber auch verunsichert. Waren ihre Kräfte wirklich so geschwunden?


    Die alte Priesterin hatte ihr geschildert, was sie bei der Geistaustreibung empfunden hatte. Sie war der Meinung gewesen, dass die Besessenheit überhaupt nur hatte entstehen können, weil düstere Mächte ihre Finger im Spiel gehabt hatten. Fiorella war beunruhigt gewesen, und diese Unruhe hatte sie auf Hema übertragen. Ihre alte Freundin hatte sich strikt dagegen ausgesprochen, dass Hema heute Nacht auf eine mentale Reise ging. Sie war davon überzeugt, dass Dianas Geschichte ein böses Omen war, und gegebenenfalls hatte sie ja recht.


    Es war nur der einsame Flügelschlag der Taube zu vernehmen. Kein Wind ging, und kein Blatt bewegte sich. Hema flog bis zu dem weißen Land am Horizont, das das ganze Jahr über mit Schnee bedeckt war. Eisige Luft drang in ihre Atemwege und erfrischte ihren Verstand. Hier war die Geburtsstätte der ersten Ammoben, das fühlte sie. Weit und breit gab es keinen normalen Menschen mehr. Hema spürte die Lebensfäden der Kreaturen, die hier auf, über und unter der Erde lebten. Man konnte ihnen hier im Grunde nicht aus dem Weg gehen, und trotzdem war kein einziges Ammobenwesen zu sehen. Was war hier falsch?


    Da der Spalter die Annäherung seiner Konkurrentin bisher schon viel früher verhindert hatte, kannte sie diesen Landstrich nicht. Sie sah nichts außer Eis und Schnee, die das spärliche Licht der Sterne verstärkten und das Land friedvoll vor ihr ausbreiteten.


    Sie flog unermüdlich weiter, bis sie endlich Ammoben erblickte. Es waren nur wenige, versteckt in einer Felsspalte und hinter den Stämmen einiger blattloser Bäume. Zusätzlich zeigte sich in der Ferne eine menschengroße Kreatur, die fledermausgleich durch die Lüfte flog. Bevor Hema sie jedoch genauer betrachten konnte, war sie schon wieder verschwunden.


    Sie wusste, dass sie nicht entdeckt werden durfte, um nicht als Imbiss in einem Ammobenmagen zu enden. Der Gedanke daran, was mit ihrer Seele geschehen würde, sollte der zierliche Körper der Taube vernichtet werden, ließ sie erschaudern. Aber sie schob diese Befürchtung eilig fort. Sie wusste, dass sie nicht mehr weit entfernt von der Hauptstadt der Ammoben war: Frosthain. Diese Stadt, der Sitz des dunklen Herrschers, war ihr Ziel. Ein einziges Mal wollte sie sie sehen, denn eine Stimme in ihrem Verstand murmelte ihr unermüdlich zu, dass an jenem Ort die Entscheidungsschlacht geschlagen werden musste.


    Plötzlich verlor sie die Orientierung. Es war abrupt dunkel geworden, als hätte man ihr einen Leinensack über den Kopf gezogen. Doch sie wusste, dass niemand sie berührt hatte.


    Der sanfte Wind, auf dem sie dahingeglitten war, war verschwunden. Kein Geräusch war mehr zu hören, kein Sinneseindruck drang zu ihrem Verstand vor. Hema war alleine … irgendwo, irgendwie.


    So schnell, wie das Nichts sie umgeben hatte, so schnell tauchte sie nun in einem gleißend hellen Licht wieder auf. Doch sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie flog nicht mehr durch die eisige Luft, aber sie stand auch nicht mit ihren Füßen auf der Erde. Ihre federbesetzten Schwingen waren verschwunden, stattdessen erblickte sie ihre normalen Hände. Sie hatte wieder ihre menschliche Gestalt angenommen, doch sie selbst hatte die Rückverwandlung nicht eingeleitet.


    Gefangen!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich bin gefangen in einem Gefängnis meines Verstandes. Mein Körper liegt noch in Lebonara, aber etwas hat meinen Geist hier in meine alte Form gezwungen.


    Sie befand sich alleine in einem blendend weißen, leeren Zimmer. Fröstelnd schüttelte sie sich, sie war nackt. Es war die Kälte des Todes, die hier lauerte, das spürte sie deutlich, doch sehen konnte sie niemanden … vorerst.


    Da änderte sich was. Sie wusste, dass sie nicht mehr alleine war. Schnell drehte sie sich um, doch anstatt eines heimlichen Beobachters sah sie einen mannsgroßen Spiegel, der inmitten des Raumes in der Luft schwebte.


    Ihr Spiegelbild blickte ihr entgegen – marmorfarbene Haut, bodenlanges, nachtschwarzes Haar und entschlossene Gesichtszüge. Aber obwohl sie selbst keine Kleidung am Leib trug, war das Spiegelbild bekleidet, und zwar mit einem Gewand, das sie nur zu gut kannte, sie aber in dieser Welt niemals getragen hatte. Es war eine Kombination aus einem eng anliegenden Überwurf in dunkelblauen Tönen, unter dem ein hellrotes Unterkleid hervorlugte. Die Motive von weißen Sternen verzierten den Stoff, und eine weite Kapuze lag zurückgeschlagen unter den Haaren auf ihrem Rücken. Diese Surcot, die an ein Kleidungsstück des irdischen Mittelalters erinnerte, war vor langer Zeit in ihrem Besitz gewesen, doch sie hatte es nicht mit in diese Dimension genommen. Sie wusste, dass es – außer ihr – nur ein lebendes Wesen auf der Welt gab, das es jemals zu Gesicht bekommen hatte.


    »Was willst du?«, fragte sie knurrend in die Leere hinein. Der Spiegel verschwand, und als Hema an sich hinabblickte, trug sie eines ihrer gewohnten, weißen Gewänder. Zumindest nicht mehr nackt, dachte sie.


    Ein hartes Lachen ertönte, dessen Klang ihr tief ins Herz stach. Als sie wieder aufblickte, stand an der Stelle, wo vor wenigen Herzschlägen der Spiegel gewesen war, ein Thron aus durchscheinendem Eis. Er schien eilig und grob aus einem Eisblock herausgeschlagen worden zu sein und wies keinerlei Verzierungen auf, dennoch beeindruckte er alleine aufgrund seiner Größe. Noch saß niemand darauf, aber Hema wusste, für wen er gedacht war.


    Wieder ertönte das Lachen, und dann – wie aus dem Nichts geboren – tauchte er auf, materialisierte sich auf dem Thron. Wie stets trug er schlichte, eng anliegende, schwarze Kleidung. Den weißhaarigen Kopf hatte er spielerisch auf seiner linken Hand abgestützt, den Ellbogen auf der Armlehne aufgelehnt. Eines der Beine hatte er so dicht an den Körper gezogen, dass er den Fuß auf der Sitzfläche abstellen konnte. Das andere pendelte in der Luft.


    Hema stellte widerwillig fest, dass der Spalter seine jugendliche Ausstrahlung trotz der schlohweißen Haare beibehalten hatte, aber seine Miene offenbarte, was er so spielerisch verborgen hielt: Er war erbarmungslos und kaltherzig, genauso wie der Klotz aus Eis, auf dem er Platz genommen hatte.


    »Sieh an, wer mich da besuchen kommt.«


    Seine so vertraute, aber auch gefürchtete Stimme nach all den Jahrhunderten wiederzuhören, schnürte Hema für einen Augenblick die Luft ab. Sie räusperte sich, dann erwiderte sie: »Ich wollte nur mal nach dir sehen, um der alten Zeiten willen.« Langsam schritt sie auf ihn zu, wobei ihr der Blick seiner wasserblauen Augen, die aus der graublassen Haut seines Gesichts hervorstachen, ständig folgte.


    »Schön«, sagte er kalt, »ich habe dich auch vermisst, meine Liebe. Es muss schon ein paar Menschengenerationen her sein, dass du mir zuletzt die Ehre erwiesen hast. Was bringst du mir denn als Gastgeschenk mit? Machen das nicht alte Freunde?«


    »Ich habe natürlich nichts mitgebracht. Es sei denn, du willst dich bessern, dann biete ich dir eine zweite Chance. Wie wäre es damit?«


    Ein grölendes Lachen erfüllte den Raum und ließ Hema zusammenfahren.


    »Ich bitte dich!«, sagte er amüsiert. »Ich bin nicht so schlimm, wie du mich darstellst, Hema. Habe ich dir heute Nacht nicht erlaubt, bis zu mir vorzudringen?« Er breitete die Arme einladend aus. »Willkommen in meinem Reich!«


    »Du wolltest, dass ich komme«, stellte sie unwillig fest. »Warum?«


    Seine Mundwinkel verzerrten sich zu einem heimtückischen und bösartigen Grinsen. »Die Sorge um dich hat mich dazu bewegt, das ist alles. Ich wollte sehen, wie es dir so geht und was du all die Jahre getrieben hast.«


    Hema blieb stehen. Sie war nur noch einen Schritt von seinem Thron entfernt, doch die wenigen Schritte, die sie auf ihn zugegangen war, hatten ihr alles abverlangt. Es hatte sich angefühlt, als würde sie durch dickflüssigen Morast waten, und jeder Meter, der sie näher zu ihm gebracht hatte, war ihr schwerer gefallen.


    Sie war erschöpft, und ihr Gegenüber schien es zu bemerken. Er wirkte zufrieden. »Sag, was machen deine kleinen Schützlinge? Insbesondere deine neue Schutzbefohlene interessiert mich sehr.«


    »Wen meinst du?« Sie riss sich zusammen und versuchte auch den letzten Schritt zu gehen. Ihre Beine begannen gefährlich zu zittern, sie schwankte.


    »Es ist nicht leicht, nicht wahr?«, stellte der dunkle Herrscher grinsend fest. »Tja, du befindest dich eben in meinem Reich, und hier schreibe ich die Spielregeln, auch die von Raum und Zeit.«


    »Gibt es den Raum überhaupt? Bin ich wirklich hier, oder hast du nur meinen Geist in eine kleine Dose gesteckt, in der du mit mir spielst?« Sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, dennoch schaffte sie es nicht, ihren Fuß anzuheben.


    Er winkte ab. Sein Ton wurde deutlich schärfer. »Wechseln wir das Thema, meine Liebe. Ist dir bewusst, dass meine treue Armee jederzeit zu deinem gegenwärtigen Unterschlupf vordringen kann? Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du deinen kleinen unterirdischen Komplex ewig vor mir geheim halten kannst, oder? Ich habe all die Jahrhunderte gewusst, dass du etwas vor mir verbirgst, aber nun hast du mich direkt dorthin geführt. Ich hoffe inständig, dass du dir zur Verteidigung etwas Gutes einfallen lässt, denn sonst macht es mir einfach keinen Spaß, dein Versteck einzunehmen und deine letzten Schützlinge abzuschlachten.«


    Hemas Gedanken überschlugen sich. Streute er ihr wirklich wichtige Informationen vor die Füße, oder lenkte er von ihrer Frage ab? Sie schüttelte den Kopf. »Wechseln wir noch nicht das Thema. Ich will wissen, von welcher neuen Schutzbefohlenen du gesprochen hast.«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Das weißt du doch! Wir wissen es beide.« Die aufgesetzte Fröhlichkeit erlosch, und er neigte sich vor. »Ich habe sie gesehen, in einer meiner Visionen. Sie ist eine Auserwählte, wie du sie nennst! Sie ist anders als die normalen Menschen, und sie ist die erste nach unserem Übergang. Äußerlich mag sie nur ein Mensch sein, ein Wurm unter Würmern, deshalb habe ich sie bis vor Kurzem auch nicht bemerken können, aber seitdem du in ihrer Nähe bist, spüre ich ihre Kraft wachsen. Ja, du nutzt deine Auserwählten, um dich selbst vor mir abzuschirmen, damit ich nicht weiß, wo du dich herumtreibst oder was du tust, aber wir wissen beide, dass ihre Möglichkeiten gerade ausreichen, um dich vor mir zu verbergen, mehr nicht. Die Anwesenheit deiner neuen Schutzbefohlenen hat genügt, dass ihr für mich alle wieder in Erscheinung getreten seid. Ihre Kraft in deiner Nähe hat euer Machtpotenzial erhöht, genauso wie deine Anwesenheit an diesem Ort dort unten im Süden. Vorher war der Ort für mich unsichtbar, gar nicht existent, doch seit einigen Wochen leuchtet er für mich wie ein loderndes Feuer in der Finsternis.«


    Ihre Kiefer mahlten, doch ihr Gegenüber winkte ab. »Versuch es erst gar nicht abzustreiten, Hema. Ich habe gewusst, dass du in der Zeit zurückgereist bist und dort versucht hast, das Unumgängliche abzumildern. Wir sind wie zwei Seiten einer Münze, uns bleibt nur wenig von dem verborgen, was der andere so treibt. Mir war das aber nur recht, denn als unsere Zeitlinien wieder zusammentrafen, bist du mir aus dem Weg gegangen, da du deine Kräfte so sinnlos verschleudert hattest. Also, was wollte ich mehr? Ich hatte meine Ruhe vor dir und konnte tun, was auch immer ich wollte.«


    »Wo ist dann das Problem, mein Lieber?«


    Seine Augen verengten sich. »Dieser Ort, der in meinem Geist wie ein Leuchtfeuer aufgetaucht ist, der bedeutet dir was. Er muss dir viel bedeuten, wenn du deine Energien dort so intensiv hast einfließen lassen. Aber da ist auch noch mehr. Keine Ahnung, wie du es gemacht hast, aber dort verweilt auch etwas aus unserer Welt. Jetzt ist es für mich nicht mehr zu übersehen, Hema. Es muss all die Jahrhunderte mehr oder weniger geschlummert haben, damit ich es nicht entdecken konnte, aber nun, seitdem du dort bist, haben sich eure Energien so zusammengeschlossen, dass sie mich nachts sogar wachhalten, wenn ich schlafen will. Du hast Glück, dass ich Schlaf nicht brauche, sonst wäre ich tatsächlich darüber verärgert.« Er neigte sich leicht in ihre Richtung. »Ich glaube, dass du wusstest, dass deine Rückkehr meine Aufmerksamkeit darauf richten würde. Was also soll mich daran hindern, dorthin zu gehen und dir alles zu nehmen, was dir lieb und teuer ist, Hema?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ja, ich kannte das Risiko meiner Rückkehr, aber was ändert das? Du hast dich schon wie eine Seuche über das Land ausgebreitet, und du willst noch viel weiter hinaus. Es hätte sowieso nicht mehr lange gedauert, bis du meinen geheimen Komplex gefunden hättest. Zudem habe ich es satt, mich vor dir zu verkriechen. Aber eins sage ich dir: Der Ort, von dem du redest, steht dir nicht zu! Und die neue Auserwählte wird dir auch nicht dienen. Du irrst dich, wenn du glaubst, dass es nur nach deinem Willen gehen wird. Und soll ich dir noch etwas sagen? Du sagst, dass die Energie meines südlichen Komplexes dich sogar nachts wachhält, aber dennoch hast du nichts dagegen getan. Ich glaube, es gibt einen Grund für deinen Müßiggang. Ich glaube, du bist deines Alltags überdrüssig. Seit Jahrhunderten tust du tagein, tagaus nur das gleiche – du regierst über hunderte, gar tausende von Tiermenschen, die dir aufs Wort gehorchen und deine Befehle willenlos befolgen. Gibt es überhaupt noch Herausforderungen in deinem Leben? Nein, das glaube ich nicht. Ich bin davon überzeugt, dass du dich bodenlos langweilst, und das ist auch der Grund, warum ich jetzt hier bin. Du suchst die Abwechslung und hoffst, dass ich dir etwas bieten kann, das dich aus deiner Ödnis für eine kurze Zeit herausholt. Aber du willst diesen vermeintlichen Spaß auf meine Kosten, mein Freund, und da habe ich etwas dagegen.«


    »Du glaubst, ich langweile mich?« Er gab ein halbherziges Lachen von sich, doch Hema ließ sich nicht irritieren.


    »Ja, und deshalb hast du deine Ammoben auch noch nicht zu meiner verborgenen Einrichtung geschickt. Sie sind in der Übermacht, und selbst wenn ich gute Verteidigungsmaßnahmen habe, könntest du unseren Disput dort zu Ende bringen. Aber nein, das hast du nicht. Du schaust nur zu, seit Wochen. Du spielst ein Spiel mit mir, und das willst du herauszögern. Du willst sehen, was ich tue und wie meine Anhänger reagieren. Du willst wissen, was deine Ammoben gegen uns tun werden, wenn du ihnen keine direkten Anweisungen gibst, deshalb hast du nur beobachtet und noch nicht eingegriffen.«


    Sein Gesicht wurde eine Spur blasser.


    Sie zögerte, dann kam ihr ein Gedanke. »Bist du sogar so überzeugt von deiner Überlegenheit, dass du mich nicht einmal beobachtet hast? Du weißt also, dass ich mich im Süden befinde und dass dort eine neue Auserwählte lebt, aber du weißt nicht, was wir tun?« Jetzt lachte sie kurz auf. »Ich sehe es dir an, du hast gar nichts getan. Bewusst hast du uns unbeobachtet werkeln lassen, weil du größenwahnsinnig bist!« Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf mit deinen Spielchen, alter Freund. Tue dich wieder mit mir zusammen. Vergiss dein Leben hier und lass uns wieder Frieden schließen. Es ist noch nicht zu spät, wir können vergessen, was hier geschehen ist, und gemeinsam noch mal neu anfangen.«


    Seine Miene verzog sich zu einer Grimasse, dann erhob er sich langsam. »Mag sein, dass die eine oder andere deiner Vermutungen wahr ist, aber du nimmst dir zu viel heraus. Vielleicht muss ich dir mal wieder einen ordentlichen Anreiz geben, der dir klar macht, dass ich derjenige bin, der die Fäden des Schicksals in den Händen hält. Du sagst, ich spiele ein Spiel? Gut, mag sein, dass ich das tue, aber du vergisst, dass du nur mitspielen darfst, weil ich es dir erlaube. Ich bin derjenige, der sagt, wie es weitergehen wird!«


    Sie atmete tief durch, beruhigte ihren Herzschlag. »Du hast den Verstand verloren.«


    »Das ist aber amüsant«, konterte er trocken, »denn das gleiche dachte ich über dich, als ich dir gerade zugehört habe. Meine Kräfte haben sich vollständig aufgeladen, aber deine? Schau dich doch an. Du kannst diesen Raum nicht einmal verlassen, wenn ich es dir nicht erlaube.« Scheinbares Bedauern lag in seiner Mimik. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich werde deine kleine, neue Auserwählte besuchen gehen. Da liegt Potenzial in ihr, und unter Umständen werde ich sie für meine Zwecke nutzen.«


    Ihr traten winzige Schweißperlen auf die Stirn, da sie sich noch immer gegen die unsichtbare Barriere stemmte, die ihr den letzten Schritt zu dem dunklen Herrscher verweigerte. »Sie ist eine Auserwählte, und die Auserwählten gehören zu meiner Armee, vergiss das nicht!«


    »Meine Armee, deine Armee.« Er schien gelangweilt. »Nirgends steht geschrieben, dass dir die Vorteile aus der genetischen Mutation dieser Frauen alleine zustehen. Und ohne uns könnten sie ihr Potenzial ja nicht einmal nutzen. Sie sollten selbst wählen, auf welcher Seite sie stehen wollen.«


    »Sie haben gewählt!«, fuhr Hema ihn an. »Sie sind bei mir.«


    »Ach ja? Sie haben mein Angebot noch nicht einmal gehört, wie konnten sie da wählen?« Er senkte seine Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. »Es geht mir nicht um meine Macht. Wie gesagt, meine Kräfte sind vollständig aufgeladen, aber ich gönne dir diese Frau nicht. Sie ist stark. Am Ende könnte sie eine Entscheidung herbeiführen, die nicht in meinem Sinne steht. Und? Wollen wir das? Nein, das wollen wir doch beide nicht, oder? Du weißt doch besser als jeder andere, was geschieht, wenn einer von uns stirbt. Oder noch schlimmer, welche Folgen es hätte, wenn wir zurückkehren würden, in unsere Welt.« Er wurde noch leiser. »Sage mir, ist das erstrebenswert?«


    Ihre Augen glühten vor Wut und Verachtung. »Wir gehören nicht hierher! Wir haben kein Recht, Einfluss auf diese Welt zu nehmen! Wir werden ewig mit der Schuld leben müssen, was wir bei unserem Übergang angerichtet haben. Du kannst doch nicht so abgrundtief schlecht sein, dass dir das vollkommen egal ist!«


    Er lehnte sich deutlich entspannter zurück. »Erschreckend, nicht wahr? Aber es ist mir egal, meine Liebe, vollkommen egal. Und es wird nicht mehr lange dauern, dann nehme ich dir auch deine kleine unterirdische Festung, einfach so, weil es mir Freude bereitet. Wie nennst du sie noch? Lebonara, nicht wahr? Geheimnisse lassen sich vor mir nicht lange verbergen.«


    »Du weißt gar nichts«, knurrte Hema.


    »Es war reine Gutmütigkeit, dass ich dir den Spaß gelassen und Lebonara nicht schon viel früher wie eine überreife Frucht geerntet und entkernt habe. Und deine neue Auserwählte«, das Wort `Auserwählte´ spie er voller Abscheu heraus, »was willst du mit ihr anfangen? Was kann sie, was die anderen nicht können, außer, dass sie die erste ihrer Art nach der Feuerwalze ist? Hast du sie schon in irgendeiner besonderen Begabung unterrichtet? Hat sie überhaupt irgendwelche Begabungen? Ich gehe da deutlich effizienter vor als du. Wenn ich jemanden für nützlich halte, nutze ich ihn auch. Ich an deiner Stelle hätte sie bereits zur perfekten Waffe ausgebildet.«


    Unmerklich ballte sie ihre Fäuste. Tiara, sie wollte nicht an sie denken, doch plötzlich sah sie die junge Anführerin vor sich: willensstark, freundlich, hilfsbereit und zielstrebig. Tiara würde alles tun, um ihre Schutzbefohlenen vor Unheil zu beschützen, doch wer beschützte sie?


    Da kam ihr eine Erkenntnis. Die zwei Liebenden im Wald! Sie hatte sie nur einen Flügelschlag lang gesehen, und sie hatte ihnen keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt, doch jetzt? Etwas sagte ihr, dass es sich um Tiara und wahrscheinlich Jack gehandelt haben musste.


    »Du wirst sie nicht beschützen können«, holte der Spalter sie zurück in ihr mentales Gefängnis, »aber versuche es ruhig. Es wird mir Freude bereiten, deine Hoffnungen zu zerstören. Du hattest recht: Das ewige Leben kann wirklich langweilig und reizlos werden, wenn es keine Herausforderungen mehr gibt. Das ist auch der Grund, warum ich deine fruchtlosen Versuche, Ränke gegen mich zu schmieden, bis jetzt geduldet habe. All das ist nichts weiter als ein kleiner, netter Zeitvertreib für mich.«


    »Ich lebe schon länger hier aus du, aber gelangweilt habe ich mich noch nie«, erklärte sie zornig.


    Er lachte kurz auf. »Ja, das war an sich nicht dumm von dir, in die Vergangenheit zu reisen, doch was hat es dir gebracht?«


    »Du hast nie verstanden, um was es mir geht, Spalter. Du spielst mit den Menschen, und allein der Gedanke daran widert mich an! Ich werde dich eines Tages aufhalten, und dann bekommst du deine gerechte Strafe.«


    »So wie du!«, zischte er einer Schlange gleich.


    »Mag sein, dass ich die gleiche Strafe verdient habe«, erwiderte sie ergeben. »Wir gehören beide nicht hierher, aber du schadest jedem, dem du begegnest. Dennoch mache ich dir nochmals einen aufrichtigen Vorschlag: Lass alles stehen und liegen und geh mit mir zurück.« Flehentlich blickte sie ihn an. »Wir gehören hier nicht her, versteh das doch! Wenn wir gemeinsam zurückkehren, könnten wir möglicherweise glücklich werden. Wir könnten einander verstehen lernen.«


    Er schien das Interesse an ihren Worten zu verlieren. »Rede keinen Unsinn«, brummte er launisch. »Das Geschwätz erinnert mich an ein altes Weib, und es erinnert mich daran, warum ich dich in den letzten Jahrhunderten nicht vermisst habe. Stets die alte Leier. Ich wäre dämlich, mit dir zurückgehen. Es wäre wie früher, und ich müsste unter deiner Fuchtel und deiner Kontrolle leben – nein danke. Hier mag es zwar manchmal ein wenig langweilig sein, aber ich bin mein eigener Herr und der Gebieter über alle Ammoben. Meine Ammoben!« Er neigte den Kopf. »Wenn ich zurückkehren sollte, dann ohne dich und als Herrscher beider Welten.«


    Nach diesen Worten erfüllte erdrückendes Schweigen den kahlen, hellen Raum. Hema wusste nicht, wie lange sie schon hier war, doch sie hatte aufgegeben, den letzten Schritt zu unternehmen. Sie blickte starr zu Boden. Irgendwann hob sie den Kopf, um einen neuen Versuch zu starten, ihn eines Besseren zu belehren, doch bevor sie etwas sagen konnte, machte er eine verneinende Geste: »Ich lasse deinen kleinen Komplex in Frieden, vorerst, da du sowieso mit deinen Schützlingen freiwillig zu mir kommen wirst. Du willst mich ja unter allen Umständen aufhalten, nicht wahr? Ich muss mir also nicht einmal die Mühe machen, zu dir zu kommen und zu holen, was ich begehre. Und so entlasse ich dich aus meinem Reich, damit du dich in dem deinigen verkriechen und deine Wunden lecken kannst.«


    Wieder veränderte sich die Umgebung. Vor Hemas Augen verschwamm alles, und um ihren Hals herum spürte sie einen festen Druck. Es war, als hätte sich eine riesige Hand um ihre Kehle gelegt. Immer enger schnürte sie sich zu und raubte ihr die Möglichkeit zu atmen. Sie wusste, dass es die Macht des Spalters war, dabei hatte er sich nicht bewegt oder gar selbst eine Hand gegen sie erhoben. Er wollte sie leiden sehen, deshalb spielte er mit ihr.


    »Wann hast du genug?«, krächzte sie undeutlich hervor. »Warum willst du beide Welten regieren? Reicht dir nicht einmal eine einzige Weltherrschaft? Wie kannst du uns beiden so etwas antun?«


    »Ich habe in unserer Welt noch eine Rechnung offen, wie du weißt«, antwortete er. »Und so etwas vergesse ich nicht, genauso wenig wie ich meine Feinde vergesse. Und wenn ich schon zurückkehren sollte, dann nach meinen Spielregeln.«


    »Uns beiden … wurde Unrecht … angetan«, hauchte Hema kaum verständlich. Ihr Puls raste, und ihre Sicht wurde diffuser. Sie tastete nach ihrer Kehle, doch da gab es nichts Greifbares.


    »Hema, du hast dich nicht verändert, und ich habe meine neu erwachte Freude an dir bereits wieder verloren. Ich suche mir ein amüsanteres Spielzeug.«


    »Nein …« Das Wort war undeutlich, und es interessierte den Spalter auch nicht mehr. Er sprang flink auf die Füße und glitt katzengleich zu Hema hinab. Ihr Gesicht war puterrot angelaufen, sie machte verzweifelte Schnapplaute, doch vergebens.


    »Luft ist etwas Feines, wenn sie ausreichend zur Verfügung steht, nicht wahr? Das kommt davon, wenn man seine neugierige Nase überall reinsteckt.« Er machte eine abwertende Kopfbewegung, dann endlich löste sich der mörderische Druck um ihre Kehle. »Geh! Du darfst dich entfernen, aber denke daran: Wir sehen uns bald wieder.«


    Hema wurde schwarz vor Augen, sie sank zu Boden.
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    Schmerz pulsierte durch ihren ganzen Körper. Das Gefühl, nicht zu wissen, wo sie war oder ob sie noch lebte, schien eine Ewigkeit anzudauern. Dann, langsam und verschwommen, nahm sie verschiedene Gesichter um sich herum wahr. Weit entfernte Stimmen drangen an ihr Ohr. Hände berührten sie und halfen ihr auf. »Nein, nein. Du darfst ihr nichts tun«, rief sie an niemand Bestimmten gerichtet.


    »Schnell, holt Wasser. Sie kommt wieder zu sich!«


    Die Stimme war ihr vertraut – es war Jeannine. Sie schien einen ihrer hellen Momente zu haben.


    Hemas Blickfeld klärte sich. Jemand fühlte besorgt nach ihrem Puls, ein anderer führte eine Schale Wasser an ihre trockenen Lippen. Um sie herum standen die auserwählten Acht: Jeannine, Maren, Hannah, Jane, Monique, Lida, Servin und Tannjese. Sie alle wirkten deutlich agiler als sonst, und sie musterten Hema besorgt. Vermutlich war es die Aufregung, vielleicht sogar die Macht des Spalters, die ihr nach Lebonara gefolgt war, um sie bis zur Bewusstlosigkeit zu würgen, aber so oder so – die acht Frauen schienen im Augenblick klarer bei Verstand zu sein.


    Für einen kurzen Moment fühlte sie sich bei ihren Freundinnen von einst geborgen, die sie schon verloren geglaubt hatte und die sie nun alle anblickten. Ständig nur noch die fast leeren Hüllen jener Frauen um sich zu haben, war nur schwer zu ertragen, doch jetzt und hier war es so wie früher.


    Hema lächelte verlegen, und ihre Auserwählten blickten sich erleichtert gegenseitig an. »Endlich! Wir haben schon mit dem Schlimmsten gerechnet, als du nicht aufgewacht bist und dich vor Schmerzen gewunden hast«, sagte Jane, die eine Strähne ihrer rotblonden Locken hinter ein Ohr strich.


    Schmerzen, durchschoss es Hemas Gedanken, dann erinnerte sie sich. Eilig und unsicher versuchte sie aufzustehen. »Mir geht es gut, aber wir müssen schnell jemanden suchen.« Ihre Kehle schmerzte unermesslich, nur schwerfällig kamen ihre Erinnerungen zurück. »Wo ist Tiara?«
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    Die Kühle war intensiver, als es in dieser Jahreszeit nachts üblich war. Tiara drückte sich noch enger an Jacks Brust, der seine Arme um sie gelegt hatte. Ein leichter Windhauch ließ beide frösteln.


    Tiara träumte. In ihrem Traum lief sie über saftige, grüne Wiesen, die über und über mit Blumen bewachsen waren. Sie war fröhlich und rannte der Sonne entgegen. Unermessliche Leichtigkeit erfüllte sie, und sie genoss sie in vollen Zügen. Doch plötzlich konnte sie sich nur noch schwerfällig über die Wiese bewegen, als sei sie mit beiden Beinen in einen Sumpf geraten. Das Grün verschwand, und alles um sie herum wurde dunkel. Jäh umgab sie Kälte, unheimliche Kälte. Sie fröstelte. Sie war allein und fühlte sich bedroht.


    »Wo bin ich?«


    Ihr war klar, dass ihr niemand antworten konnte, oder möglicherweise doch? Sie spürte das Gras noch unter ihren Füßen, doch sehen konnte sie es nicht mehr. Alles war nachtschwarz. Kein Wind griff mehr nach ihren langen Haaren, kein Geräusch drang an ihre Ohren.


    »Willkommen, willkommen! Ich habe dich bereits erwartet«, erklang eine männliche Stimme, die sie wie ein Schlag gegen die Schläfe traf. Panik stieg in ihr auf. Sie drehte sich um, hielt nach dem Sprecher Ausschau, doch dort war niemand.


    »Wer ist da?« Die Finsternis um sie herum saugte ihre Frage fast völlig auf. Es war, als hätte sie versucht, mit einem Kissen vor dem Mund zu sprechen. Doch sie war gehört worden. Ein trockenes Kichern erklang aus den sie umgebenden Schatten.


    »Was willst du von mir?«, rief sie.


    »Ich? Ich will nur, dass du die Chance bekommst, eine Wahl zu treffen. Ich habe gerade erst einer alten Freundin gesagt, wie wichtig es ist, dass jeder seine Wahl selbst trifft. Zudem möchte ich dir einen Ort zeigen. Einen Ort, an dem wir uns einst vereinen werden, kleine Waldläuferin.«


    Tiara verspürte eine starke Übelkeit, dennoch versuchte sie, sich zu beruhigen und ihre Situation zu analysieren. Sie musste schlafen, denn das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Jack, an den sie sich müde und träge gekuschelt hatte. Und die Stimme in der Finsternis gehörte einwandfrei einem Mann, doch sie erkannte ihn nicht. Also ein Fremder, der ihr nicht wohlgesinnt war.


    Mühsam setzte sie einen Fuß vor dem anderen, schritt weiter in die Schatten hinein, in Richtung der fremden Stimme. »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber du wirst mir keine Angst einjagen!«


    »Ach? Ich dachte, das tue ich schon.« Wieder umgab sie das Kichern, und diesmal schwoll es zu einem ohrenbetäubenden Gelächter an.


    Sie blieb stehen.


    »Oh, kleine Waldläuferin, habe bitte keine Angst vor mir.« Scheinbares Bedauern lag nun in der Stimme. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann denkst du so wie ich, du wirst schon sehen. Du wirst deine unwichtigen Freunde und deine angeblich so mächtige Hema bald vergessen haben, und dann ist alles wieder gut, dafür werde ich schon sorgen.«


    »Geht es darum?«, fragte sie inzwischen wütend. »Wenn du glaubst, du hättest Macht über mich, dann irrst du dich.«


    »Das habe ich schon so oft gehört, und immer waren es nur leere Phrasen. Aber gut. Was würdest du dazu sagen, wenn deine angeblich so guten Freunde dich im Stich lassen und dich fortjagen würden? Das glaubst du mir nicht?«


    Die Dunkelheit um Tiara schwand ein klein wenig. Undeutliche Umrisse eines alten Gemäuers wurden sichtbar.


    »Mein Clan wird sich niemals gegen mich stellen, Dämon!«


    »So? Du denkst, ich lüge? Dann muss ich dir wohl einen kleinen Blick auf das gewähren, was kommen wird.« Schlagartig verschwand die Finsternis, aber Tiara war vom Regen in die Traufe gekommen. Sie befand sich auf einem Schlachtfeld, auf dem erst vor Kurzem ein Kampf getobt haben musste. Auch hier war es Nacht, aber einzelne Sterne zeigten sich am wolkenverhangenen Nachthimmel. Eine nicht definierbare Lichtquelle über ihr, die sie an das Licht einer Laterne erinnerte, ließ sie die Umgebung gut erkennen. Tiara schluckte. Leichenteile und die Umrisse niedergestreckter Krieger lagen nicht weit von ihr entfernt.


    Sie drehte sich, das Licht über ihrem Kopf folgte ihrer Bewegung. Sie sah die Reste einiger noch glimmender Holzhäuser, die fast niedergebrannt waren. An diesem Ort war sie noch nie gewesen.


    Sie zuckte zusammen, als sie unterschiedliche Stimmen hörte. Schreie und Hilferufe drangen an ihr Ohr. Wo war sie bloß hineingeraten? Liefen dort nicht einige Gestalten umher? Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie stellte fest, dass sie sich hier, im Gegensatz zu der Wiese, wo sie kurz zuvor noch gewesen war, normal bewegen konnte. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, ob sie noch träumte, denn sie spürte die Wärme der fast ausgebrannten Holzruinen und fühlte den Wind im Gesicht.


    Sie sah einige Gestalten in der Ferne, die ziellos durch die Gegend irrten. Vor ihr lagen entstellte Leichname, und einige davon waren gewiss keine Menschen: Es waren Ammoben, im Tod vereint mit ihren menschlichen Opfern.


    »Es muss eine große Schlacht gewesen sein«, sagte sie leise zu sich selbst.


    Hufschläge näherten sich. Eilig huschte Tiara hinter einen wuchtigen Felsen in Deckung. Jemand ritt in ihre Richtung, kam in ihr Sichtfeld. Verwundert stellte sie fest, dass die Person nicht auf einem Moorgent, sondern auf einem der seltenen Pferde ritt. Eigentlich hatte sie geglaubt, dass diese Tiere so gut wie ausgestorben seien, doch nun stand eines nur wenige Meter von ihr entfernt.


    Der Reiter war ein Mann, ein Fremder. Sie versuchte sein Gesicht zu erkennen, doch da wurde sie abgelenkt. Jemand rief etwas: Jack! Es war eindeutig Jacks Stimme. Schnell wirbelte sie herum. Da war er! Er und eine kleine Gruppe erschöpft aussehender Krieger hatten bei zwei umgestürzten Bäumen Unterschlupf gesucht, aber sie waren so weit weg, dass sie nicht verstanden hatte, was Jack gerufen hatte. Und als ob jemand ihren Gedanken verstanden und das Problem beheben wollte, hörte sie ihn nun klar und deutlich. »Wir müssen uns so schnell wie möglich zurückziehen, sonst wird hier keiner lebend rauskommen.« Er atmete schwer.


    Nebelschwaden zogen auf. Tiara hörte neue, sich schnell nähernde Geräusche. Aus dem am Boden wabernden Dunst tauchten weitere Ammoben auf. Sabbernd und mit tief hängenden Köpfen schnüffelten sie umher. Einige trugen am ganzen Körper Fell, andere hatten lange, verdrehte Glieder – wie konnten sie sich damit so schnell fortbewegen? Eine der Kreaturen blickte in Tiaras Richtung. Rotglühende Augen funkelten in einem schuppigen Männergesicht fiebrig umher. Große Reißzähne ragten zwischen wulstigen Lippen hervor. Tiaras Herz raste. Es wurden immer mehr, sie waren weit in der Überzahl, und ein unstillbarer Blutdurst schien sie voranzutreiben.


    Sie wusste, dass sich nicht nur Jack, sondern auch andere überlebende Lebonari im Verborgenen hielten. Wenn die Ammoben sie so verstreut und hilflos auffanden, würden sie sie förmlich in der Luft zerreißen. Das durfte sie nicht zulassen!


    »Verdammt! Wer führt diesen Angriff? Wer hat zugelassen, das sie sich so positioniert haben?«, fluchte sie wütend. »Das ist Irrsinn!«


    Jacks Stimme zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Sie ruckte herum. Entsetzt schrie er: »Wo ist Tiara? Sie war doch noch vor wenigen Minuten hier?«


    Hier! Ich bin hier, wollte sie rufen, doch etwas lähmte sie. Sie ahnte, dass er sie nicht hören würde.


    Da trat Hema in Jacks Nähe aus der Dunkelheit des dichten Waldes hervor. Sie trug die typische Lederkleidung einer Waldläuferin, die jedoch an mehreren Stellen zerrissen war. Am rechten Arm hatte sie eine stark blutende Wunde. Sie neigte sich zu Jack und sagte: »Es tut mir unendlich leid, aber … wir haben sie verloren.«


    »Was?« Seine Stimme war nur ein undeutliches Flüstern gewesen, dennoch erklang das Wort so laut in Tiaras Ohren, dass es ihr schwindelte. »Nein, das ist nicht wahr«, verweigerte er das Gehörte.


    »Es ist auch nicht wahr, Jack, ich bin hier! Schau doch hierher, ich bin hier!« Ungeachtet der Gefahr war Tiara aufgesprungen und fuchtelte mit beiden Armen in der Luft, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, doch er starrte nur Hema an. Er schüttelte unermüdlich den Kopf, verzog dann aber sein Gesicht zu einer Maske des Schmerzes. »Das … das hätte nicht geschehen dürfen. Ich habe ihr versprochen, sie zu beschützen. Sie hat mir vertraut … ich habe versagt …«


    Tiara konnte es nicht fassen. Sie wollte zu ihnen laufen, aber etwas hielt sie zurück. Ihre Freunde hatten sie nicht wahrgenommen, aber die Ammoben offenbar auch nicht. Dennoch, sie musste etwas unternehmen.


    »Jack, ich bin hier! Ich bin nicht tot, ihr habt mich nicht verloren. Hör doch!« Sie streckte die Hände nach ihm aus, doch da war er plötzlich verschwunden. Sie blickte sich um, aber auch die brennenden Holzruinen waren fort, und der noch schemenhaft vorhandene Nebel löste sich viel zu schnell auf.


    »Nein! Nein, kommt zurück! Was ist hier geschehen?«


    Sie war allein, irgendwo im Nichts, umgeben von der Unendlichkeit. Sie schwebte in einer absoluten Schwärze und trieb ziellos umher. Sie wusste, dass sie eigentlich Angst oder Verzweiflung verspüren müsste, doch sie ließ solche Gefühle nicht zu. Wer auch immer hier mit ihr spielte, sie wollte sich selbst treu bleiben und dem Gegner nicht die Freude machen, offensichtlich zu leiden. So schwieg sie und wartete.


    Es dauerte, wie lange konnte Tiara nicht sagen, doch dann zeigte ihre Strategie Wirkung. »Sie haben dich nicht gehört, kleine Waldläuferin«, flüsterte der unbekannte Mann süffisant. Sie schwieg weiter, und das schien den unsichtbaren Sprecher dazu zu animieren fortzufahren. »Was du gesehen hast, ist noch nicht geschehen, Tiara Mora. Es war eine Szene aus der Zukunft, deiner Zukunft. Hat sie dir gefallen? Falls nicht, möchtest du sie ändern? Die Zukunft ist niemals linear, deshalb kann sie geändert werden. Ich helfe dir dabei, wenn du mich darum bittest.«


    Jetzt reichte es ihr. »Elende Missgeburt, wer bist du? Wie kannst du es wagen, mich in so etwas hineinzuziehen? Wenn ich dich erwische, reiß ich dir die Augäpfel aus und lasse sie dich verspeisen, bevor ich sie dir wieder aus dem Magen schneide.«


    Als ob der fremde Sprecher sie nicht gehört hätte, sagte er: »Manchmal reichen winzige Entscheidungen Einzelner, damit sich das Schicksal wandelt.«


    »Kriech in ein Erdloch und verrecke!«


    »Du hast es ja gehört, Tiara. Sie sagten, du wärst verloren. Doch das kannst du verhindern. Du musst mich nur in der kommenden Schlacht unterstützen, dich für meine Seite entscheiden, dann werde ich dich beschützen.«


    Ihre Zähne knirschten, und die Muskelstränge an ihrem Hals traten deutlich hervor. Gerade als sie weitere Flüche ausstoßen wollte, erwachte in der Finsternis ein Flackern. Undeutliche Konturen schälten sich aus der Dunkelheit und formten sich zu einem Mann, der ihr gegenüberstand und sie anlächelte. Schlohweißes Haar reichte ihm bis zu den Schultern und unterstrich sein graublasses Gesicht. Da er schwarze Kleidung trug, schien der Rest des Körpers mit der Finsternis zu verschmelzen, nur seine Hände leuchteten blass und knochig hervor. Tiara musste unvermittelt an einen Geist denken, der sich nur als Mensch verkleidet hatte.


    Spielerisch breitete er die Arme aus. »Komm zu mir, dann wird es dir nie an etwas fehlen. Was dein Herz begehrt, wirst du bekommen. Und du wirst leben.«


    Sie trat einen Schritt zurück.


    Unbeeindruckt musterte er sie. »Ist das deine Entscheidung?«


    »Ja«, bestätigte sie knapp. »Ich weiß nun, wer du bist, und ich werde nicht freiwillig zu dir kommen. Lieber sterbe ich auf einem Schlachtfeld mit dem Schwert in der Hand, als eine Marionette des Herrschers der Lügen und Trugbilder zu sein.«


    Er schmunzelte humorlos. »Du kennst mich nicht. Was glaubst du denn von mir zu wissen? Hast du dein Wissen von Hema? Sehr objektiv.«


    »Ich höre, ich sehe und bilde mir meine eigene Meinung. Es war nicht Hema, die die Vernichtung Steinquells angeordnet hat.«


    Jeglicher Funke von Freundlichkeit oder Fürsorge verschwand aus seinem Gesicht. Der Blick seiner Augen jagte ihr Angst ein, denn dort gab es nichts Menschliches mehr. »Wir haben noch Zeit, Waldläuferin. Du wirst es dir noch anders überlegen.«


    »Niemals!«, fauchte sie zornig, doch da – von einem Augenblick zum nächsten – war er fort. Sie stand wieder alleine im Nichts, von vollkommener Dunkelheit umgeben.


    »Wir werden uns wiedersehen. Grüße derweil deine ach so heilige Hema, falls du von hier aus zu ihr zurückfinden solltest.«


    Sie spürte, wie sich seine Gegenwart entfernte. Langsam tastete sie umher, doch da war nichts. Sie ging in die Knie, versuchte den Boden zu berühren, aber auch hier gab es keinerlei Widerstand. Sie war allein, in vollkommener Finsternis, und trieb schwerelos in der Ewigkeit. Den Weg zurück … kannte sie nicht.
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    2. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Tiefste Nacht, weit im Nordosten, der Palast in Frosthain


    



    


    Unbeeindruckt musterte er die junge Frau, die vor ihm stand. »Ist das deine Entscheidung?«


    »Ja«, bestätigte sie knapp. »Ich weiß nun, wer du bist, und ich werde nicht freiwillig zu dir kommen. Lieber sterbe ich auf einem Schlachtfeld mit dem Schwert in der Hand, als eine Marionette des Herrschers der Lügen und Trugbilder zu sein.«


    Ach, was Hema bloß an diesen rebellischen Weibern findet? Waren sie nicht alle mal so gewesen, ihre so genannten Auserwählten? Wie armselig, dass sie sich mit ihnen umgeben musste, nur um ihre ursprüngliche Macht einigermaßen aufrechtzuerhalten.


    Er schmunzelte humorlos. »Du kennst mich nicht. Was glaubst du denn von mir zu wissen? Hast du dein Wissen von Hema? Sehr objektiv.«


    »Ich höre, ich sehe und bilde mir meine eigene Meinung. Es war nicht Hema, die die Vernichtung Steinquells angeordnet hat.«


    Seine Züge erstarrten. Warum machte er sich überhaupt die Mühe, mit ihr zu reden? Sie war nur ein Mensch, wie so viele andere. Und Menschen, das wusste er aus seiner jahrhundertelangen Erfahrung, waren am Ende alle gleich. Sie heuchelten, edel zu sein, rücksichtsvoll und ach so allwissend, aber zuletzt waren ihnen der eigene Wohlstand und das eigene Leben wichtiger als alles andere. Die Frau begann ihn zu langweilen, und er hasste es, sich zu langweilen.


    »Wir haben noch Zeit, Waldläuferin. Du wirst es dir noch anders überlegen.«


    »Niemals!«, fauchte sie ihm noch zornig nach, aber das interessierte ihn schon nicht mehr. Bevor er vollends aus ihrer Hörweite verschwunden war, rief er ihr noch einen Abschiedsgruß zu: »Wir werden uns wiedersehen. Grüße derweil deine ach so heilige Hema, falls du von hier aus zu ihr zurückfinden solltest.« Dann konzentrierte er sich wieder auf seinen Körper.


    Geistreisen, wie Hema sie bevorzugte, waren nicht seine starke Seite. Er hatte es trotz seiner Macht noch nicht geschafft, seinen Geist in eine tierische Form zu zwingen, die durch die Welt laufen und nach seinem Willen agieren konnte. Aber er besaß die Möglichkeit, in die Träume anderer einzudringen. Früher hatte ihm dies viel Freude bereitet, aber das war schon lange her. So vieles, was einst Spaß gemacht hatte, verlor an Reiz, wenn die Jahrzehnte an einem vorbeizogen und man alleine in einer fremden Welt lebte.


    Er schlug seine Augen auf. Gut, alles war so, wie es sein sollte. Er lag in seinem Bett. Über ihn spannten sich schimmernde Stoffbahnen, passend zu seinem Bettüberwurf. Er hatte gewusst, dass er eines Tages Hema wiederbegegnen würde, aber als es nun geschehen war, hatte ihn das mehr bewegt, als er es zugeben wollte.


    Damals, als sie zusammen auf dem dunklen Kontinent in Gefangenschaft gewesen waren, hatte er ihre Gegenwart nicht lange ertragen können. Sie waren so gegensätzlich! Jedes Wort, das aus ihrem Mund gekommen war, hatte ihn in den Wahnsinn getrieben. Ihre ewigen Ratschläge, ihre scheinheiligen Moralvorstellungen und ihre Getue um Recht und Unrecht; einfach ekelhaft war es gewesen! Er hatte nur fort gewollt – fort von ihr, fort von ihrem Gefängnis, das trotz der unüberwindbaren Grenzen so großzügig gewesen war. Es war ja nicht so, dass sie in einem Raum oder Kellergewölbe leben mussten, oh nein. Sie hatten auf dem dunklen Kontinent hingehen können, wohin sie wollten, nur verlassen konnten sie das Land nicht. Und was sollte es dann anderes sein als ein Gefängnis?


    Nein, es hatte für ihn nur einen Weg gegeben: Er hatte all seine Macht mit seiner übermäßigen Wut und der Gier nach Freiheit vereint, um den magischen Schutzschild zu zerreißen, der den dunklen Kontinent umgab. Er hatte es so sehr gewollt, nur Hema war ihm kurz davor auf die Schliche gekommen. Sie hatte versucht, ihn aufzuhalten, hatte ihn sogar angegriffen – das erste Mal, seitdem sie zusammen lebten –, aber verhindern hatte sie es dennoch nicht gekonnt. Ja, er hatte es geschafft, zumindest teilweise. Er hatte tatsächlich einen Riss produziert, doch damals hatte er noch nicht ahnen können, dass dieser nicht auf die andere Seite des Götterschildes, sondern in eine vollkommen andere, bis dahin unbekannte Welt führte.


    Langsam richtete er sich auf, stellte seine Füße neben das Bett und ließ seine Gedanken in die Vergangenheit streifen. Er hatte den Dimensionsriss durchschritten, und Hema war ihm gefolgt. Und erst als er hier angekommen war, war ihm klar geworden, dass etwas nicht stimmte. Doch da war noch mehr gewesen! Die Erde hatte verbrannt und tot vor seinen Füßen gelegen. Kein Baum und kein Lebewesen waren weit und breit zu sehen gewesen, bis auf einige vereinzelte Tiere, die mit ihm durch den Riss gekommen waren. Die Tiere hatten ihn nicht interessiert, er hatte nur schnell von dem Riss fortgewollt, bevor Hema hinter ihm auch ankommen würde und ihm das Leben erneut erschwerte. Da hatte er noch nicht geahnt, dass sich ihre Ankunft um Tage verzögern würde.


    Die ersten Wochen waren schwer gewesen. Gut für ihn war, dass er nicht essen musste, wie die Menschen, die äußerst vereinzelt auf dieser Welt noch lebten. Die Zeit, in der er auf Essen und Trinken angewiesen war, hatte er schon lange hinter sich gelassen, obwohl er es konnte, wenn es ihm beliebte. Aber auch ohne dieses Hindernis waren die Lebensumstände anfänglich ohne jeglichen Schutz oder ein Dach über dem Kopf äußerst unangenehm gewesen. Aber mit der Zeit hatte er sich arrangiert. Er hatte sich eine Höhle gesucht, die fremde Welt erkundet und einige Menschen bei sich aufgenommen, die ihm gerne zu Diensten waren, weil er sie versorgte. Aufgrund seiner Kräfte war es ihm ein Leichtes, auch die wenigen Tiere ausfindig zu machen und ein paar Pflanzen wachsen zu lassen, die die Menschen essen konnten. Sogar eine Wasserader hatte er in der Höhle entdeckt und bis zur Oberfläche gelockt.


    So waren die ersten Jahre vergangen, und ein Tag hatte sich kaum vom anderen unterschieden. Gerade als er begonnen hatte, sich zu langweilen, war ihm eine Idee gekommen: Er hatte mit seinen Untergebenen und Dienern experimentiert. Durch seine Kräfte und durch sein Blut hatte er sie verändert. Nachdem er die ersten Ergebnisse gesehen hatte und ihm die vielfältigen Möglichkeiten offenkundig geworden waren, hatte es begonnen, ihm Freude zu bereiten. Er hatte begriffen, dass er die Welt, so zerstört sie nun auch sein mochte, nach seinen Vorstellungen formen konnte.


    So war er nach Nordosten gezogen und hatte dort von seinen Gefolgsleuten die ersten Häuser errichten lassen. Mehrere Menschengenerationen gingen und kamen, und aus den Häusern wurden kunstvolle Paläste, umgeben von Brunnen, mit gepflasterten Wegen und unzähligen Statuen, die ihn, einige seiner wichtigsten Untergebenen und natürlich die Ammoben darstellten. Ja, die Ammoben, die Kinder seiner Experimente und die nächste Evolutionsstufe des Menschen! Menschen gab es kaum noch in seiner Nähe. Früher oder später hatte er dafür gesorgt, dass sie sich alle veränderten, und das genoss er. Wie hatte es ihn amüsiert und unterhalten, dass er nie gewusst hatte, welche Art von Verwandlung bei den Menschen einsetzen würde. Ach, an diese Zeit erinnerte er sich gerne. Und Hema? Die Gedanken an diesen elenden Störenfried waren weit entfernt gewesen. Wo sie sich auch herumtreiben mochte, sie war ihm keine Last mehr, endlich!


    Er hatte erkannt, dass Hema einen Großteil ihrer Kräfte in der neuen Welt eingebüßt hatte; anders konnte es nicht sein. Früher hatte er sie jederzeit aufspüren können, sogar über hunderte von Kilometern hinweg. Ihre Kraft hatte wie ein Feuer in der Nacht geleuchtet und sein klares Denken gestört. Aber nun spürte er sie nicht, dennoch war ihm klar, dass sie ihm gefolgt sein musste. Niemals hätte sie ihn mit ihrem vernarrten Gerechtigkeitswahn gehen lassen. Und nachdem ihm das klar geworden war, war alles andere einleuchtend für ihn gewesen. Sie kannten sich so gut, dass er wusste, was sie dachte. Zumindest war dies lange so gewesen. Sie hatten beide einst gedacht, gehandelt und agiert wie ein Geist … damals, in der anderen Welt, vor ihrer Verbannung auf den dunklen Kontinent. Also hatte er überlegt, was das Wahrscheinlichste gewesen war, was sie getan hätte, wenn sie auf diese verbrannte Welt gestoßen wäre. Und dabei war ihm der richtige Gedanke gekommen. Sie hätte die Zerstörung gesehen und die Schuld bei ihm gesucht. Sie hätte es sicherlich am liebsten rückgängig gemacht, aber das war weit jenseits ihrer Möglichkeiten. Aber sie konnte in der Zeit zurückreisen, bis weit vor den Zeitpunkt, an dem das Feuer alles zerstört hatte, um die Geschehnisse abzumildern oder etwas ähnlich Dummes einzuleiten. Aber da er noch hier war und sich die Ammoben zahlreich um ihn vermehrten, schien sie wohl nicht viel erreicht zu haben.


    Er stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. Weit unter ihm breitete sich seine wundervolle Stadt aus; die meisten Gebäude waren aus Stein, einige aus Holz. Seine Diener hatten hier wahre Wunder bewirkt. Die feinsten Steinmetzarbeiten und Holzschnitzereien zierten die Dachgiebel und die Türeingänge. Wie hatte er es genossen, Frosthain beim Wachsen zuzusehen, aber irgendwann hatte auch das seinen Reiz für ihn verloren. Alles war mit der Zeit reizlos geworden, und das bedauerte er sehr. Niemand von den Wesen dort unten konnte nachvollziehen, wie es war, wenn man über Jahrhunderte hinweg in einer fremden Welt lebte und über besondere Kräfte verfügte, aber dennoch mit niemand Gleichwertigem darüber reden konnte. Trotz all seiner Untergebenen, trotz all der Verehrung, die ihm entgegengebracht wurde, fühlte er sich einsam. So einsam, dass er glücklich gewesen war, Hema zu sehen. Und dafür verachtete er sich.


    Hema. Die Frau, die keine war, trieb ihn noch immer an die Grenzen seiner Geduld. Tatsächlich hatte er sich nach all den Jahrhunderten nach ihr gesehnt. Aber als er ihr nun wieder gegenübergestanden hatte, war sie ihm schon nach wenigen Minuten wieder auf die Nerven gegangen. Wie konnte ein Wesen alleine so viele unterschiedliche Gefühle in ihm auslösen? Es war eine Hass-Liebe.


    Aber ihre Gegenwart hatte ihn auch erschreckt. Denn sie bestätigte seine Vermutung, dass sie all die Zeit auch hier gewesen war, geschwächt und vor seinem geistigen Auge verborgen. Dass er einen mentalen Schutzschild um die Stadt gelegt hatte, damit sie nicht eindringen konnte, hatte er vor vielen Jahrzehnten aus übermäßigen Zweifeln heraus getan. Die Idee dazu stammte von dem Verbannungsort, von dem er geflohen war: dem dunklen Kontinent seiner Welt. Aber sein Schild war um vieles schwächer und konnte kein Lebewesen davon abhalten, nach Frosthain vorzudringen. Es war einzig dafür erschaffen worden, Hema fernzuhalten, falls sie eine Geistreise unternahm.


    Er seufzte, unschlüssig, was er nun tun sollte. Er musste sich eingestehen, dass er das Risiko, die Veränderung, ja sogar die Abwechslung förmlich suchte und brauchte. Und er suchte einen Weg zurück in seine Welt. Ja, das war die Wahrheit! Diese Welt, wie nett er sie sich auch gestaltet hatte, war einfach nicht die seine. Und die Menschen waren ihm nicht gewachsen. Er suchte andere, die ihm ähnelten, mit denen er reden konnte und mit denen er sich messen konnte, und die würde er hier nicht finden. Dabei kam es ihm gelegen, dass auch Hema zurückwollte, aber er wusste, dass sie andere Beweggründe hatte. Mehr noch: Auf ihrem Weg zurück würde er seine Identität verlieren, das wusste er und das durfte er nicht zulassen. So ließ er Hema lieber in dem Glauben, dass er gar nicht zurückwollte, und ließ sie gewähren. Sollte sie doch tun, was sie wollte. Sollte sie seinetwegen auch nach Frosthain kommen, das war ihm gleich. Und wenn seine Ammoben dabei alle sterben sollten, na und? Er würde die Zeit, die ihm blieb, bis sie bei ihm war, nutzen. Nutzen, um einen Weg zu finden, mit ihrer Hilfe zurückzukehren, ohne sich ihr zu unterwerfen. Er würde heimkehren, und sie dazu benutzen.


    Seine schmalen Lippen formten ein fast zärtliches Lächeln.


    



    


    ooooOOOoooo


    

  


  
    5. Teil: Dianas Flucht


    


    2. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vor Sonnenaufgang, innerhalb der Stadt Lebonara in Hemas Gemächern


    


    Es dauerte, bis sich Hema soweit gesammelt hatte, dass sie ohne fremde Hilfe aufstehen konnte. »Selva, kannst du mich hören?«


    »Ja, Hema«, erklang die ewig freundlich klingende halbbiologische Maschine.


    »Ich muss Tiara finden. Befindet sie sich in der Stadt?«


    »Nein. Ihr genetisches Muster wird nicht innerhalb meines Komplexes angezeigt.«


    Hema sah ihre Befürchtungen bestätigt. »Danke, Selva, das hat mir schon geholfen.« Sie ahnte, wo sich Tiara befand, und sie wusste, dass der Spalter nicht körperlich anwesend sein musste, um ihr zu schaden. Eilig verließ sie ihre Räumlichkeiten und lief durch die Gänge. Die blasshäutige Jeannine folgte ihr. Kurz darauf rannte auch Jane ihnen nach.


    Wenig später traten alle drei aus dem Eingangstunnel. Sie schritten grußlos an einigen Wachen vorbei. Obwohl es noch Nacht war, war am Horizont bereits die Dämmerung zu ahnen. Hema lief in die Richtung, in der sie das Liebespaar aus der Luft gesehen hatte. Noch bevor sie den Ort erreicht hatte, hörte sie auch schon besorgte Rufe – es war Jack. »Wach auf! Komm schon, du musst endlich aufwachen.«


    Hema raffte ihre bodenlangen Haare auf den Arm, bog einige Äste zur Seite und schlängelte sich durch dichtes Gestrüpp, dann sah sie ihn. Nur notdürftig bekleidet kniete er über Tiara, schüttelte sie an den Schultern und bat sie wiederholt aufzuwachen.


    »Jack!«, rief sie schwer atmend.


    Er schaute zu ihr. Erleichterung spiegelte sich in seinem Gesicht wider, als er sie erkannte. »Oh, danke! Die Götter müssen dich geschickt haben, Hema! Du musst mir helfen! Sie will einfach nicht aufwachen.«


    Besänftigend hob sie die Hände. »Es ist gut.«


    »Woher …?«, begann er, doch sie bedeutete ihm zu schweigen. Noch geschwächt von den Erlebnissen der Nacht ließ sie sich niedersinken und betastete Tiaras Stirn. »Sie ist ganz kalt«, stellte sie besorgt fest.


    »Ich habe ihr schon meinen Umhang umgelegt, doch sie wird nicht warm«, berichtete Jack.


    Hema schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht an der Nacht, es ist eine innere Kälte. Ihrer Seele muss etwas zugestoßen sein. Vermutlich wird sie irgendwo festgehalten.«


    »Irgendwo?«


    »Ja, in der Traumwelt kann so etwas geschehen«, fügte sie hinzu.


    Fragend runzelte er die Stirn, doch er sah zu besorgt aus, um die Erklärungen zu hinterfragen. Hema schloss die Augen und konzentrierte sich. Kurz darauf entstand um sie und auch um Tiara ein schwacher Schimmer. Es war ein grünlicher Glanz, der sich zusehends ausbreitete und an Intensität zunahm. Jeannine und Jane, die wenige Schritte hinter Hema stehen geblieben waren, näherten sich schweigend. Ohne Aufforderung legten sie die Hände auf Hemas Schultern. Der Schimmer griff auch auf sie über und umgab nun alle vier. So vergingen unzählige Minuten, bis Hema unvermittelt zusammenzuckte. »Ich sehe sie«, flüsterte sie.


    Jacks Atem stockte.


    »Komm zu mir zurück, mein Kind, ich bringe dich nach Hause«, sagte Hema besänftigend. Etwas später löste sie ihre Hände von Tiaras Stirn und sank erschöpft nach hinten. Die zwei Auserwählten stützten sie und kümmerten sich fürsorglich um sie. Jack wiederum nahm Tiara in den Arm und wartete. »Tiara, hörst du mich? Sag doch was … bitte.«


    Tiaras Augenlider zitterten. Sie zuckten, dann hoben sie sich langsam. Zärtlich strich Jack über ihr Haar, beugte sich nieder und küsste ihre Wange. »Endlich, du bist wach. Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.« Er drückte sie fest an sich, bis sie einen kleinen, unwilligen Seufzer von sich gab. »Oh, es tut mir leid.« Er lockerte den Griff.


    Orientierungslos blickte sich Tiara um. »Was … was ist denn geschehen?«


    Jack lächelte erleichtert. »Du konntest nicht aufwachen, doch dann ist Hema gekommen und hat dich zurückgeholt.« Er schloss erneut die Arme um sie und zog sie in eine sitzende Haltung.


    Sie schaute ihm fest in die Augen. »Ich … ich glaube, ich hatte mich verlaufen. Ich erinnere mich nicht mehr.« Da hellte sich ihr Blick auf, als sei ihr etwas eingefallen. »Aber ich erinnere mich wieder glasklar an den Traum, den ich in der ersten Nacht oberhalb Lebonaras gehabt habe.« Sie wandte sich Hema zu. »Ich hatte ja schon vermutet, dass der Mann im Nebel Jack gewesen ist, aber jetzt bin ich mir absolut sicher.« Sie wandte sich zu Jack. »Du warst es.«


    Er blickte fragend zwischen Tiara und Hema hin und her. »Ich habe keine Ahnung, wie ich in deinen damaligen Traum hineingekommen sein soll. Als Tiefschläfer habe ich nicht geträumt, zumindest nicht, dass ich es wüsste. Und gesehen habe ich dich zum allerersten Mal nach meinem Erwachen.«


    Hema räusperte sich. »Möglicherweise hat sich jemand Jacks Erscheinungsbild ausgeliehen, um dir die Vision zu schicken. Bestenfalls warst du es sogar selbst, ohne es zu wissen.«


    Tiara zuckte hoch. »Was?«


    »Du bist eine Auserwählte, auch wenn du das Potenzial deiner Fähigkeiten noch nicht nutzt. Dennoch könnte es sein, dass du sie unbewusst aktiviert hast. Lebonaras Nähe hätte das auslösen können. Es könnte eine geistige Warnung von dir selbst gewesen sein, die sich mit einer Vision vermischt hat. Dein Verstand hätte in die Tiefen Lebonaras greifen und zufällig einen Tiefschläfer wählen können, dessen Äußeres diese Warnung überbringen sollte. Und wer weiß? Vielleicht war es Zufall, dass die Wahl auf Jack gefallen ist. Es hätte auch jeder andere sein können. So könnte der Traum zustande gekommen sein.« Hema winkte ab. »Aber das sind nur wilde Vermutungen. Wenn du wieder bei Kräften bist, werden wir deinen Fähigkeiten tiefer auf den Grund gehen, versprochen. Doch zurzeit sollten wir uns auf unseren Aufbruch vorbereiten.«


    »Aufbruch?«, fragte Jack irritiert.


    »Ja, wir brechen nach Nordosten auf«, bestätigte Hema. »Wir müssen schnell handeln und gegen den dunklen Herrscher ziehen, bevor er uns zuvorkommt.«


    Jack sah nicht glücklich aus, als er »Krieg« murmelte.


    Hemas Lippen bildeten eine schmale Linie. »Noch würde ich das so nicht nennen. Sieh es lieber als ein Schachspiel, bei dem es darauf ankommt, wie geschickt die zwei Parteien ihre Figuren setzen.«


    »Also doch Krieg«, stellte Jack fest. »Ich hoffe, dass wir bei deinem Schachspiel nicht die Bauern sind. Aber wie sollen wir gegen ihn und die Ammoben bestehen? Sie sind so viele und wir so wenige. Zudem haben sie Fähigkeiten, die sie uns weit überlegen machen.«


    Da lächelte Hema. »Abwarten.«


    


    ooooOOOoooo


    


    An diesem Tag fand Tiara erst am späten Nachmittag Zeit, ihren Schützling Tau abzuholen. Patricia, ein Mädchen von gerade einmal zwölf Wintern, das sich vom ersten Tag an sehr um den kleinen Drachen bemüht hatte, hatte in der letzten Nacht auf ihn aufgepasst. Tau mochte sie, und Tiara war dankbar, dass jemand ein Auge auf ihn hielt, wenn sie es selbst nicht konnte.


    Sie erinnerte sich gut an die Ankunft in Lebonara, als Tau noch die Größe einer Wildkatze gehabt hatte, doch nun war er groß genug, dass Patricia auf ihm reiten konnte. Zwar hatte Tiara ihr das verboten, doch trotzdem hatte sie sie mehrfach dabei erwischt – so wie jetzt, als sie um die Ecke bog und sah, wie das Mädchen ihn lachend dazu animierte, schneller zu laufen und höher zu springen. Ungläubig blieb Tiara stehen, doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte Tau sie bemerkt und steuerte schnurstracks auf sie zu.


    Patricia wurde bei ihrem Anblick blass und blickte schuldbewusst zu Boden, doch Tau freute sich so maßlos über Tiaras Ankunft, dass er alles um sich herum vergaß und freudig quietschend auf sie zu rannte. Tiara streckte die Arme aus und versuchte, ihren kleinen Freund zu beruhigen, doch er hörte nicht. Seine Sprünge wurden länger, und er schaffte es sogar für einige Herzschläge, mit heftigen Flügelschlägen vom Boden abzuheben. Patricias Blick wurde ängstlich. Sie klammerte sich krampfhaft an Taus Hals fest. Tiara dankte den Göttern, dass er noch nicht fliegen konnte.


    Ungestüm rannte er Tiara um, dann setzte er sich auf ihren Oberkörper und zwickte sie mit den Zähnen zaghaft, aber freundschaftlich in die Oberarme. Patricia schimpfte laut mit Tau, und Tiara boxte ihm gegen die Nase. Tau wusste, dass er das nicht tun sollte, doch wie bei einem kleinen Hund fiel es ihm schwer, von Tiara abzulassen. Seine Freude war übermächtig, und Tiara wurde klar, dass sie strenger mit ihm sein musste. »Wenn Jack das gesehen hätte, hätte er mir Vorhaltungen über seine lasche Erziehung gemacht«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Patricia. »Und mit Recht«, fügte sie leise hinzu. »Daran müssen wir unbedingt noch arbeiten, Geselle.«


    Nachdem Tau sich beruhigt und Tiara das Mädchen von seinem Rücken heruntergehoben hatte, musste sich Patricia von dem Drachen verabschieden. Sie war sehr traurig, dass sie ihren Spielkameraden abgeben musste, doch Tiara versprach, dass er bald wiederkäme.


    Gefolgt von Tau ging Tiara zu Hemas Besprechungsraum. Die Zeitlose hatte eine Versammlung einberufen, und Tiara war spät dran. Als sie eintrat, bemerkte sie, dass sie tatsächlich als Letzte eingetroffen war. Um einen runden Besprechungstisch, auf dem mehrere Landkarten ausgebreitet lagen, standen Jasmin und Mirkon neben Hema. Jan und Jack standen ihnen gegenüber, mit dem Rücken zu Tiara. Alle Stühle waren zur Seite geschoben, außer einem, auf dem Fiorella Platz genommen hatte und die leisen Gespräche der Versammelten aufmerksam verfolgte. Etwas abseits standen neben Sabine noch einige ehemalige Tiefschläfer, die Tiara nur vom Sehen her kannte. Sabine sprach einen der Tiefschläfer gerade mit dem Namen Markus an.


    Hema warf Tiara einen unwilligen Blick zu, sagte aber nichts zu ihrer Verspätung. Tiara ging zu Jack, legte von hinten eine Hand auf seine Schulter, wodurch er sie bemerkte. Er drehte sich zu ihr um, lächelte sie herzerweichend an und küsste sie auf den Mund. Tau brummte missbilligend, sodass Tiara zu ihm zurückging und ihm in einem strengen Ton befahl, ruhig und leise an der Eingangstür zu warten. Auch wenn es ihr noch schwerfiel, wollte sie auch Jack damit zeigen, dass sie von nun an dem Drachen nicht mehr alles durchgehen lassen wollte.


    Tau warf ihr einen ungläubigen Blick zu, denn offensichtlich war er von ihrem Tonfall überrascht. Als sie ihm aber mit einer deutlichen Geste zu verstehen gab, dass sie keineswegs nur Spaß machte, rollte er sich gehorsam zusammen. Tiara blieb bei ihm stehen und verschränkte die Arme.


    »Nun sind wir ja vollzählig«, begann Hema. »Dann werde ich euch berichten, was mir bei meiner letzten Geistreise widerfahren ist. Ich habe es endlich geschafft, bis zum dunklen Herrscher vorzudringen. Dies ist mir allerdings nur gelungen, weil er es mir erlaubt hat. Er wollte mich verhöhnen, was er auch mit Genuss getan hat. Er hat mir aber auch mitgeteilt, dass er jederzeit Lebonara angreifen kann, weil er weiß, wo sich unser Zufluchtsort befindet. Lebonara ist die Stadt der Hoffnung für alle, die hier leben. Wir können es nicht zulassen, dass er diesen Ort von seinen Kreaturen überrennen lässt.«


    »Was können wir also tun?«, fragte Mirkon.


    »Wir müssen ihm zuvorkommen«, antwortete Hema. »Ich habe einen Plan entwickelt, der es mir ermöglichen soll, mich ihm in Frosthain entgegenzustellen.« Sie drückte eine Fingerspitze auf eine markierte Stelle der größten Landkarte vor ihr. »Wir müssen zu ihm, denn er wird seine Stadt nicht verlassen. Niemand außer mir kann ihn aufhalten, und ich kann es auch nur mit Unterstützung meiner Auserwählten. Und selbst dann kann ich nicht für den Erfolg garantieren.«


    »Wie soll der Plan aussehen?«, wollte Jasmin wissen.


    »Wir werden uns in drei Gruppen aufteilen. Die erste Gruppe wird von mir und Tiara geleitet. Sie wird so bald wie möglich aufbrechen und voranreisen. Wir müssen einen Weg finden, der uns durch das Feindesland direkt nach Frosthain führt. Einen Weg, auf dem wir so wenigen Ammoben wie möglich begegnen. Deshalb müssen wir das Land etappenweise erforschen und die Aktivitäten der Ammoben, denen wir begegnen, ausspionieren. Nur wenn wir unseren Feind besser kennen, können wir auch die richtigen Maßnahmen gegen ihn ergreifen.«


    »Wie groß soll die Gruppe sein?«, fragte Jan.


    »Nicht mehr als zwanzig Krieger. Wir werden die Vorhut bilden, die beste Route auskundschaften und hoffentlich alles erfahren, was unser Gegner zu verbergen versucht.«


    »Im Grunde das, was Diana schon vor Monaten geplant hatte, ihr aber misslang.« Niemand ging auf Jasmins Einwand ein.


    »Die zweite und größte Gruppe wird derweil alles für den großen Kampf mit den Ammoben vorbereiten«, knüpfte Hema an ihre Ausführungen an. »Es müssen Unmengen von Waffen geschmiedet, haltbarer Proviant besorgt und Holzkarren sowie Reittiere organisiert werden. Dieser Aufgabe wird sich die zweite Gruppe stellen, bevor sie uns folgt.«


    Mirkon nickte gedankenverloren. Er schien im Geiste schon darüber nachzudenken, wem er welche Aufgabe zuweisen sollte.


    »Wie viele Männer und Frauen haben wir, die uns in der zweiten Gruppe folgen können?«, wollte Hema wissen.


    Mirkon überlegte kurz, dann sagte er: »Gute hundertneunzig ehemalige Clanmitglieder leben hier in Lebonara, aber die meisten sind zu alt oder zu jung für den Kampf. Dazu kommt, dass einige gute Krieger mit Diana fortgegangen sind. Die fehlen uns nun. So bleiben noch die Tiefschläfer, von denen aber wahrlich nicht jeder ein geborener Kämpfer ist. Wenn ich auch hier die Alten, die Kinder und jene, die kaum einen Knüppel führen können, wegrechne, komme ich ungefähr auf zweihundertfünfzig Männer und Frauen.«


    Hema wurde noch etwas blasser, als sie sowieso schon war. »Das ist weniger, als ich erwartet habe. Aber gut, das muss reichen. Die dritte und letzte Gruppe bleibt hier in Lebonara. Das werden wohl überwiegend Mütter mit ihren Kleinkindern, Kampfunfähige sowie die Alten sein. Es sind diejenigen, denen wir eine solche Reise und erst recht einen Kampf nicht zumuten können und die hier Selvas Schutz in Anspruch nehmen sollten.« Sie zögerte. »Eins muss uns allen klar sein: Wenn wir versagen, müssen sich die Zurückgebliebenen in der unterirdischen Stadt verbarrikadieren. Und gegebenenfalls werden sie nicht mehr an die Oberfläche zurückkehren können. Der dunkle Herrscher wird früher oder später seine Tiermenschen hierherschicken und alles, was überirdisch lebt, vernichten oder unter seine Kontrolle bringen.«


    »Und wie sollen sie hier unten überleben, wenn wir versagen?« Das hatte Markus gefragt, den Tiara nur vom Sehen her kannte. »Irgendwann werden die Vorräte aufgebraucht sein, und was geschieht dann mit ihnen?«


    Hema seufzte leise. »Sabine hat sich darüber mit Selvas Unterstützung schon Gedanken gemacht. Sie hat einen Notfallplan entworfen, den wir hoffentlich niemals benötigen werden. Die Basis hierfür stellt eine Wasserquelle dar, die sich nur wenige Meter unter den Grundmauern Lebonaras befindet. Arbeiter werden diese Quelle anzapfen und nutzbar machen. Zusätzlich haben wir in den letzten Wochen einige kleinere Tiere gefangen und in die Stadt gebracht. Sabine hofft, dass sie sich an das Leben hier gewöhnen und sich fortpflanzen. Sie sollen neben den Gewächshäusern und Gemüsebeeten eine zukünftige Grundnahrungsquelle darstellen.«


    Jack stimmte leise zu, und Jan machte Vorschläge, wie die Lebensumstände für die Tiere ohne Sonne und frisches Gras erträglicher gemacht werden könnten.


    Hemas Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht. »Es wird nicht einfach werden, doch ich glaube fest daran: Wir können die Ammoben aufhalten.«


    Tiara konnte nicht länger schweigen. »Wann soll die erste Gruppe aufbrechen? Und was sollen wir tun, wenn wir Ammoben begegnen? Müssen wir zwanzig Krieger uns durch feindliche Lager und Siedlungen durchschlagen?«


    Jan und Jack drehten sich zu ihr um, und auch Mirkon und Jasmin richteten sich auf und betrachteten ihre Mora.


    »Schon heute Nacht brechen wir auf. Je früher wir gehen, desto besser. Wir haben viel zu viel Zeit untätig verstreichen lassen. Sicherlich, die Zeit haben wir benötigt, damit die Lebonari eine Einheit wurden, aber nun müssen wir schnell handeln. Zudem glauben Sabine, Markus und ich, dass wir einen Weg gefunden haben, das ungleiche Kräfteverhältnis zwischen uns und den Ammoben auszugleichen. Wenn wir Erfolg damit haben, sollten wir vielen Kämpfen aus dem Weg gehen oder sie zumindest erfolgreich bestehen können.«


    Tiara blickte zu Sabine. Ihre Schwangerschaft sah man ihr schon an, zumindest an der Wölbung ihres Bauches. Doch noch deutlicher war das Strahlen, das sie im Gesicht trug, als sei sie von einem inneren Leuchten erfüllt. Tiara hatte so etwas bei Frauen schon gesehen. Dabei handelte es sich oft um jene, die lange erfolglos auf einen Kindersegen gewartet und ihn dann endlich erfüllt bekommen hatten.


    Ihr Blick wanderte weiter zu Markus, den sie besonders streng musterte. Der untersetzte Mann hatte ein merkwürdiges Froschgesicht, bei dem die Augen viel zu groß herausstachen. Sein Haar war so dünn, dass sie es schon fast als Glatze bezeichnet hätte. Und seitdem Hema seinen Namen genannt hatte, kaute er ohne Unterlass auf seiner Unterlippe herum.


    Unruhe kam auf. Missmutige Stimmen murmelten durcheinander, einige schüttelten den Kopf. »Zu früh …«, sagte irgendjemand, doch Hema ließ sich nicht von ihrem Entschluss abbringen. Sie hob eine Hand, bis wieder Ruhe einkehrte. »Hier in Lebonara gibt es kaum Waffen. Damals glaubte ich, dass es richtig und wichtig sei, den Neuanfang ohne Waffengewalt zu starten, doch heute muss ich eingestehen, dass ich mich geirrt habe. Ich glaubte, dass ich den dunklen Herrscher durch meine Abwesenheit erst gar nicht auf diesen Ort aufmerksam machen würde und somit die Tiefschläfer in Sicherheit wären, sobald sie von einer Auserwählten geweckt werden würden. Und dass eines Tages eine Auserwählte zu ihnen kommen musste, wusste ich, denn der Anziehungskraft dieses Ortes kann keine Auserwählte widerstehen, auch wenn sie nichts von ihren Genen weiß. Doch dass es so lange dauern und dass der dunkle Herrscher mich am Ende durch seine Aktivitäten dazu zwingen würde, nach Lebonara zurückzukehren, das habe ich damals nicht erwartet. Ich hatte stets geglaubt, dass die entscheidende Schlacht am Ende zwischen ihm und mir mit dem Geist ausgetragen werden würde und nicht mit von Menschen entwickelten Waffen. Aber nun brauchen wir sie. Wir brauchen jede Waffe, die wir bekommen können, um an den Ammoben vorbeizukommen, damit ich mich ihm überhaupt stellen kann. Und daher nehmen wir in der ersten Gruppe die besten Schwerter, Bögen und Speere mit, die wir hier zur Verfügung haben.«


    »Die Pistolen sollen hierbleiben?« Mirkon runzelte verwundert die Stirn, doch Hema ließ sich nicht irritieren. »Ihr habt die Tiefschläfer sehr erfolgreich ausgebildet, und zusammen mit euch erfahrenen Kriegern werden wir eine gute Chance gegen die Ammoben haben, da bin ich sicher, Mirkon.«


    »Das sehe ich anders«, warf Jasmin ein. »Und ich glaube auch nicht, dass du hierbei Mirkons Zustimmung bekommen wirst. Die Tiefschläfer sind noch sehr weit davon entfernt, sich den Ammoben stellen zu können. Was Diana und ihren Leuten widerfahren ist, war der beste Beweis dafür, wozu diese Kreaturen in der Lage sind. Ganz zu schweigen davon, dass sie in nur wenigen Tagen die fünf Clans vernichtet haben.«


    Hema wandte sich zu ihr. »Die Clans waren unvorbereitet, das sind wir nicht. Und genau deshalb hat Markus ein Serum für mich entwickelt, das, wenn wir es den Ammoben erst einmal verabreicht haben, das Blatt zu unseren Gunsten wenden wird.«


    »Was für ein Serum?«, wollte Jack wissen. »Du willst also wirklich die kommenden Schlachten mit Schwertern und Speeren austragen? Wie einst im Mittelalter? Und bei der Durchführung deines Plans hast du auch nicht außer Acht gelassen, dass die meisten Waffen, die wir für die zweite Gruppe benötigen werden, noch nicht einmal geschmiedet sind?«


    »Krieg«, hauchte Jan, und Jack nickte: »Das habe ich auch schon gesagt.«


    In Jans Wort schwangen Schmerz, Trauer und Sorge mit. Er schaute Hema an, die verstand, was er fühlte. »Muss das wirklich sein?«, fragte er leise nach. »Als ich hier in der neuen Zeitepoche aufwachte, trug ich die Hoffnung in mir, dieses Wort nie wieder hören zu müssen. Menschen haben sich so oft ohne Sinn und Verstand bekämpft. Hört das denn niemals auf?«


    Hemas Mimik wurde weich, fast zärtlich, als sie sich zu ihm neigte. »Wenn alles gut geht, dann wird das der letzte große Krieg für die Menschheit sein. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, doch es gibt keine. Danach jedoch bekommen eure Kinder die Gelegenheit, eine bessere Welt zu erschaffen.«


    Jack fuhr sich müde über seine Stirn. »Wir alle wollen Frieden, doch für welchen Preis? Nach Dianas Erzählungen werden viele im Kampf gegen die Ammoben sterben. Also Hema, welches Wunderserum hat dein Wissenschaftler für dich entwickelt?«


    Jetzt blickten alle zu Markus, der schlagartig aufhörte, auf seiner Lippe herumzukauen, und hilfesuchend zu Sabine schaute. Sie räusperte sich und trat einen Schritt vor. »Der Weg ist klar. Wir müssen Hema nach Frosthain bringen und dann dafür sorgen, dass sie zum Spalter gelangt, damit sie sich ihm stellen kann.«


    Jack schüttelte den Kopf. »Das klingt verrückt, das wisst ihr schon, oder?«


    »Um nach Frosthain zu kommen, benötigen wir eine Route, auf der wir so wenigen Ammoben wie möglich begegnen«, fuhr sie ungerührt fort. »Dennoch werden wir ihre Wege kreuzen, das ist unvermeidlich. Daher kam Hema auf die Idee, die körperlichen Veränderungen der Ammoben von Anfang an zu betrachten. Sind sie deshalb so gefährlich, weil sie übermenschliche Fähigkeiten haben, zumindest einige von ihnen? Aber wie kam es überhaupt dazu? Hema vertritt die Theorie, dass es irgendwas mit dem Übergang des Spalters und ihr in unsere Welt zu tun hatte. Etwas, was sie vielleicht mitgebracht haben, muss sie verändert haben. Und unter dieser These hat Markus mit Hemas Blut sowie mit dem Blut von einigen Ammoben und dem der Auserwählten experimentiert.«


    Mirkon runzelte die Stirn. »Wie in aller Welt ist dieser …«, er zeigte auf Markus, dann besann er sich seiner Stellung, »dieser Mann an Ammobenblut gekommen?«


    Sabine hob die Hand und deutete an, dass Mirkon sich gedulden sollte. »Daraus ist ein Serum entstanden, das Hema an einigen Ammoben ausprobiert hat. Wenn die Mutation eine Art Krankheit ist, könnte es eine Heilung geben.«


    Plötzlich war es absolut still in dem Raum, und alle starrten Sabine an. Sie genoss den Moment der Aufmerksamkeit. »Nein, eine Heilung gibt es vermutlich nicht, aber dennoch hat das Serum die behandelten Ammoben verändert.«


    Hema ergriff das Wort. »Ihr alle hier wisst, dass ich gelegentlich Geistreisen unternehme. Während einer solchen habe ich das Konzentrat des Serums in ihr Trinkwasser gemischt. Sie haben es zu sich genommen, und nach jeweils ein bis zwei Tagen habe ich bei allen eine Reaktion beobachtet. Einige von ihnen wurden sehr still und fingen an zu weinen. Sie haben Selbstgespräche geführt, zudem haben sie sich plötzlich an Geschehnisse erinnert, die möglicherweise aus dem Leben vor ihrer Verwandlung stammen. Ich wurde nicht immer schlau daraus, doch jene Ammoben zeigten keinerlei Interesse an mir, auch nicht, als ich auf mich aufmerksam gemacht hatte. Manche veränderten sich sogar äußerlich. Ich sah einen Mann, der vor meiner Behandlung ein Gesicht wie eine Echse hatte. Doch nach dem zweiten Tag fielen ihm die Schuppen aus, Haar spross aus seinem Kopf, und seine Pupillen wurden menschlich. Diese Verwandlung in einen Menschen war nicht vollständig, aber er sah auf jeden Fall menschlicher aus als zuvor. Das Serum ist kein Heilmittel, meine Freunde, aber es gibt den Ammoben meiner Meinung nach ein Stück ihrer verlorenen Menschlichkeit wieder. Sie sind weniger aggressiv, manche sogar lethargisch. Dadurch erhalten wir die Möglichkeit, sie in einem Kampf schneller zu überwältigen oder sogar ohne Konfrontation an ihnen vorbeizukommen.«


    Wieder trat langes Schweigen ein. Alle dachten darüber nach, was Hema ihnen offenbart hatte. Niemand fühlte sich motiviert, als erster zu sprechen, doch dann war es Tiara, die leise in den Raum sagte: »Du hast das Serum an einigen wenigen von ihnen ausprobiert. Wir wissen nicht, wie es auf die anderen wirkt. Und selbst, wenn es wie erwartet wirkt, sind unsere Chancen, bis zum dunklen Herrscher vorzudringen, noch äußerst gering.«


    »Eine geringe Chance ist besser als gar keine«, warf Jasmin ein. »Vorher habe ich nicht geglaubt, dass Hemas Idee, nach Frosthain zu ziehen, erfolgreich sein kann, aber dieses Serum könnte tatsächlich alles verändern.«


    »Wir müssen es versuchen.« Das waren die ersten Worte Fiorellas, seitdem Tiara in den Raum eingetreten war. Alle blickten zu der alten Priesterin, und sie nutzte die Gelegenheit, um bedächtig weiterzusprechen. »Ich habe unzählige Stunden mit Gesprächen verbracht. Ich habe mit den Tiefschläfern gesprochen, mit den Flüchtlingen der Clans sowie mit Wespär, meinem allmächtigen Gott. Ich redete mit Hema und mit den auserwählten Acht. Ich redete mit Diana, und ich versuchte, all das Gehörte zu analysieren. Und am Ende komme ich nur auf ein einziges Ergebnis: Der Dunkle wird keine Ruhe geben, bis er unsere Welt nach seinem Geschmack verändert hat. Und wie er sich die Zukunft dieser Welt vorstellt, konnten wir alle an den Ammoben sehen.«


    Hema schaute umher. »Bildet die drei Gruppen. Du, Tiara, suchst die Besten für die erste Gruppe aus. Bereite die Abreise umgehend vor. Es sollte wirklich nur eine kleine Schar erfahrener Kämpfer sein, damit wir schneller vorankommen und keine unnötige Aufmerksamkeit der Ammoben auf uns ziehen. Meine acht Auserwählten lasse ich vorerst zurück, sie sollen mit der zweiten Gruppe nachkommen. Ich brauche sie noch nicht, und sie würden unser Vorankommen verlangsamen. Bei einem Überfall wären sie leichte Beute, und wenn ich nur eine von ihnen verliere, werden meine Chancen gegen den Dunklen deutlich reduziert. Somit hängt unser Überleben an dem ihrigen, das sollte niemand vergessen, wenn sie in der zweiten Gruppe beschützt werden.«


    Hemas Blick richtete sich auf Mirkon. »Ich schlage vor, dass du die zweite Gruppe anführst. Du wirst von allen geschätzt und anerkannt.«


    Mirkon schaute fragend zu Tiara, die zustimmend nickte. Er brummte und akzeptierte den Vorschlag.


    »Wie gesagt, das Leben meiner Auserwählten liegt dann in deiner Verantwortung, Mirkon. Ihre Leben sind kostbarer als unsere ganze kleine Streitmacht, auch wenn das grausam klingen mag.« Sie ging einen Schritt auf Sabine zu. »Sabine, du wirst hierbleiben und meine Stellvertreterin sein. Dir und Fiorella vertraue ich das Wohl aller Zurückbleibenden an.« Wohlwollend wanderte Hemas Blick zu Sabines Bauch. Die junge Frau bemerkte es und legte eine Hand auf ihren Bauch, dann nickte sie.


    Hema wirkte erschöpft. »Es ist nicht einfach, wegweisende Entscheidungen zu treffen, und keiner kann garantieren, dass es der richtige Weg ist. Ihr wisst, dass ich … anders bin und auf eine jahrhundertelange Erfahrung zurückblicken kann. Gleichwohl kann ich euch nicht versprechen, dass mein Vorschlag der beste ist.« Sie ergriff einen Becher mit Wein und trank einen Schluck. »Ich werde niemanden in den Kampf schicken, der es nicht will. Es ist die freie Entscheidung jedes Einzelnen«, erklärte sie danach.


    Die alte Priesterin wirkte nachdenklich, dann erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Ich glaube, dass Hema recht hat. Wir haben keine andere Wahl, als gegen die Ammoben vorzugehen.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Eine Stunde später stand Jasmin in Dianas Gemächern. Seitdem Fiorella dem Geist der jungen Jägerin wieder Frieden geschenkt hatte, verbesserte sich ihr Zustand zusehends. Nun saß sie auf dem Bett und lauschte ihrer Freundin, was diese von der Versammlung zu berichten hatte. Ihre Augen weiteten sich bei der Erzählung. »Es ist also so weit«, stellte sie schließlich gedankenverloren fest.


    »Diana, mir ist klar, dass du gerne mitkommen würdest, aber du weißt auch, dass man es dir nach all dem Geschehenen nicht gestatten wird.«


    Diana blickte sie an. »Die alte Priesterin hat mir meine Schmerzen genommen, aber nicht meine Schuld. Ich muss also mitkommen, um die Schuld gegenüber den verlorenen Seelen meiner Freunde zu begleichen. Ich hoffe sehr, dass unsere Mora das verstehen wird.« Sie stockte. Mit rot geäderten Augen blickte sie zu Jasmin auf. »Und da ist noch mehr …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Es … es ist wegen Zar-daran. Er hat Fiorella bei meiner Heilung geholfen. Nur dank ihm sind die Geister der Verstorbenen aus meinem Körper gewichen, und es war seine Stimme, die ich als Letztes in meinem Kopf vernommen habe, als die toten Seelen in das ewige Licht gegangen sind. Seine Worte sind es, die mich dazu veranlassen, dass ich Tiara Mora einfach begleiten muss.«


    Jasmin runzelte die Stirn. »Was hat er denn gesagt?«


    Für Sekunden trafen sich die Blicke der beiden Frauen, und Diana erschien unvermittelt von einem inneren Leuchten erfüllt. »Er hat mir vergeben! Er sagte, dass es nicht meine Schuld war und dass er mir vertraut. Zar-daran sprach davon, dass es sein Schicksal gewesen sei, die Waldläufer zu treffen und auf mich aufzupassen. Seine Ahnen hätten ihm schon vor Langem seinen Lebensweg offenbart, und er wusste, dass er eines Tages in Erfüllung seiner Pflicht mit der Waffe in der Hand sterben würde. Weiter sagte er, dass sein Tod nicht umsonst sei, solange ich weiterlebe und unserer Mora auf ihrem schweren Weg zur Seite stehe.«


    »Ihrem schweren Weg? Meinte er denn damit den Kampf gegen die Ammoben?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Zar-daran davon überzeugt war, dass ich nun für das weitere Wohlergehen von Tiara verantwortlich bin. Er bat mich innig, das nicht zu vergessen, und das werde ich auch nicht.«


    Jasmin musterte Diana lange. Sie versuchte in ihrer Mimik zu erkennen, ob die Erscheinung von Zar-daran einem Fiebertraum zu verdanken war oder ob Wahrheit in den Worten stecken konnte. Aber durfte sie nach dem, was sie bei Dianas Geisteraustreibung erlebt hatte, noch zweifeln?


    »Du wirst sehr darum kämpfen müssen, einen Platz in einer der Gruppen zu erhalten, Diana. Die erste wird heute noch aufbrechen. Die zweite in einigen Tagen oder wenigen Wochen, je nachdem, wie schnell alles vorbereitet werden kann.«


    »Das ändert nichts, Jasmin. Ihr wisst ja nicht einmal, gegen wen oder was ihr euch da stellt. Im Gegensatz zu dir habe ich unseren Feinden ins Auge geblickt. Ich konnte bis in die Tiefe ihrer Seelen schauen, und das war entsetzlich. Glaube mir, ich muss einfach mitkommen.«


    Jasmin sah das Leid in Dianas Gesicht. Zärtlich ergriff sie ihre Hand und umklammerte sie mit ganzer Kraft. »Ich werde dir helfen, so gut ich kann. Ich vertraue dir. Wir sind Seelenschwestern, Diana, und daher werde ich mich bei Tiara dafür einsetzen, dass du uns in der ersten Gruppe begleiten kannst.«


    Dianas Blick wurde friedlicher. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.


    


    ooooOOOoooo


    


    3. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, in der unterirdischen Stadt Lebonara


    


    Überall innerhalb und oberhalb Lebonaras herrschte große Aufregung. Viele waren dabei, den baldigen Aufbruch der ersten Gruppe vorzubereiten. Die Sonne hatte den Zenit schon überschritten und warf lange Schatten auf das Geschehen. Drei Krieger, die bisher zur Leibwache von Hema gehört hatten, hielten zehn Dscheilas an langen Leinen fest. Die meisten anderen, die mit Hema nach Lebonara gekommen waren, waren inzwischen zu ihren Familien in Hemas zweitem Unterschlupf zurückgekehrt. Hema hatte sie – wie versprochen – ziehen lassen, doch die Dscheilas hatte sie allesamt bei sich behalten.


    Die Tiere traten nervös von einer Pfote auf die andere. Die ungewohnte Aktivität um sie herum versetzte sie in Unruhe. Einige der Leute, die zu der ersten Gruppe gehörten und deswegen in wenigen Minuten aufbrechen sollten, befestigten ihre Ledertaschen an den Sätteln. Aber auch Lebonari, die vorerst oder dauerhaft zurückbleiben sollten, waren hier und verabschiedeten ihre Angehörigen und Freunde mit offenkundig gemischten Gefühlen. Tiara hatte Saschan, Jasmin und Jack als enge Vertraute ausgewählt, die sie begleiten sollten. Die anderen Mitglieder der ersten Gruppe zeichneten sich durch ihre Kampffähigkeiten aus.


    Jack stand inmitten des Getümmels und schulterte seinen Rucksack. Tiara beobachtete das Treiben aus einigem Abstand und zählte ihre ausgesuchten Krieger durch. Endlich hatten sich alle von ihren engsten Freunden und Verwandten verabschiedet und schwangen sich auf die Reittiere. Auf jedem Dscheila saßen zwei Personen, damit so viele der seltenen Tiere wie möglich für die zweite Gruppe zurückblieben. Hema war die Einzige, die ihr schneeweißes Dscheila für sich alleine hatte. Tiara hatte mit Jack zusammen ihr schwarzes Moorgent bestiegen. Zwei Personen zu tragen machte Teufel keine Probleme. Somit bestand der erste Trupp aus insgesamt einundzwanzig Reisenden, die auf zehn Dscheilas und ein Moorgent verteilt waren.


    Tiara schaute sich um und sah auf einem sehr dunklen Dscheila Jasmin sitzen. Sie teilte sich das Reittier mit einer jungen Frau, die aus Jacks Zeit stammte und sich als hervorragende Bogenschützin entpuppt hatte. Kalt erwiderte Jasmin ihren Blick. Jasmin hatte alles unternommen, um Tiara davon zu überzeugen, Diana mitzunehmen, doch die Mora hatte sich beharrlich geweigert. Sie hielt Diana für ein zu großes und unkalkulierbares Risiko. Jasmin hatte die Angelegenheit offenbar persönlich genommen, denn seither war sie äußerst abweisend.


    Patricia kam langsam auf Tiara zu. An ihrer Seite trabte gut gelaunt Tau, der seinen Kopf neugierig nach links und rechts reckte. Seine grünen Schuppen glänzten in der Sonne.


    »Ich verstehe noch nicht, warum du ihn mitnehmen musst«, beschwerte sich Jack missmutig. »Er wird uns nur im Weg sein.«


    Tiara wirkte amüsiert, drehte sich um und schenkte Jack einen langen leidenschaftlichen Kuss. »Ich würde ihn schon gerne hierlassen, aber wir haben es ja schon ausprobiert. Wenn ich ihn ein paar Stunden bei Patricia lasse, funktioniert das ganz gut, aber spätestens, wenn ich über Nacht weg bin, führt er sich unmöglich auf. Erinnerst du dich an den Tag, an dem ich ihn hier oben gelassen und mir dir den langen Ausritt unternommen habe? Er hat mit seiner inzwischen ganz ordentlichen Kraft das halbe Lager zerstört, jeden angefaucht und sich aufgeführt wie ein tollwütiges Tier. Ich bin froh darüber, dass niemand verletzt wurde.«


    »Und woran liegt das wohl?«, gab Jack zurück.


    Tiaras Freude versiegte. »Ja, ich weiß es. Es ist meine Schuld. Ich habe ihn von Anfang an zu sehr verwöhnt und ihm zu viel durchgehen lassen. Aber nun ist es eben so, und ich versuche ja, meine Erziehungsfehler auszubessern, so weit ich es kann. Ich kann es aber niemandem zumuten, ihn hier zu behalten, das verstehst du doch. Zudem braucht er ja nicht mal ein Reittier, denn seine Beine sind gut genug trainiert, dass er uns zu Fuß folgen kann.«


    »Klar, das muss er auch, da er ja noch nicht fliegen kann.«


    Ihre Augen funkelten angriffslustig. Sie hatte das Drachenjunge fest ins Herz geschlossen, und Jack wusste das. Er seufzte und ließ die Sache auf sich beruhen.


    Mirkon verabschiedete die erste Gruppe mit einer ergreifenden Rede, und Tiara fügte noch einige Sätze an die Zurückbleibenden hinzu. Insbesondere Mirkon, Kodag-Ran, Jan und Sina bedachte sie dabei mit warmen Worten. Sie sollten mit der zweiten Gruppe nachkommen und mussten noch vieles organisieren. Dann war alles gesagt, was es zu sagen gegeben hatte, und der erste Trupp brach auf.


    


    ooooOOOoooo


    


    17. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Mittagsstunde, rund zwei Wochen nach dem Aufbruch Richtung Nordosten, zwischen Lebonara und Frosthain, unbekanntes Territorium in einem Waldgebiet


    


    Der Konvoi aus Kriegern, Dscheilas, einem riesigen Moorgent und einem halbstarken Drachen trabte voran. Eine innere Unruhe trieb alle unermüdlich weiter. Sie hatten einen großen Bogen um die ehemaligen Siedlungen der fünf Clans gemacht. Zu groß war die Gefahr, dass die Reise dort ein schnelles Ende finden würde, falls sich in den zerstörten Ruinen noch Ammoben aufhielten und auf ahnungslose Reisende warteten. Doch noch waren sie keinem Feind begegnet.


    Seit vierzehn Tagen waren sie unterwegs, ohne eine größere Rast eingelegt zu haben. Inzwischen war jedem die zunehmende Klimaveränderung aufgefallen. Lebonara lag in einer sehr warmen Region, in der fast das ganze Jahr warme Temperaturen vorherrschten, nur von einem ausgesprochen milden Winter unterbrochen. In den letzten Nächten war es jedoch stetig kälter geworden. Die Gruppe fröstelte am Tage und fror in der Nacht. Hemas Geschichte über ein Land aus Eis und Schnee, das weit im Nordosten liegen und die Heimat der Ammoben sein sollte, war von niemandem mehr von der Hand zu weisen. Sie näherten sich täglich ihrem Ziel.


    Jacks Nähe und Fürsorge schenkte Tiara eine innere Stärke, die sie vorher so noch nie gekannt hatte. Sie wollte keinen Tag mehr ohne ihn verbringen, und ihm schien es genauso zu gehen. Zwischen ihr und Saschan hingegen herrschte ein zunehmend angespanntes Verhältnis. Abends am Lagerfeuer gingen sie sich aus dem Weg. Mussten sie miteinander reden, beschränkten sie sich auf wenige Worte. Wäre Jasmin nicht anwesend gewesen, die gelegentlich zwischen beiden vermittelte, hätten sie wohl gar nicht miteinander gesprochen. Dazu kam, dass Tiara nicht ertrug, wie Saschans Blick Jack durchbohrte, wenn er sich unbeobachtet fühlte.


    Manchmal fühlte sich Tiara von ihm an das frühere Verhalten von Sabine erinnert, wobei sich deren Verschlossenheit – sicherlich auch dank Kodag-Ran – deutlich abgeschwächt hatte. Wenn Tiara allein war, kramte sie hin und wieder eine alte, vergilbte Fotografie aus ihrem Reisegepäck hervor. Sie hütete das Bild wie einen kleinen Schatz, obwohl sie selbst mit der Abbildung keine Erinnerung verband. Es war jenes Foto, das sie am Tag von Sabines Erweckung aus deren Schublade genommen hatte. Sie hatte es ihr nicht stehlen wollen, doch Neugier und Bewunderung über das damals so fremdartige Zauberbild hatten sie dazu verleitet. Zwar hatte sie seitdem solche und ähnliche Bilder in großer Zahl bei Selva sehen dürfen, aber dieses eine hielt sie weiterhin verborgen. Vor allem, nachdem sie von Selva erfahren hatte, dass alle Fotografien der Tiefschläfer in ihrem Speicher digital hinterlegt waren und jeder sich jederzeit eine Kopie davon anfertigen konnte.


    Ein paar Mal hatte sie es Sabine zurückgeben wollen, aber wie hätte sie den Besitz des Fotos erklären sollen? Vorsichtig strich sie mit einer Hand über die glatte Oberfläche. Auf dem Bild sah sie eine jüngerer Sabine, die mit einem Mann und zwei kleinen Kindern vor einem weißen Haus stand. Sie wirkten alle glücklich und zufrieden. Was Tiara auf dem Bild sah, wollte sie eines Tages auch haben: eine Familie. So behielt sie das Foto als eine Art Talisman.


    


    ooooOOOoooo


    


    Es wurde Abend, der Himmel verdunkelte sich. Das Nachtlager war bereits aufgebaut, und Jack zog es zu Tiaras Ruheplatz. Jasmin ging an ihnen vorbei und grüßte sie lächelnd. Jack wich kaum noch von Tiaras Seite. Beide hielten ihre Liebe nicht verborgen. Das Einzige, was Jack in dieser wie in all den vorangegangenen Nächten noch störte, war Tau. Wachsam lag der Drache, der inzwischen eine schon recht bedrohliche Große erreicht hatte, am Rande des Lagers. Als er Jack erblickte, stand er gemächlich auf und schritt zu Tiara.


    Er ließ Jack nur selten aus den Augen. Zwar griff Tiara in Sachen Erziehung nun deutlich strenger durch, doch sobald sie dem Drachen den Rücken zudrehte, versuchte der kleine Kerl immer wieder gegen Jack zu rebellieren. Doch auch Jack verhielt sich nun konsequenter, indem er Tau zeigte, dass er keine Angst vor ihm hatte und sich auch nicht mehr von Tiaras Seite vertreiben ließ.


    Jetzt lag der halbstarke Drache neben ihr und ließ sich von ihr den Bauch kraulen, was er mit einem schnurrenden Geräusch quittierte. Während er sich auf dem Rücken drehte, schenkte er Jack einen arroganten Blick.


    Jack trat neben Tiara, beugte sich vor und küsste sie. »Was muss ich tun, damit du mir den Bauch kraulst?«


    Sie schmunzelte, blieb ihm aber eine Antwort schuldig.


    Tau ließ den Kopf auf den Boden fallen. Demonstrativ blickte er von Jack und Tiara weg. »Glaubst du, was Hema gesagt hat? Dass er jedes Wort von uns versteht?«, wollte Jack wissen, doch Tiara zuckte nur mit den Schultern. »Im Grunde glaube ich das schon, aber manchmal kann das auch täuschen. Wenn man sich mit einem Tier verbunden fühlt und viel Zeit mit ihm verbringt, dann spürt es oft die Veränderung der kleinsten Empfindungen und reagiert entsprechend darauf. Aber nur deshalb würde ich nicht glauben, dass ein Tier unsere Sprache versteht. Allerdings ist Tau deutlich intelligenter als ein normales Tier. Zudem zweifle ich nicht im Geringsten an Hemas Wissen. Wenn sie so was behauptet, dann wird es wohl stimmen.«


    Tau blickte auf, schaute beide an und brummte missmutig, als wolle er darauf antworten. Liebevoll streichelte Tiara seinen Kopf, dann rückte sie von ihm weg und machte Jack Platz, der sich neben sie setzte und seine Hand auf die ihre legte. Tau schnaufte, stand auf, ging einige Schritte und rollte sich dann unter einem Baum zusammen. Mit einem erleichterten Gesichtsausdruck blickte Jack zu dem halbstarken Drachen. »Er wird es noch lernen«, sagte er.


    »Und ich lerne loszulassen«, fügte Tiara hinzu.


    Hema ging um ein Lagerfeuer herum und trat zu ihnen. »Tiara, ich brauche deine Hilfe. Es wird Zeit, dass die Elster wieder fliegt.«


    Tiara blickte sie irritiert an. »Aber hast du nicht gesagt, du brauchst den Kreis der Spaltung, um dich verwandeln zu können?«


    »Ich habe mir etwas ausgedacht, das hoffentlich funktionieren wird und mir die Reise auch ohne meine Acht ermöglicht. Ich erkläre es dir, wenn wir uns zurückgezogen haben. Ich möchte nicht, dass jeder zusieht und unsere Konzentration stört.«


    Nur wenige Minuten später saßen beide in Hemas Reisezelt, das gerade groß genug war, um ihrem Nachtlager, einem kleinen, zusammenklappbaren Hocker und ihren Satteltaschen Platz zu bieten.


    Hema setzte sich auf ihr Lager und Tiara zog den Hocker zu sich, um sich hinzusetzen. Als sich beide gegenübersaßen, blickte Tiara die Zeitlose auffordernd an. Hema nickte. »Es stimmt. Ich brauche den Kreis, um meine Form ändern zu können, aber ich wusste, dass ich meine Auserwählten vorerst zurücklassen musste. Also musste eine Lösung her. Sabine und ich, wir haben herausgefunden, dass wir die Energien der Auserwählten für eine gewisse Zeit speichern können, wenn wir das richtige Medium dafür haben. Weißt du, was Batterien sind?«


    Tiara nickte.


    »So ähnlich funktioniert diese Quarzkugel.« Sie griff in eine ihrer Taschen und holte ein in Stoff gewickeltes Bündel heraus. Als sie den Stoff vorsichtig löste, kam eine perfekt geformte, klare Kugel von der Größe zweier zusammengeballter Männerfäuste zum Vorschein. Beeindruckt neigte sich Tiara vor. Mit großen Augen starrte sie in die Kugel, sah aber nur ihr eigenes breitgezogenes Konterfei, das mit der gleichen Begeisterung zurückstarrte.


    »Seit Wochen haben meine Acht ihre Energien in diese Kugel hineingeleitet, und die Kugel hat sie gespeichert. Somit kann ich auf ihre Energien zugreifen, obwohl sie nicht hier sind. Eine Weile zumindest, bis die gespeicherte Kraft erschöpft ist.«


    »Und die Auserwählten? Brauchen sie denn nicht ihre Kraft?«, fragte Tiara.


    Hema lächelte. »Ihre Energien regenerieren sich von selbst. Bis sie wieder zu uns stoßen, werden sie wieder ihr altes Potenzial zur Verfügung haben. So oder so, Sabine und ich, wir haben schon eine Geistreise mit Hilfe der Kugel durchgeführt, und es hat funktioniert. Es ist anstrengender, und ich komme nicht so weit wie sonst, doch es sollte uns helfen, die vor uns liegende Region auszukundschaften und gegebenenfalls unser Serum einzusetzen.«


    »Aber warum erst jetzt? Was war in den letzten zwei Wochen?«


    »Täusche dich nicht, Tiara. Ich bin kein unnötiges Risiko eingegangen. Die Strecke, die wir hinter uns gelassen haben, bin ich bereits von Lebonara aus hunderte Male abgeflogen. Deshalb konnten wir bis jetzt auch feindlichen Lagern aus dem Weg gehen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass die von mir ausgesuchte Strecke noch immer sicher ist. Aber nun kommen wir in unsichere Gefilde. Deshalb wird es Zeit, dass die Elster wieder fliegt und wir unser Serum gut positionieren.«


    Tiara nickte. »Dann sag mir, was ich tun muss, und wir versuchen es.«


    Ein aufrichtiges Lächeln umspielte Hemas Lippen, dann erklärte sie Tiara die Vorgehensweise. Als sie endete, starrte Tiara wieder auf die Kugel.


    »Hast du alles verstanden?«, wollte Hema wissen.


    »Sicher. Wir legen beide unsere Hände auf die Kugel und konzentrieren uns auf die Gestalt der Elster. Ich werde dieses Mal nicht mit dir reisen können, da die Kraft der Kugel dafür nicht ausreicht, aber du kannst dich als Elster materialisieren und wirst mit dem Beutel dort«, sie wies auf ein kleines Ledersäckchen, das neben Hema auf dem Bett lag, »fortfliegen. Begegnest du Ammoben, die uns im Weg sind und die wir nicht umgehen können, wirst du das Konzentrat in ihr Trinkwasser mischen, in der Hoffnung, dass sie es nicht bemerken.«


    »Ja, das trifft es«, stimmte Hema zu. »Markus hat mir so viele dieser Ledersäckchen mitgegeben, dass ich tausende von Ammoben damit behandeln könnte, wenn sie nur ihren Inhalt schlucken. Warten wir es ab. Lass uns beginnen.«


    Tiara hockte sich im Schneidersitz auf den Boden, stellte den Hocker zwischen sich und Hema und half ihr, behutsam das Stofftuch darauf zu drapieren. Danach bettete Hema die Kristallkugel darauf. Als sie fertig waren, blickten sie sich ernst an, um dann gleichzeitig ihre Hände übereinander auf die Kugel zu legen.


    


    ooooOOOoooo


    


    30. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Abend, rund einen Monat nach dem Aufbruch Richtung Nordosten, zwischen Lebonara und Frosthain, unbekanntes Territorium in einem Waldgebiet


    


    Zwei weitere Wochen waren sie ohne besondere Vorkommnisse weitergezogen, und es war stetig kühler geworden. Hema führte die Gruppe gelegentlich auf Umwegen Richtung Nordosten, versicherte aber, dass dies notwendig sei, um kleineren Ammoben-Lagern aus dem Weg zu gehen. Tiara und Hema hatten sich in den vergangenen Abenden gemeinsam zurückgezogen, um abgeschieden von den anderen die Geistreisen durchzuführen. Was Hema sah, schilderte sie Tiara ausführlich, doch Tiara bedauerte, dass sie selbst nicht mitreisen konnte. Sie erlebte die Geistreisen auch nicht mit. Sobald sie sich auf das Erscheinungsbild der Elster konzentriert hatte, fiel sie in tiefe Bewusstlosigkeit, aus der sie erst wieder erwachte, wenn Hema zurückgekehrt war, neben ihr kniete und sanft an ihren Schultern rüttelte.


    Tiara war anfangs erbost gewesen, dass sie stundenlang hilflos über der Quarzkugel hing und keine Kontrolle über ihren Körper oder ihren Geist hatte, doch Hema hatte ihr die Wichtigkeit der Geistreisen so oft vor Augen geführt, dass sie die Notwendigkeit einsah. Und nachdem sie ihre Sorgen Jack geschildert hatte, hatte er sich angewöhnt, bei den Ritualen vor Hemas Zelt zu wachen.


    So hatten sie mehrere Waldregionen hinter sich gelassen, waren über eine schmale Steppe gezogen und hatten ein ausgetrocknetes Flussbett durchquert, ohne Ammoben zu begegnen. Jetzt waren sie wieder in einen Wald gelangt, doch das Laub der Bäume war nur licht und die schmalen Äste wuchsen fremdartig verdreht gen Himmel. Das Buschwerk am Boden war dafür dichter, und auffällig viele Insekten schwirrten durch die Luft.


    An diesem Tag war es früh dunkel geworden, da dichte Wolken aufzogen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie lagern mussten. Da hielt Hema unvermittelt an und brachte alle mit einer harschen Handbewegung zum Schweigen. Sie glitt von ihrem Dscheila und schlich durch das Unterholz. Auch Tiara rutschte flink vom Rücken ihres Moorgents. Mit einer Kopfbewegung gab sie Jasmin zu verstehen, dass die anderen vorerst zurückbleiben sollten, dann folgte sie Hema.


    Jack sprang von Teufels Rücken und stellte sich neben Tau. Beschwörend murmelte er einige Worte zu Tiaras Schützling, dann setzte sich der Drache widerwillig hin und zuckte nervös mit dem Schwanz. Jack ging in die Hocke und blieb bei ihm. Der Drache ließ es sich gefallen.


    Saschan redete mit vier Kriegern, die daraufhin von ihren Dscheilas stiegen, um mit gezückten Waffen auszuschwärmen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Die Bäume vor ihnen standen hier dichter als in dem Teil des Waldes, den sie hinter sich gelassen hatten. Sie und die aufkommende Dunkelheit verhinderten eine gute Sicht in die Ferne, zudem wucherten unzählige Schlingpflanzen und Ranken vom Boden her über die Stämme hinweg, nur um von den Kronen wieder herabzuhängen. Vorsichtig tastete sich Tiara durch das Dickicht, bis sie Hema erreichte und sich neben sie kniete. Aus der Deckung des Astgewirrs erkannte sie eine lang gezogene Lichtung, auf der mehrere halbverfallene Steinhütten standen. Die Dächer waren eingestürzt, die Fenster erinnerten an leere Augenhöhlen toter Tiere. Wenige Stofffetzen, die möglicherweise von Vorhängen oder Kleiderstücken stammten, ein hölzernes Kinderspielzeug, vereinzelte Werkzeuge und kleinere Gegenstände aus Holz, wie eine Kelle oder ein zertretener Eimer lagen in der Nähe der Hütten und erinnerten daran, dass hier einst Familien gelebt hatten, die ihre Behausungen mit Liebe eingerichtet hatten.


    »Das ist eine verlassene Menschensiedlung«, flüsterte Tiara. »Warum halten wir hier an?«


    Hema musterte die Umgebung aufmerksam mit funkelnden Augen. »Ammoben.«


    »Können wir sie umgehen?«, wollte Tiara wissen. Sie schaute aufmerksam von einer Ruine zur nächsten, doch sie sah niemanden.


    »Früher oder später mussten wir ihnen begegnen, Tiara. Nein, wir können sie nicht umgehen. In diesem Gebiet des Waldes leben sie weit verstreut, und ich habe mir die Region gründlich aus der Luft angesehen. Das Einfachste wäre, wir wandern direkt hier an ihnen vorbei.«


    Verunsichert musterte die Waldläuferin jeden Winkel. »Hast du ihnen das Serum untergejubelt?«


    Hema nickte knapp, dann wies sie auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung. »Siehst du dort die flache Steinmauer? Das ist ein Brunnen. Ich habe vor Tagen drei der Säckchen dort hineingeworfen, und ich war gestern nach Einbruch der Dunkelheit als Elster noch mal hier, um sicherzustellen, dass das Mittel auch gewirkt hat. Ich habe einige von ihnen gesehen, nicht alle, aber die, die ich sah, waren verunsichert, ja, sogar verwirrt. Das Serum wurde von ihnen eingenommen, zumindest von einigen von ihnen. Aber ich kann natürlich nicht mit Gewissheit sagen, wie viele aus dem Brunnen getrunken haben oder ob sie auch den Bach weiter im Norden nutzen. Lass dich zumindest nicht von der scheinbaren Verlassenheit der Hütten täuschen. Wenn wir die Ammoben nicht sehen, heißt das nicht, dass sie nicht da sind. Wir sollten hier auf jeden Fall so schnell und so ungesehen wie möglich vorbeiziehen.«


    Tiara ließ sich Zeit, betrachtete den Rand der Lichtung, die zusammengefallenen Holzzäune und Steinmauern, die Trampelpfade zwischen den Hütten und Häusern, die zeigten, dass schon viele Füße hier entlanggegangen waren. Sie zählte fünfundzwanzig Behausungen, aber es war unübersehbar, dass alle Anzeichen für mögliche Bewohner alt waren.


    Hema schien Tiara anzusehen, was sie dachte, deshalb erklärte sie: »Sie haben Höhlen unter den zerstörten Häusern gegraben, dort leben sie.« Sie machte Anstalten, sich zurückzuziehen. »Es wird dunkel. Wir können jetzt nicht weiter, das wäre zu unsicher, denn sie lieben die Finsternis und wandern dann gerne umher. Es bleibt uns im Moment wohl nichts anderes üblich, als in einiger Entfernung ein Lager aufzuschlagen. Und morgen früh, wenn sich die Ammoben wieder verkriechen, ziehen wir weiter.«


    Tiara ersparte sich weitere Fragen und folgte Hema zurück zu den anderen.


    Alles wurde so gehalten, dass es im Notfall schnell gepackt und mitgenommen werden konnte. Auch Hemas Zelt wurde nicht aufgebaut, und niemand machte ein Feuer. Die Reittiere sowie das Drachenjunge wurden in die entgegengesetzte Richtung in den Wald geführt, damit keines der Tiere ein verräterisches Geräusch von sich gab. Wachen wanderten in alle Richtungen, und Jasmin verteilte mit Saschans Hilfe trockenes Brot und Pökelfleisch an die Zurückgebliebenen. Die Anspannung war jedem anzusehen, doch die kommenden Stunden verstrichen ereignislos.


    Tiara und Hema waren mit Jack und einer Handvoll weiterer Begleiter wieder zurück zur Lichtung geschlichen. Es war spät geworden, und die Dunkelheit legte sich langsam über die Baumwipfel und die vor ihnen liegenden Häuserruinen. Wäre der zunehmende Mond nicht gewesen, sie hätten die Hand vor Augen nicht gesehen.


    Tiara blickte zu Hema, die wiederum wie hypnotisiert auf die scheinbar verlassenen Gebäude starrte. In der Ferne erklang der Ruf einer Eule. Tiara blickte sich um. »Hema, es ist zu dunkel«, murmelte sie leise.


    Jack und die anderen Krieger wirkten wachsam, aber es war offensichtlich, dass auch sie sich mehr auf die Geräusche der Nacht konzentrierten, als dass sie sich auf ihre Sehkraft verließen.


    »Wir sollten zurückgehen«, fügte Tiara hinzu. »Was ist, wenn sie unsere Anwesenheit bemerken? Möglicherweise können sie uns sogar riechen?«


    Ein Geräusch, das von der Lichtung zu ihnen drang, ließ sie aufschrecken. Die Zeitlose spannte sich an, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Es wirkte, als wolle sie die verfallenen Hütten alleine mit der Kraft ihres Blickes vollends zum Einsturz bringen. Plötzlich tauchten Gestalten zwischen den Gebäuden auf. Hema zog laut Luft ein, einen Herzschlag später kauerten Tiara und Jack neben ihr. Es waren Ammoben. Erst zwei bis drei, dann wurden es mehr. Diese fremdartigen Gestalten schlichen mit einer Selbstverständlichkeit zwischen den Hütten umher, als ob sie es nie anders getan hätten. Ein sehr großes, behaartes Wesen zog gigantische Arme hinter sich her und nahm sie neben seinen krummen Beinen zur Hilfe, um sich vorwärts zu bewegen. Genaueres ließ sich von ihrem Versteck her nicht ausmachen, aber Tiara hätte geschworen, dass das Wesen bläuliche Haut hatte. Dann sah sie noch eine hundeähnliche Kreatur, die friedvoll einen der Trampelpfade entlangschlich und dabei Kopf und Schwanz müde hängen ließ. Dass es sich überhaupt um ein Ammobenwesen und nicht doch um einen Hund handelte, konnte Tiara nur aufgrund seiner fast menschlichen Größe und den unnatürlich langen Krallen an seinen Pfoten ausmachen, deren hellen Umrisse sie nur erahnen konnte. Dennoch, da war etwas an dieser Kreatur, das Tiara bekannt vorkam und sie zutiefst irritierte. Kälte stieg in ihr Herz und ließ sie frösteln.


    Das Hundewesen bog ab und verschwand in den traurigen Überresten einer der Hütten. Viele andere Kreaturen konnte Tiara nur als Schemen ausmachen, bis weiter hinten eine junge Frau aus einer Ruine kroch und eine brennende Fackel in der Hand hielt. Zuerst war Tiara verwundert, warum die Frau auf dem Bauch robbte, doch dann erkannte sie ihren Fehler. Diese Kreatur hatte außer dem Kopf und der Schulterpartie nichts Weibliches an sich. Ihr Rumpf ging in einen geschmeidigen Schlangenkörper über, dessen Schuppen leicht schimmerten und eher an Fischschuppen als an das Schuppenkleid einer Schlange erinnerten.


    Das Wesen hob den Kopf, schien zu schnüffeln, dann zuckte im Schein des Feuers eine extrem lange und schmale Zunge aus seinem Mund. Seine weißlichen Haare waren zu vielen winzigen Zöpfen geflochten und schleiften links und rechts neben ihm auf dem Boden. Mit den Armen stützte es sich ab und reckte sich, um sich langsam aufzurichten. Wäre es nicht so vollkommen widernatürlich und todesverheißend gewesen, hätte Tiara die Anmut der Bewegungen bewundert. Aber so wurde ihr bei dem Anblick einfach nur übel.


    Die Schlangenfrau glitt aus der Steinbehausung heraus, erhob den Oberkörper, zischte vernehmlich laut und verschwand wieder hinter einer anderen Steinmauer.


    Tiara musste sich zwingen, den Blick von den bizarren Kreaturen abzuwenden. »Bist du dir sicher, dass sie das Serum zu sich genommen haben?« Sie schaute zu Hema.


    Das Gesicht der Zeitlosen wirkte versteinert. »Ja. Aber niemand kann sagen, wie tief es die Ammoben beeinflusst. Ich weiß, dass ich gestern hier einen Mann gesehen habe, der sich vor Schmerzen auf dem Boden gewälzt hat. Als er zur Ruhe kam, sah er aus wie ein normaler Mensch. Ich hatte gehofft, dass auch viele der anderen …« Sie ließ die Hoffnung unausgesprochen.


    »Wenn sich manche von ihnen verwandelt haben, haben die anderen sie unter Umstünden getötet«, überlegte Jack leise. Tiara blickte zu ihm. In seinem Gesicht sah sie das Spiegelbild ihrer eigenen Emotionen: verständnisloses und unaussprechliches Grauen. Wie unterschiedlich war es doch, von etwas Phantastischem zu hören oder ihm eines Tages gegenüberzustehen.


    »Ich meine, in der Tierwelt wäre es genauso, oder? Die, die aus der Art fallen, werden aussortiert.«


    Immer mehr Ammoben tauchten auf. Tiara neigte sich zu Hema. »Du scheinst recht zu haben: Offenbar sind die verfallenen Hütten nur ein Teil ihres Versteckes und darunter verbirgt sich ein weitläufiges Höhlensystem, ähnlich wie in Steinquell. Nur so kann ich es mir erklären, dass so viele Kreaturen nun hervorkommen, vorher aber nicht zu sehen waren.«


    Hema machte eine zustimmende Geste. »Sie scheinen uns noch nicht bemerkt zu haben, das ist es, was zählt, Tiara. Und ich bin froh, dass der Wind günstig steht und wir uns zurzeit in Sicherheit befinden.«


    Tiara fragte sich, was sie tun sollten, wenn der Wind drehte. Und als ob die Zeitlose ihre Gedanken gehört hätte, befahl sie wortlos mit wenigen Handbewegungen den Rückzug. Alle folgten bereitwillig der Aufforderung und krochen lautlos zurück in die Tiefen des Waldes.


    Zurück im Lager wählte Tiara einige Wachen aus, die das Geschehen um die verfallenen Häuser genauestens beobachten sollten. Nachdem diese gegangen waren, setzen sich alle, die sich noch im Lager befanden, in einem Kreis zusammen, um darüber zu sprechen, was sie gesehen hatten.


    Jack räusperte sich schließlich. »Etwas macht mir Sorgen«, begann er. »Ich habe keine Kreatur gesehen, die irgendwie verändert oder verunsichert wirkte. Was ist, wenn sie das Serum doch nicht zu sich genommen haben, oder die wenigen, die es taten, von den anderen getötet wurden? Was, wenn sie misstrauisch geworden sind?«


    Hema blickte nachdenklich zum dunklen Nachthimmel, in dem neben dem zunehmenden Mond nur wenige Sterne zu sehen war. Die regenverheißenden Wolken waren weitergezogen. Nach einigen Momenten des Schweigens traf Hema eine Entscheidung. »Lasst uns noch einen Tag und eine Nacht bleiben. Wenn Jack recht hat, könnte es schlimme Folgen haben, unvorbereitet weiterzuziehen. Der Gedanke, dass sie den Veränderungen einiger weniger unter ihnen auf den Grund gegangen sein könnten, macht mir Angst. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie das Wasser in Verdacht haben, da das Mittel von Markus geruchs- und geschmacksneutral ist, aber dennoch, ich würde das gerne noch ein wenig beobachten.«


    »Warum nicht als Elster aus sicherer Entfernung?«, wollte Saschan wissen, der in der Nähe saß.


    Hema schaute zu ihm. »Zum einen will ich nicht zu oft auf die Kraftreserven der Quarzkugel zurückgreifen, mit deren Unterstützung ich zurzeit meine Form verändere. Wir wissen nicht, wie oft wir sie noch einsetzen müssen. Zum anderen hieße das, dass wir auf dem Weg, auf dem wir hierhergekommen sind, wieder zurückgehen müssten. Es wurde uns Zeit kosten. Zeit, die wir nicht haben. Nein, ich bin dafür, dass wir bleiben, natürlich unter größter Wachsamkeit.«


    Jasmins Blick wanderte erwartungsvoll zu Tiara. »Was sagst du?«


    Die Waldläuferin wog gedanklich die Möglichkeiten ab, dann stimmte sie Hema zu. Sie würden bleiben.


    Die Stunden verstrichen nur langsam, bis sich der erste Schimmer des Morgens zeigte. Als ob dies ein Signal gewesen wäre, kam einer der Wächter zum Lager zurück und berichtete, dass die Ammoben fast gleichzeitig wieder in den Hütten und Erdlöchern hinter den eingestürzten Mauern verschwunden waren. Es hatte nicht lange gedauert, bis keiner mehr zu sehen gewesen war. Alle Gebäude lagen wieder so ruhig und friedlich da, als wäre nie etwas geschehen.


    »Vertragen sie kein Sonnenlicht?«, fragte Jasmin.


    Hema konnte ihr die Frage nicht mit Gewissheit beantworten. »Vermutlich ist es nur die Macht der Gewohnheit, die sie am Tage unter die Erde treibt, oder ihr Herrscher hat es ihnen befohlen, damit sie nicht so leicht zu entdecken sind. Zufällig Umherreisende – wie wir – sollen ihnen sicherlich nicht begegnen. Sie sind mächtig, gefährlich und stark. Aber dennoch hat der Spalter sie bis jetzt mit Bedacht eingesetzt. Es wird seinen Grund haben, warum die Kreaturen sich nicht offen zeigen dürfen, wenn sie sich nicht gerade in einem Angriff befinden.«


    Hema hatte leise gesprochen, wie alle anderen zuvor auch. Sie wandte sich ab und starrte nachdenklich in die Richtung der geheimnisvollen Lichtung, die von dem Lager aus nicht zu sehen war. Dennoch schien sie dorthin zu blicken, als ob sie mit reiner Willenskraft durch Baum und Ast, durch Mauer und Erde schauen könnte.


    Jack und Tiara hatten sich unterdessen zurückgezogen, um nach Tau zu sehen. Er hatte die Unruhe unter seinen Bewachern gespürt und war äußerst zappelig. Tiara hatte Bedenken, dass er die Dscheilas verlassen und eine Dummheit begehen könnte, doch noch blieb er bei den Reittieren, wie es ihm gesagt worden war.


    Als die beiden zurück zum Lager kamen, schritt ihnen Hema entgegen.


    »Gibt es Neuigkeiten?«, wollte Tiara wissen, doch Hema schüttelte den Kopf. »Nein. Die Krieger am Rande der Lichtung wechseln sich alle Stunde ab, und niemand hat etwas Auffälliges bemerkt. Ich habe aber noch mal über ihr Verhalten nachgedacht. Was, wenn es eine feste Rangordnung unter ihnen gibt, die ihnen das Zusammenleben ermöglicht.«


    »Na und? Wenn es so wäre, was kümmert uns das? Sie sind trotzdem eiskalte Mörder«, sagte Jack.


    Hema sah nachdenklich aus. »Einige von ihnen sind es bestimmt, aber ich glaube, dass nicht alle so einfach einzuordnen sind. Und es könnte einmal wichtig sein, zu wissen, ob sie eine Rangordnung haben. Ich habe es noch nie erwähnt, aber auf meinen mentalen Reisen habe ich auch welche gesehen, die anscheinend ein normales Leben führen. Sie wohnen in kleinen Gruppen zusammen und unterstützen sich gegenseitig. Sie gehen alltäglichen Dingen nach, wie wir es auch tun. So sah ich Ammoben, die Früchte sammelten, angelten oder Weidenkörbe flochten. Ich sah sogar einen Mann, der mit seinen Klauen und Hauern Holz bearbeitete, um daraus Möbelstücke zu fertigen. Das Endprodukt hätte jeden menschlichen Schreiner neidisch gemacht.«


    »Was willst du uns damit sagen?«, fragte Jack.


    Hema zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass der Dunkle nur die angriffslustigsten Wesen zur Front schickt. Wir sollten uns davor hüten, zu eilig alle anderen zu verurteilen. Es wäre der einfachste Weg, aber ist der einfachste allzeit der richtige? Wenn es Rangordnungen gibt und wenn sich die Ammoben sehr unterschiedlich verhalten, und das auch ohne die Einnahme unseres Serums, dann haben wir unter Umständen die Möglichkeit, mit einigen von ihnen zu kommunizieren. Vielleicht könnten wir sie sogar auf unsere Seite ziehen.«


    Jack lachte unterdrückt. »Auf unsere Seite? Du willst mit ihnen reden?«


    Tiara mischte sich ein. »Was kann der Spalter mit friedlich gesinnten Ammoben wollen?«


    Hema schüttelte den Kopf. »Man kann sich seine Mitstreiter nicht immer aussuchen. Ich kann mich selbst nicht von meinen mahnenden Worten ausnehmen. Auch ich habe jahrzehntelang alle Ammoben über einen Kamm geschoren, doch nun zweifle ich an meiner damaligen voreingenommenen Meinung. Sie können nicht alle eine so düstere Seele haben, wie wir bisher angenommen haben.«


    »Glaubst du wirklich, dass es auch nette Wesen von der Sorte gibt?«, warf Tiara ungläubig ein. Sie klang angewidert.


    Hema lächelte. »Wer weiß, eventuell ist das auch die Schwachstelle, die wir bei ihnen gesucht haben. Wer sagt denn, dass alle Ammoben mit dem Vorgehen des dunklen Herrschers einverstanden sind?«


    Jack und Tiara widersprachen ihr zwar nicht, sahen aber nicht so aus, als würden sie ihr Glauben schenken.


    Plötzlich drehte sich Jack um und lauschte. Ein leichter Windhauch brachte ein fremdes Geräusch mit sich. Hema und Tiara hatten es auch vernommen und schwiegen gebannt. Tiara gab zwei Wachen, die in der Nähe saßen und die schnelle Bewegung ihrer Anführer registriert hatten, ein Zeichen. Sie eilten mit Jack in gebückter Haltung in die gewiesene Richtung. Tiara schlüpfte, dicht von Hema gefolgt, ins Dickicht. Das gezückte Schwert hielt sie in der Rechten. Ohne sich aufhalten zu lassen, schlängelte sie sich an Zweigen vorbei, um kein verräterisches Geräusch zu erzeugen. Hema tat es ihr so gut sie konnte gleich, aber Tiara lag diese Art des Fortbewegens im Blut. Die Zeitlose konnte mit der Waldläuferin nicht mithalten.


    Jack und die zwei vorangeschickten Wachen waren kurz in Tiaras Augenwinkeln aufgetaucht, doch dann verschwanden alle in unterschiedlichen Richtungen. Sie wollten ihr Ziel – den Verursacher der fremden Geräusche – einkreisen. Kurz sah Tiara auch Jasmin, die mit einem Kampfstab so geschickt wie die Anführerin selbst durch das Unterholz glitt. Tiaras Herz raste, doch ihr Geist war klar. Einer der Krieger vor Tiara war stehen geblieben. Auch die Mora stockte. Nur wenige Meter vor ihr lag Saschan in einer Erdmulde, dicht an den Boden gepresst. Er hatte den Krieger und Tiara bemerkt. Eilig deutete er ihnen an, still zu bleiben und zu ihm hinunterzukommen. Tiara folgte seinem Zeichen, und Hema tat es ihr gleich, als sie nur wenige Herzschläge später eintraf.


    Es war still, unheimlich still. Tiaras Atem stockte. Da war erneut ein Geräusch, gefolgt von einer Bewegung. Jemand schlich umher. Jemand, der sich offenbar ihrem Versteck näherte. Tiara hörte, wie ein Fuß vor den anderen gesetzt wurde, auch wenn der Betreffende versuchte, lautlos zu sein. Ein Ast knackte, dann war ein Schatten kurz vor der Erdmulde zu sehen, die durch einen dichten Busch gut vor Blicken verborgen lag. Mit einem Satz sprang Tiara nach vorne. Sie war bereit, den Fremden niederzustrecken, als sie innerhalb eines Wimpernschlags die Kraft des Schlages umlenkte.


    Gleichzeitig hechtete Saschan hervor und zog zwei Dolche. Ein fremdes Dscheila bäumte sich auf und schlug mit den Vorderpfoten in der Luft umher. Seine Reiterin stürzte hinterrücks zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie den Angreifern entgegen. Saschan zog sich bestürzt ein paar Schritte zurück. Ungläubig musterte er die am Boden sitzende Frau.


    Jasmin verharrte in ihrer Bewegung. »Diana!«, rief sie lauter als beabsichtigt.


    »Verdammt und zugenäht, Diana«, fiel Tiara in den Ruf ein. »Was im Namen der Todesgeister treibst du hier?« Wut glühte in ihren Augen. »Das kann doch nicht wahr sein! Du hast schon wieder meinen Befehlen zuwidergehandelt, nicht wahr? Niemals hätte Mirkon dich mir hinterher geschickt.«


    »Nicht so laut«, sagte Hema in einem deutlich bedächtigeren Ton. Tiara winkte ab. Mit deutlicher Anspannung versuchte sie ihren Zorn unter Kontrolle zu bringen.


    Diana sah kränklich aus. Sie war blass, und ihre kurzen blonden Haarsträhnen klebten ihr am Kopf. Ihr Blick war glasig, fast fiebrig.


    Stumm zählte Tiara bis zehn, um sich zu beruhigen. »Gut«, begann sie in einem nur noch gereizten Ton, »wärst du so lieb, mir zu sagen, was du hier tust?«


    Diana zog den Kopf ein. »Ich hatte dich gebeten, mich mitzunehmen«, begann sie unsicher, »und ich hatte dir erklärt, warum das so wichtig ist. Trotzdem hast du mich zurückgelassen. Ich muss aber bei dir bleiben! Du wirst mich brauchen.«


    Diszipliniert atmete Tiara ein und aus. »Eigentlich müsste ich dich mit den Füßen zuerst an einen Baum hängen und dich als Fraß für die Ammoben hier lassen. Weil du dich ungerecht behandelt fühlst, gefährdest du nicht nur unsere Expedition und unser Ziel, sondern auch mal so ganz nebenbei unser aller Leben? Und das alles nur, um wieder gegen die Ammoben anzutreten?«


    »Nein, niemals hätte ich euch gefährdet. Mich hat niemand gehört oder gesehen«, versicherte Diana schnell. »Ich bin euch mit weitem Abstand gefolgt, und ich bin auch nicht von der Route abgekommen.«


    Tiara schnappte nach Luft, dann erst schaute sie das dunkle Dscheila an, das nun von Jasmin an den Zügeln gehalten wurde. »Du hast das Reittier geklaut.« Es war keine Frage. Diana schwieg. Tiara tätschelte dem verwirrten Tier beruhigend die Nase. Jasmin nutzte die Gelegenheit, um ihrer Freundin die noch freie Hand zu reichen. Diana lächelte sie verlegen an.


    »Gut, vorläufig bist du hier«, gab Tiara erschöpft von sich. »Doch sobald es möglich ist, werde ich dich nach Lebonara schicken.« Damit wandte sie sich zu Saschan. Der Krieger blickte sie mit einer Mischung aus Sehnsucht und Trotz an. »Wenn Diana zurückgeht, wirst du sie begleiten.«


    Er sah aus, als habe sie ihm mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. »Ich bin der Erste, den du entbehren kannst?«, zischte er ungläubig. Er funkelte sie mit seinen hellgelben Augen an, sagte jedoch kein weiteres Wort.


    Verdrießlich ging Tiara zurück zu ihrem Lager. Nun hatte sie nicht nur ein Rudel blutrünstiger Ammoben vor der Nase, sondern auch eine Verrückte im Rücken, die mit ihren unkontrollierbaren Ausbrüchen eine allgegenwärtige Gefahr darstellte. Nebenbei konnte sie Saschans fast schon feindliches Verhalten nicht mehr ertragen. Und alles, weil sie ihn verschmäht hatte? Sie wusste, dass sie die Situation durch ihr Verhalten ihm gegenüber nicht gerade verbesserte, aber im Augenblick konnte sie nicht anders auf ihn reagieren. Im Gegenteil. Sie war erleichtert, dass er mit Diana zurückgehen würde. Es mochte ein Fehler gewesen sein, ihn in der ersten Gruppe mitzunehmen. Ihn mit Diana zurückzuschicken würde somit zwei Effekte haben: Zum einen würde die Distanz ihnen beiden guttun, zum anderen würde Diana ihrem Freund aus Kindertagen nicht entkommen können, wenn sie erneut versuchte, der ersten Gruppe zu folgen. Er war ein guter Kämpfer, und Diana war nicht mehr die Kriegerin von einst.


    


    Hema sah die Anwesenheit des ungebetenen Besuchs deutlich entspannter. Als Tiara außer Hörweite war, trat sie zu Diana und reichte ihr die Hand. »So, dann bist du uns also heimlich gefolgt? Ich hätte es wissen müssen.«


    »Diese Nacht wirst du bei uns in Sicherheit sein«, sagte Jasmin tröstend. »Und wer weiß, Tiara könnte es sich noch anders überlegen und du kannst bleiben.«


    Diana nickte erschöpft. »Ich werde alles tun, was ihr von mir erwartet.«


    »Gut«, sagte Hema besänftigend. »Jetzt wirst du dich zuerst einmal schlafen legen. Du siehst aus, als hättest du das dringend nötig.«


    


    ooooOOOoooo


    


    Es wurde langsam Nacht. Das Unbehagen in dem kleinen Trupp wuchs. Alle hatten den ganzen Tag versucht, sich auf die Dunkelheit und die darin liegenden Gefahren vorzubereiten, aber wie bereitete man sich auf einen so übermächtigen und unkalkulierbaren Feind vor? Es durfte ihnen kein Fehler unterlaufen, denn das könnte tödlich sein.


    Hema und einige Späher beobachteten angespannt aus dem Dickicht heraus die Lichtung. Sie warteten auf das Erscheinen der Ammoben, doch noch war nichts geschehen. Tiara und Jack lagen bäuchlings nur wenige Schritte hinter Hema auf dem Waldboden. Tiara gefiel diese Ruhe nicht, doch es war zu spät, um aufzubrechen. Sie mussten diese Nacht noch überstehen. Die Sonne war schon längst untergegangen, und noch immer zeigte sich keine der Kreaturen. Alles schien friedlich – zu friedlich.


    »Das gefällt mir nicht«, flüsterte einer der Krieger zu Hema. Er lag neben ihr auf dem Boden.


    »Wo sind die nur alle?«, erkundigte sich Jack. »Können sie fort sein?«


    »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Tiara angespannt. Auch Hema war sichtlich beunruhigt. Sie fuhr sich wieder mit der Hand über die Schläfen. Diese nervöse Geste sorgte dafür, dass Tiara versuchte, sie nicht mehr anzusehen. Doch irgendwann konnte sie die Bewegung im Augenwinkel nicht mehr ertragen. Sie kroch nach vorne und umfasste die Hand der zeitlosen Frau. Hema schien zuerst erstaunt, doch dann schien sie sich zu besinnen. »Wo hast du Tau untergebracht, Tiara?«


    »Ich habe zwei Wächter beauftragt, ihn bei den Dscheilas anzubinden, damit er nicht ausbüxt und zu uns kommt. Er mag es nicht, wenn ich außer Sichtweite bin.«


    Hema nickte. »Was du für die kleine Waise getan hast und tust, ist liebenswert. Ich weiß das sehr zu schätzen.« Sie lächelte.


    »Was ist mit den Ammoben?«, wechselte Tiara abrupt das Thema.


    Hemas Lächeln versiegte. Zögerlich gestand sie: »Sie hätten schon längst hier sein sollen. Das ist kein gutes Zeichen.« Sie entwand ihre Hand Tiaras Griff und griff sich erneut an ihre Schläfe. »Ich kann es nicht beschreiben, aber meine Ahnungen, meine Empfindungen fühlen sich verändert an … irgendwie unterdrückt. Es ist fast so, als ob man einem Sehenden einen Sack über den Kopf gezogen hat, damit er seine Umgebung nicht mehr erkennen kann.« Sie stockte. »Vermutlich habe ich ja auch mittlerweile Verfolgungswahn. Ich fühle etwas … ich kann es aber kaum in Worte fassen. Wenn ich es nicht besser wüsste und es hier draußen im Nirgendwo nicht unmöglich wäre …«


    Tiara versteifte sich. »Kann es der dunkle Herrscher selbst sein? Kann er hier sein?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Hema. »Ich weiß es wirklich nicht. Seit Jahrhunderten habe ich mich nicht mehr so verwirrt und hilflos gefühlt. Wenn doch nur meine Auserwählten jetzt hier wären.«


    »Sollen wir uns zurückziehen?«, schlug Jack leise vor, doch Hema verneinte sofort. »Zurückziehen? Und dann? Aufbrechen können wir nicht. Wenn wir das versuchen, mit all den Dscheilas, dem Moorgent und dem Drachen, werden sie uns sicher bemerken. Und dann käme es zum Kampf. Aber in der Dunkelheit sind wir maßlos unterlegen, selbst wenn manche von ihnen vom Serum beeinträchtigt sind.«


    Tiaras Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. »Das gefällt mir nicht! Wir sitzen hier wir Mäuse in einer Schale, deren Ränder zu hoch sind, um hinauszuklettern. Gleichzeitig sitzen um die Schale herum einige Katzen, die nur darauf warten, dass wir es dennoch versuchen.«


    Da näherten sich kaum zu vernehmende, schabende Laute von hinten. Tiara wandte sich um und erkannte kurze, blonde Haare. Diana robbte auf sie zu.


    »Was macht sie hier?«, fragte Tiara Jack gereizt, der dazu nichts sagen konnte. Er gab die Frage an den Krieger neben sich weiter, doch auch der konnte nur mit den Achseln zucken.


    »Meine Anweisungen waren doch klar!«, fauchte Tiara. »Sie bleibt bei den Dscheilas. Jasmin sollte auf sie aufpassen, und morgen geht sie mit Saschan zurück! Macht sie denn ständig, was sie will? Muss ich sie wirklich knebeln und fesseln, um sie unter Kontrolle zu bekommen?« Fassungslos starrte sie Jack an, als sei er an dem Zwischenfall schuld.


    Diana schaute Tiara nicht an. Ihr Blick war starr nach vorne gerichtet. Sie schien auch das wütende Fauchen ihrer Anführerin nicht vernommen zu haben, obwohl sie nur wenige Meter entfernt war. Plötzlich erstarrte ihr schmaler Körper, und ihre Augen wurden groß. Wie gegen den eigenen Willen tastete sie sich noch weiter vor.


    »Wo willst du hin?«, flüsterte Tiara in einem forschen und doch leisen Ton. Diana antwortete sich, sondern kroch schneller weiter.


    »Diana«, entfuhr es nun Hema in einem wesentlich schärferen Ton.


    Das zeigte Wirkung. Diana hielt inne.


    »Komm sofort wieder hierher.«


    Diana schaute Hema flehentlich an und wies auf eines der kleineren Gebäude in der Nähe. »Bitte, das könnt ihr nicht verstehen, aber ich muss dort hin. Ich weiß, es mag verrückt klingen, aber ich bin mir sicher, dass dort drin ein Mensch ist. Ein Gefangener der Ammoben, der auf seine Rettung hofft. Ich weiß es einfach.«


    »Was?« Tiara wollte ihren Ohren nicht trauen. Sie wies zu zwei Kriegern. »Bringt sie sofort zurück! Und wenn es nicht anders geht, fesselt sie an einen Baum, aber sie soll von hier verschwinden.«


    Nun näherte sich auch Jasmin von hinten. Sie kroch zu Tiara, nah genug, um nur noch eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt zu sein.


    »Du solltest auf sie aufpassen!«, knurrte Tiara mehr, als das sie sprach.


    Jasmin sah unglücklich aus. »Das habe ich«, versuchte sie sich zu verteidigen, »zuerst zumindest. Sie wollte nur kurz ihre Notdurft erledigen. Erst als sie nicht wiederkam, bemerkte ich, dass sie weggelaufen war.«


    »Wenn sie so weitermacht, lasse ich ihr beide Beine brechen«, flüsterte Tiara leise. Ihr Blick verriet, dass sie ernsthaft darüber nachdachte.


    Hema schüttelte den Kopf und gab Diana ein Zeichen, zurück zu den Dscheilas zu gehen. Aber Diana reagierte nicht darauf. Sie blickte wieder zu den verfallenen Hütten. Insbesondere eines der Gebäude, von dem noch recht viel Mauerwerk erhalten war, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    Tiara spürte die aufkommende Gefahr förmlich. »Gut«, flüsterte sie unerwartet freundlich zu Diana, »lass uns darüber reden. Du hast Schuldgefühle wegen Zar-daran und den anderen Verstorbenen. Das können wir alle sehr gut verstehen. Wir wollen dir auch helfen, all das Geschehene zu verarbeiten, doch das können wir nur mit Ruhe und viel Zeit. Diana, du bist nicht alleine mit deinen Sorgen, und du musst uns nicht deinen Mut mit falschen, überstürzten Taten beweisen.«


    »Woher willst du wissen, dass wirklich alle tot sind?«, fragte Diana unvermittelt.


    »Was?«


    »Woher nimmst du die Gewissheit, dass niemand lebend gefangen wurde? Was ist mit Zar-daran?« Diana hatte ihre Stimme angehoben. Alle starrten sie an.


    »Diana, er ist tot«, erwiderte Tiara. »Erinnerst du dich denn nicht, dass er selbst durch dich hindurch mit uns gesprochen hat? Wenn dein wirrer Geist denkt, dass er eventuell doch noch lebt und durch puren Zufall in diesem Gebäude als Gefangener der Ammoben auf dich wartet, dann hast du tatsächlich deinen letzten Funken Verstand verloren. Wessen Seele, denkst du, hatte von dir Besitz ergriffen, als Fiorella das Ritual für die Geisteraustreibung an dir ausgeübt hat?«


    Die kleine Kriegerin wirkte, als ob sie eine Entscheidung getroffen hätte. Und Tiara ahnte, dass diese Entscheidung ihr nicht gefallen würde. »Sei vernünftig und zieh dich zurück!«


    Noch einmal schaute Diana ihre Mora an. Ihr Blick war weicher, fast friedlich, und für wenige Herzschläge dachte Tiara, dass sie zur Vernunft gekommen war, doch dann trat ein glänzender, fast irrsinnig wirkender Schimmer in ihre Pupillen. »Wir werden sehen.« Mit diesen Worten stand Diana blitzschnell auf und rannte – flink wie ein Reh – auf die verfallenen Behausungen zu.


    »Nein«, hauchte Jasmin, doch es war zu spät.


    »Haltet sie auf«, rief Hema mit unterdrückt gesenkter Stimme.


    Tiara konnte es nicht fassen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff sie den einzigen Hoffnungsfaden, den sie noch hatte. Auch sie schoss aus ihrem Versteck hervor und rannte zu den verfallenen Hütten. Jack und fünf weitere Krieger folgten ihr. Sie alle wollten Diana erreichen, bevor sie ihr wahnwitziges Unternehmen vollenden konnte, aber der Abstand zwischen ihnen war schon groß.


    


    ooooOOOoooo


    


    Diana machte sich nicht die Mühe, einen Blick zurück zu werfen. Ihr Augenmerk war eisern nach vorne gerichtet. Sie konnte es selbst nicht erklären, aber etwas in ihrem Herzen schrie förmlich, dass dort ein Gefangener auf ihre Hilfe wartete. Woher diese Gewissheit kam, konnte sie nicht beurteilen, aber für sie war es wahr. Sie wollte auch gar nicht zweifeln. Die Angst, die sie bei dem Gedanken verspürte, möglicherweise einen Freund bei diesen Monstern zurückgelassen zu haben, war einfach übermächtig. Nur der Gedanke an einen Gefangenen, der ihre Hilfe benötigte, beherrschte ihren Verstand. Aber wann war ihr der Gedanke überhaupt gekommen? Sie konnte sich nur noch schwach daran erinnern, dass die Neugier sie zu Hema und den anderen geführt hatte, aber das hier? Das hatte sie nicht geplant. Schnell verwarf sie diese leise flüsternden Bedenken wieder. Sie war sich sicher! Sie musste das hier tun, und es war das Richtige! So rannte sie unermüdlich voran und achtete auf keine Gefahr.


    Sie rannte mit ganzer Kraft. Schon lange war sie nicht mehr so gerannt, und es tat ihr gut. Sie kam dem grauschwarzen Gebäude immer näher. Primitive Ausbesserungsarbeiten an den teilweise zusammengefallenen Außenwänden waren aus dieser Nähe gut zu erkennen, doch wer hatte sie ausgeführt? Wer sollte noch einen Gedanken an diese Ruinen verschwenden? Diana war es gleich, dennoch blitzte gelegentlich die eine oder andere Frage in ihrem Kopf auf.


    Ein fast modriger Geruch nach Lehm lag in der Luft. Diana verlangsamte ihre Schritte. Sie war bei der Hütte angekommen, die diese starken Empfindungen in ihr ausgelöst hatten: die Hütte, von der sie überzeugt war, darin Zar-daran oder einen anderen ihrer Freunde zu finden, die sie bis vor wenigen Momenten noch für verloren geglaubt hatte.


    Da bemerkte sie Tiara hinter sich, die schnell aufholte. Sie durfte nicht zögern. Eilig tastete sie sich die Wand entlang. Tiara war nur noch wenige Schritte entfernt. Sie durfte sie nicht aufhalten!


    


    ooooOOOoooo


    


    Tiaras Verzweiflung wuchs, als sie sah, wie weit Diana schon gekommen war. Zudem schlich sich ein eigenartiger Gedanke in ihren Geist: Hatte sie die Hütten und die dahinter aufragenden kleinen Felsen nicht schon mal gesehen? Von hier, von der Lichtung aus sah alles ganz anders aus als von ihrem bisherigen Beobachtungsposten, und das lag nicht nur an der finsteren Nacht.


    Das hier könnte mein letzter Fehler sein, schoss ihr durch den Kopf. Wie konnte Diana uns das antun? Kann sie denn wirklich keinen klaren Gedanken mehr fassen? Wenn uns nur eine Ammobe bemerkt, sind wir verloren. Wir sind viel zu wenige, um einen Kampf gewinnen zu können. Ihr Götter, steht uns bei!


    Sie sah, wie Diana mit einer Hand über lehmige Ausbesserungsarbeiten an der Außenwand eines der Gebäude fuhr. Das erfüllte sie mit Hoffnung, denn es sah so aus, als würde ihre alte Kampfgefährtin nicht tiefer in die verfallene Siedlung hineinlaufen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um sie aufzuhalten.


    Tiara kannte die unberechenbaren Reaktionen ihrer Clanschwester. Und als hätten diese Befürchtungen den Ausschlag gegeben, atmete Diana kurz durch und lief zielstrebig zum Hütteneingang, dabei zog sie ihre Waffe. Dann geschah alles sehr schnell. Bevor sie den Eingang durchschreiten konnte, wurde sie von etwas Düsterem ergriffen und in die Hütte gezerrt. Sie gab einen kurzen Schrei von sich, der aber sofort abbrach. Tiara hörte Jack nach ihr rufen. Doch für Vorsicht war es jetzt zu spät. All ihre Ängste waren schreckliche Realität geworden. Die Ammoben waren keineswegs verschwunden. Sie hatten die ganze Zeit auf sie gewartet. Vermutlich hatten sie bemerkt, dass sie beobachtet wurden, und nun schlugen sie zu. Tiara begriff, dass sie auch ohne Dianas Tat aufgeflogen gewesen waren. Diana hatte alles nur beschleunigt.


    Auf einmal war jede Ruine voller Leben. Immer mehr fremdartige Wesen strömten aus den Gebäuden und verschmolzen mit der Dunkelheit. Nur ihre unmenschlichen Laute waren zu vernehmen und ließen Tiara bis aufs Mark erzittern. Die Ammoben waren für ihre Feinde der Garant für den Tod, und heute Nacht waren die Lebonari ihre Feinde.


    


    ooooOOOoooo


    


    Jack fühlte sich wie betäubt. Er rannte, aber er tat es nicht aus einer bewussten Entscheidung heraus. Er rannte, weil er es bereits vor dem Auftauchen der Ammoben getan hatte und nun nicht aufhören konnte – er wollte so schnell wie irgend möglich an Tiaras Seite sein.


    Er konnte nicht fassen, woher die Gestalten nun überall herkamen, denn selbst aus manch einer Baumkrone schoss etwas hervor und strebte in seine Richtung. Wie konnte das sein? Sie hatten das Dorf ohne Unterbrechung beobachtet, und nun waren sie umzingelt.


    Einer der Krieger, der dicht hinter Jack lief, war stehen geblieben. Er wollte zurück in das schützende Dickicht, zurück zu Hema. Jack erkannte noch, dass es einer der ehemaligen Tiefschläfer war, der sich in den letzten Wochen mit großen Worten hervorgetan hatte, doch offenbar war er nicht in der Lage, den Worten auch große Taten folgen zu lassen. Er ließ sein Schwert fallen und rannte um sein Leben – vergebens. Eine menschliche Raubkatze, die zuerst auf zwei Beinen losgelaufen war, dann aber auf allen Vieren weiter galoppierte, beendete seine Flucht.


    Jack konnte ihm nicht beistehen. Er hatte große Mühe, all den auf ihn zu rennenden Wesen auszuweichen, um zu Tiara zu kommen. Sie brauchte seine Hilfe, der Mann hinter ihm war verloren.


    Tiara kämpfte derweil mit einem großen wolfsköpfigen Mann. Für einen Moment blickte Jack zur Hütte, in die Diana hineingezogen worden war, aber dort sah er niemanden mehr. Doch er glaubte, unter all den Schreien der Kreaturen und dem Brüllen seiner Gefährten Dianas Stimme zu hören. Zuerst war er sich nicht sicher, doch dann erklang ihre Stimme klar und laut. Sie schien zu kämpfen, klang abgehetzt und in Not, trotzdem bedeuteten ihre Rufe, dass sie noch lebte. Der ungesehene Kampf innerhalb der Steinruine war noch nicht entschieden.


    Tiara versuchte offensichtlich, in Dianas Richtung zu gelangen, um sie zu retten. Ihr Schwert schwingend wagte sie einen Vorstoß, doch der Wolfsmann parierte den Angriff geschickt mit einem Prankenhieb. Jack vermutete, dass diese Kreatur absichtlich vor der Hütte positioniert worden war, um zu verhindern, dass jemand Diana folgte.


    Tiara nahm eine geduckte Haltung an, der Wolfsmann umkreiste sie. Sie täuschte einen Hieb gegen seine Brust an, was den Wolfsmann unvermittelt zurückweichen ließ, doch Tiara hatte nicht vorgehabt, ihn zu treffen. Sie nutzte seine Bewegung, um zwei Schritte näher zu der verfallenen Hütte zu gelangen. Der Wolfsmann brüllte auf vor Wut, Geifer spritzte aus seinem Maul. Mit zwei dicht aufeinanderfolgenden, wilden Schlägen beantwortete er Tiaras Manöver.


    Jack war nur noch wenige Meter von seiner Geliebten entfernt, da erblickte er direkt neben sich einen ungemein schnellen Schatten. Seine Lunge brannte, und schneller laufen konnte er nicht mehr, aber zum Ausweichen war es zu spät. Und so streckte er verzweifelt eine Hand in Tiaras Richtung, in dem Wissen, dass er sie nun doch nicht mehr erreichen würde. Gleichzeitig traf ihn etwas mit solcher Gewalt von der Seite, dass es ihn von den Beinen riss. Nadelspitze Zähne blitzten auf, raue Schuppen pressten sich um seinen Leib. Bereits nach Sekunden wurde der Druck so stark, dass er nicht mehr atmen konnte. Ohne zu wissen, wer oder was ihn niedergerungen hatte, wurde er herumgerissen, sah für einen winzigen Augenblick zwei gelbfunkelnde Augen mit länglichen Pupillen, dann lag er mit dem Gesicht auf der Erde.


    


    ooooOOOoooo


    


    Diana wurde so schnell entwaffnet, dass sie nicht einmal sagen konnte, wie es geschah. Sie fühlte sich wie betrunken und konnte sich kaum orientieren. Ihr Kopf schmerzte ungemein. Erst nach einigen Sekunden wurde ihr klar, was geschehen und wo sie hingelaufen war. Aber warum hatte sie das getan?


    Sie schrie vor Wut und Verzweiflung laut auf. Jemand war mit ihr in der Hütte. Er hatte sie gegriffen und hineingezogen. Irritiert versuchte sie, ihren Gegner auszumachen, doch sie sah niemanden. Einen Gefangenen der Ammoben gab es hier auch nicht. Aber wie in aller Welt war sie überhaupt auf diesen Gedanken gekommen? Was hatte sie dazu verleitet, gegen den Willen von Tiara hierher zu laufen?


    Sie verstand es nicht, konnte sich selbst nicht mehr verstehen. Das Einzige, was sie wusste, war, dass hier eine bösartige Kreatur sitzen musste und mit ihr spielte. Hätte sie sie töten wollen, wäre sie bereits tot.


    »Wie komme ich hierher? Warum bin ich hier?«, brüllte sie mit Tränen in den Augen in die Dunkelheit hinein. Da spürte sie einen warmen Hauch im Genick und einen üblen Geruch in der Luft. Es war der Atem eines Wesens, das hinter ihr stehen musste.


    »Esss war nicht deine Entssscheidung hierher zu kommen, Menssschenfrau. Du bist nichtsss weiter als ein Werkzeug in der Hand des Meistersss. Du bist nichts weiter als laufendesss Fleisssch.«


    Diana erstarrte. Die Stimme klang verzerrt und extrem bedrohlich. Ohne die Kreatur gesehen zu haben, war nun jede Unsicherheit verschwunden: Ihr Angreifer konnte kein Mensch sein. Die gezischten Worte klangen so verzerrt und hell, als wenn sie aus einem riesigen Maul herausgekrochen wären.


    »Wer …?«, brachte sie noch zaghaft heraus, dann verstummte sie. Ammoben sind Tiere! Ammoben sind nichts weiter als dumme Tiere, die nicht schlau genug sind, um einen Hinterhalt zu stellen, redete sie sich selbst ein, doch das Ding hinter ihr belehrte sie eines Besseren.


    »Mein Herr und Meissster rief dich, und du folgtessst. Jeder folgt unssserem Herren und Meister. Keiner kann sssich ihm verweigern. Deine Aufgabe hassst du erfüllt, Menschlein. Du hast unsss die heilige Menssschenfrau gebracht, mehr wollten wir auch nicht von dir. Dein Geist war schwach und leicht zu beeinflussen. Für meinen Meissster ist es keine Herausforderung, in die tiefen Abgründe eines Menschenherzensss zu blicken. Deinesss soll besonders leicht zu lesen gewesssen sein, sagte er. Er sagte, dass du vor lauter Selbssstvorwürfen zerfressen bist, und er wusste, wie er dich anzulocken hatte. Ohne dich wäre die heilige Menssschenfrau nicht so leicht in unsere Falle gelaufen. Sssomit danke ich dir … wir danken dir.«


    Ihr wurde übel. Was hatte sie getan? Sie hatte Tiara in die Hände der Ammoben gelockt, und nichts anderes war die Absicht der Kreaturen gewesen. Sie konnte nicht glauben, wie leicht sie sich hatte beeinflussen lassen, da spürte sie, wie ihre Beine schwach wurden. Sie blinzelte hektisch, das Atmen fiel ihr schwerer. Roch es hier nicht merkwürdig?


    Schwer fiel sie zu Boden. Sie wusste, dass es ihren Tod bedeuten würde, wenn sie nicht stehen blieb und gegen die Kreatur kämpfte, doch etwas hatte sich ihres Körpers bemächtigt und ihr jede Entscheidungsmöglichkeit genommen. Das Letzte, was sie bewusst wahrnahm, war, dass sich ihre Finger von dem Griff des Schwerts lösten. Sie hatte verloren! Sie wusste, dass sie sterben würde – dann gab es nur noch Finsternis.


    


    ooooOOOoooo


    


    Kalte, abschätzende Augen betrachteten sie regungslos. »Menssschen«, sagte der Sprecher verachtend. »Sssie vertragen einfach nichtsss.«


    Die Kreatur ging an Diana vorbei zum hinteren Teil der Hütte. Die Dunkelheit behinderte sie nicht, sie bewegte sich grazil vorwärts, bis sie an einen flachen Holztisch gelangte. Dort ergriff sie Feuerstein und Stahl, die sie aneinanderschlug. Funken flammten auf und entzündeten zerriebenen Zunder in einer Schale. Im flackernden Licht wurden zwei weitere Wesen sichtbar, die neben dem Tisch standen und warteten. Sie waren vollkommen haarlos, groß und breit wie muskulöse Männer, mit aschgrauer Haut und ledrigen Schwingen. Die Kreatur, die mit Diana gesprochen hatte, ähnelte ihnen sehr, abgesehen von einem kleinen, spitz zulaufenden Horn, das steil aus seiner Stirn ragte, und den beiden Hauern, die links und rechts aus seinen Lefzen herauslugten.


    Sie nickte ihren Gefährten zu. »Schafft sssie weg, und nehmt die Ressste des Schlafkrautsss mit. Das Zeug wirkt bei Menssschen hervorragend.« Sie wies auf eine Schale, die mit einem weißgelblichen Pulver befüllt war und in der ein Schimmer von Glut unterhalb des Pulvers zu erkennen war. Dort, wo die Hitze das Pulver berührte, stiegen feine Rauchfäden auf.


    


    ooooOOOoooo


    


    Mit einer Hand erreichte Jack einen seiner Dolche, zog ihn aus der Scheide und rammte ihn mit verzweifelter Kraft in die schuppige Haut. Etwas schrie, viel zu hell und zu verzerrt, als dass es ein Mensch sein konnte, dann lockerte sich der Druck um seinen Körper. Mit einer Geschwindigkeit, die er sich selbst nicht mehr zugetraut hätte, robbte er fort, ergriff sein Schwert und drehte sich auf den Rücken.


    Er hatte seine Angreiferin schon mal gesehen. Es handelte sich um die Schlangenfrau, die bis auf ihr Gesicht und ihren halben Oberkörper nichts Menschliches hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Dolch, der in ihrem Unterleib steckte. Dann zuckte sie voller unbändigem Zorn in Jacks Richtung. Er riss das Schwert hoch, doch die Frau war unglaublich schnell. Sie riss den Mund auf, der sich viel weiter öffnete, als es bei einem Menschen möglich gewesen wäre. Zwei lange, nach hinten gebogene Zähne zeigten sich, die Jack als Giftzähne identifizierte. Die Kreatur schnappte nach ihm, gleichzeitig ringelte sich ihr Schwanz erneut um eines seiner Beine.


    Aus einem Reflex heraus hielt er das Schwert wie einen Stock quer vor sich. Tatsächlich funktionierte es, denn die Frau schnappte in die Klinge hinein. Nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht gestoppt, schrie die Kreatur erbärmlich. Gleichzeitig spürte er einen Ruck durch die Angreiferin und sich selbst gehen. Die Schlangenfrau verdrehte die Augen, bis das Weiße darin zum Vorschein kam. Es dauerte noch einen Herzschlag, dann spürte er, wie der Druck des Schlangenschwanzes um sein Bein nachließ und sich die Kreatur mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn fallen ließ.


    Er hatte noch kaum begriffen, was geschehen war, da sah er hinter der Schlangenfrau einen Lebonari, der sich bis zu ihm durchgeschlagen hatte und ihn nun breit angrinste. »Sam«, ertönte es aus Jacks Mund. Sams Schwert steckte bis zum Schaft im Rücken der Schlangenfrau. Er stellte nun einen Fuß daneben und zog es kraftvoll wieder heraus. »Bei der da hat das Serum wohl nicht so gut funktioniert«, rief er atemlos.


    »Was?« Jack wusste zuerst nicht, was Sam meinte. Erst langsam erinnerte er sich wieder an das Serum, das Hema den hier lebenden Ammoben in das Trinkwasser gegeben hatte. »Das Serum?«


    Sam zeigte hinter sich und sagte: »Es hat gewirkt, Jack, zumindest bei einigen. Schau dich um. Manche sind einfach stehen geblieben, als sie uns gegenüberstanden. Sie haben uns nicht angegriffen. Andere haben sogar zusammenhangloses Zeug geredet oder sich tatenlos auf den Boden gesetzt. Nur deshalb konnte ich dir zu Hilfe kommen. Aber es gibt noch genügend Kreaturen, die alles andere als verwirrt erscheinen.«


    Jack ließ sich nach hinten fallen und stieß seine Angreiferin von sich herunter. Mit einem eiligen Kopfnicken bedankte er sich, dann rappelte er sich wieder auf. »Ich muss zu Tiara«, rief er noch, doch Sam war schon weitergelaufen, hinein in das unübersichtliche Handgemenge, das Jack nur undeutlich um sich herum wahrnahm.


    Sie brauchten Licht! Ohne Licht waren sie hoffnungslos unterlegen, auch wenn einige der Ammoben sich nicht an dem Angriff beteiligten. Jack sah, wovon Sam geredet hatte. Tatsächlich standen nicht weit von ihm zwei Ammoben einfach in der Gegend herum, blickten verwirrt auf ihre Hände, drehten sie vor ihren Augen und schienen ratlos, als ob sie nicht verstünden, warum sie hier waren und weshalb sie existierten.


    Jack bezweifelte dennoch, dass die Lebonari eine Chance gegen die Ammoben hatten, selbst wenn es heller gewesen wäre. Er hörte entsetzliche Schreie. Sie würden alle abgeschlachtet werden, das wurde ihm zunehmend klarer.


    Dann fiel ihm wieder Tiara ein, wo war sie? Er drehte sich um sich selbst, versuchte die Hütte auszumachen, zu der Diana gelaufen war. Da traf ihn eine klebrige Substanz an der Schulter. Etwas zerrte an ihm, sodass er ungewollt ein paar Schritte weit stolperte, dann schälte sich aus der Dunkelheit ein neuer Angreifer heraus. Jack sah eine achtbeinige Spinne, so groß wie ein Bär. Sie klapperte aufgeregt mit den mächtigen Kieferklauen. Ein weißer, klebriger Faden – dick wie ein Seil – verlief von ihr bis zu seiner Schulter.


    


    ooooOOOoooo


    


    Hema sah mit wachsendem Unglauben, was vor ihr auf der Lichtung geschah. Sie besaß die Gabe, ohne eine Lichtquelle alles klar und deutlich vor sich zu sehen, doch was sie sah, ließ sie erschaudern. Die Schnelligkeit und Brutalität der Ammoben konnte sie kaum erfassen. Hilflos hatte sie den sinnlosen Fluchtversuch des ersten Kriegers mit ansehen müssen, der in den Schutz der Bäume zurückkehren wollte. Direkt danach waren fast alle bei ihr verbliebenen Krieger losgerannt, hinein in das wilde Kampfgetümmel. Sie musste etwas tun, jetzt, wenn nur ein einziger von ihnen überleben sollte.


    Doch ihr war auch nicht entgangen, dass einige der Ammoben sich äußerst merkwürdig verhielten. Die eine oder andere Kreatur attackierte niemanden, sondern stolperte eher verunsichert umher. Es gab welche, die blieben sogar stehen oder liefen anscheinend ziellos in den Wald. Eine Ammobenfrau war so nah an ihrem Versteck vorbeigekommen, dass sie die Worte verstanden hatte, die sie ständig wiederholte: »Wer bin ich? Was bin ich? Wer bin ich? Was bin ich?«


    Das machte Hema Hoffnung. Hoffnung, dass das Serum doch von einigen, möglicherweise sogar von den meisten zu sich genommen worden war und sie so die Chance erhielt, einige ihrer Getreuen in Sicherheit zu bringen.


    Obwohl sie sich kaum von dem Geschehen abwenden konnte, zwang sie sich, den Kopf zu senken und sich zu konzentrieren. Sie rief ihre schlummernde Macht. Auch ohne die Auserwählten war sie noch mächtig, das wusste sie, obwohl sie es in der Regel vermied, ihre begrenzten Reserven anzuzapfen.


    Wilde Schreie, von Menschen wie auch von Ammoben ausgestoßen, zerrissen die Harmonie des Waldes. Hema versank dennoch in Trance. Ihre Stimme flüsterte einen leisen Gesang, der fast zärtlich in der Umgebung von Tod und Schmerz erklang. Ihr Kopf sank noch tiefer, sie ließ ihren Oberkörper rhythmisch kreisen. Zarte, zerbrechliche Handflächen streckten sich zum Nachthimmel. Ihre Beschwörung wurde lauter. Die Wenigen, die sich noch in ihrer Nähe aufhielten, blickten voller Ehrfurcht zu ihr hinüber. Die Macht, die sie um sich herum aufbaute, konnte jeder spüren.


    Jetzt bäumte sie sich auf und öffnete ihren Mund. Zuerst kaum sichtbar, dann jedoch zunehmend dichter, bildete sich ein feiner Nebelhauch um ihren Mund, als ob er direkt aus ihr selbst herauskroch. Ihre ganze Gestalt wurde davon umwoben und zusehends verborgen. Sie reckte sich weiter, rief einzelne Worte in einer Sprache, die niemand außer ihr verstand. Schließlich sackte sie zusammen, als sei sie niedergeschlagen worden. Sie schien bewusstlos zu sein, doch ihr Zauber wirkte fort. Immer dunkler und mächtiger quoll ein undurchdringlicher Nebel aus ihrem Mund und aus all ihren Poren. Er waberte den Boden entlang, hob sich hinauf zu den Baumwipfeln und breitete sich so schnell aus, als sei er ein Lebewesen, das den Befehl erhalten hatte, alles zu bedecken und zu verbergen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Der Wolfsmann, der Tiara gegenüberstand, war inzwischen schwer verletzt. Mehrere Male hatte ihre Klinge ihn getroffen und ihm tiefe, klaffende Wunden an Beinen und Armen zugefügt. Zögerlich zog er sich von ihr zurück. Er wusste, dass es noch genügend Gegner für eine so unscheinbare Menschenfrau gab, er also sein Leben nicht riskieren musste. Sie ließ ihn laufen, und es dauerte wirklich nicht lange, bis sie einen neuen Herausforderer fand. Der Hütte war sie währenddessen kaum näher gekommen, und Dianas Rufe waren verstummt. Tiara machte sich keine Hoffnungen mehr, dass sie noch lebte.


    Ein gedrungener Mann, der entfernt an einen aufrecht gehenden Waschbär erinnerte, allerdings zwei schmale Schwerter in den Klauenhänden hielt, stürzte sich auf Tiara. Sein Angriff war schnell und unkontrolliert, er konnte kein erfahrener Kämpfer sein. So nutzte sie sein unbedachtes Verhalten, ließ seinen ungestümen Angriff mit einer eleganten Drehung ins Leere laufen und enthauptete den Mann mit einem kräftigen Schlag.


    Doch Ruhe war ihr nicht vergönnt. Sie hatte das Gefühl, dass für jedes getötete Ammobenwesen zwei neue auftauchten und sie attackierten. Ständig krochen neue Ammoben aus ihren Löchern. Panik stieg in ihr auf. Einen kurzen Moment lang dachte sie an Flucht, doch von dort, wo sie stand, war es aussichtslos. Die wenigen Lebonari, die sie gesehen hatte, waren alle weit von ihr entfernt – sie war alleine und umzingelt. Jacks Rufe hatte sie auch nicht mehr vernommen. Ob er noch lebte? Schmerzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn brauchte, wie sehr sie seine Gegenwart schätzte und wie sehr sie ihn liebte.


    Unerwartet schüttelte es sie. Trotz der körperlichen Anstrengung des Kampfes fror sie auf einmal. Was war das? Zunehmende Kälte umgab sie, hüllte sie ein und ließ ihre Bewegungen langsamer werden. Sie atmete hektisch, dann sah sie, dass sich kleine Atemwölkchen vor ihrem Mund bildeten.


    Ein erneuter Angriff von der Seite, ein erneuter Schwerthieb. In allerletzter Sekunde konnte sie ausweichen, doch der Hieb traf ihren linken Unterarm. Sie wusste nicht, wer sie angegriffen hatte, aber der lange Schnitt brannte fürchterlich. Sie spürte den Schmerz, war froh darüber, dass nicht ihr Schwertarm getroffen worden war, doch dann verebbte das Brennen so schnell, wie es gekommen war. Bevor sie sich darüber wundern konnte, spürte sie wieder die aufsteigende Kälte. Der Schmerz war fort, aber der frostige Wind, der sie umgab, nahm ungebrochen zu.


    Sie fror, das Atmen fiel ihr schwer. Dann begriff sie. Es ist der dunkle Herrscher! Er selbst ist hier. Er muss es sein! Die beklemmende Kälte ist die gleiche, die ich auch in der Nacht gespürt habe, in der sein Geist meine Seele ins Nichts entführt hat. Aber warum hat uns Hema nicht gewarnt? Wusste sie es nicht? Konnte sie ihn nicht spüren?


    Ein Puzzlestück fügte sich an das andere. Zwar war es nur eine Vermutung, dass der Dunkle in der Nähe war, aber je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie. Ihr kam es vor, als habe sie von Anfang an das Spiel des Spalters gespielt. Warum hatten sie das nicht früher erkannt?


    Druck breitete sich in ihrem Kopf aus. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Plötzlich trat etwas auf den Platz zwischen die Häuserruinen. Sie riss verwundert die Augen auf. Zwar war es dunkel um sie herum, und alle möglichen Kreaturen rannten oder hüpften durch ihr Sichtfeld, aber das, was dort hervorgetreten war, war selten – heutzutage sogar seltener als die mutierten Kreaturen aus dem Schlund des Irrsinns. Die Umrisse eines riesigen Pferdes mit weißen Dampfschwaden vor den Nüstern und armlanger wallender Mähne schälten sich aus der Dunkelheit. Es schnaufte und zuckte mit dem Kopf auf und ab.


    Tiara konnte es kaum fassen, aber nicht der Anblick des Pferdes war es, der sie fast lähmte, sondern der schemenhafte Mann, der auf seinem Rücken saß. Schweigend betrachtete er die wenigen Kämpfe, die noch auf der Lichtung tobten. Bei jenen Ammoben, die tatenlos herumstanden oder auf dem Boden saßen, blieb sein Blick besonders lange hängen, doch dann schaute er zu Tiara, und sie glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben. Die Gewissheit überflutete sie: Es musste sich um den dunklen Herrscher handeln, auch wenn sie ihn unter dem weiten Umhang nicht genau sehen konnte. Dennoch, so glaubte sie sich an ihn in ihrem Traum zu erinnern, so war er von Hema beschrieben worden.


    Wieder parierte sie eine Klauenhand, dann folgte ein Tritt. Sie hob ihre Klinge, drehte sich fort, schrie vor Wut und ging sprungbereit in die Knie. Etwas fauchte sie an, ein Knurren erklang hinter ihr, doch es fiel ihr immer schwerer, sich zu konzentrieren. Bei jeder Gelegenheit wanderte ihr Blick zu dem fremden Reiter. Sie war davon überzeugt, dass er etwas rufen, Befehle geben oder etwas anderes sagen müsste, doch bisher war kein Wort über seine Lippen gekommen.


    Eilig drehte sie den Kopf, schaute nach links und rechts, doch ihre Angreifer zögerten nun. Sie hielten sich zurück, warteten. Tiara zwang sich wieder, zu dem Reiter zu sehen. Sein Erscheinungsbild hatte sich verändert. Eine rötlich züngelnde Aura war um ihn entstanden und breitete sich auch über die Konturen des Pferdes aus. Seine Augen glommen feurig, doch sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Es wirkte dunkel und bedeckt, was Tiara aus dieser Entfernung nicht genauer einordnen konnte. Trug er eine Kapuze? Sie wusste es nicht, doch seine Kleidung erschien noch schwärzer als die Finsternis, die sie alle umgab.


    Das Pferd stampfte von einem Huf auf den anderen. Der Reiter beobachtete das Treiben regungslos, dann schlug er mit einer fließenden Bewegung seinen Mantel zur Seite. Tiara konnte nicht länger auf ihn achten. Die Angriffe der Ammoben verstärkten sich wieder. Zudem breitete sich Nebel langsam auf dem Boden aus. Tiara fragte sich, was für eine Teufelei das nun wieder war, denn Nebel hatte sie den ganzen Abend noch nicht bemerkt, vor allem nicht so dichten. Doch dieser waberte einem lebenden Wesen gleich über die Erde, breitete sich aus und stieg in die Höhe.


    Sie begann an ihrem Verstand zu zweifeln. Der Nebel zog vom Wald her auf und bewegte sich in ihre Richtung. Er schwappte um ihre Hüfte und schien mit kleinen Tentakeln nach ihren Armen zu greifen. Sie spürte ihn nicht körperlich, dennoch schien er bewusst nach ihr und den umherstehenden Kreaturen zu tasten. Die Ammoben reagierten erschrocken und gereizt. Sie schüttelten sich, wedelten mit den Händen darin herum und versuchten mit ihren Händen und Klauen nach den feinen Nebeltentakeln zu schlagen – vergebens.


    Tiara hatte Angst.


    


    ooooOOOoooo


    


    Jack bemerkte den aufsteigenden, unheimlichen Dunst. Die Nacht war wie ein schwarzes Loch gewesen, doch nun legte sich ein grauweißer, wabernder Schleier über alles, der sanft von innen her glühte. Alles schien vom Antlitz der Welt zu verschwinden.


    Eine Ammobe, die sich gerade auf ihn stürzen wollte, blieb irritiert stehen. Die durch den Nebel eingeschränkte Sicht war für Jack unerträglich. Inzwischen konnte er seine eigenen Hände nicht mehr sehen. Er war vollkommen umhüllt und konnte nur noch anhand der Geräusche erahnen, wo sich seine Gegner aufhielten. Er wusste nicht, ob der dichte Nebel für ihn einen Vor- oder Nachteil darstellte. War die undurchsichtige grauweiße Wand überhaupt ein Hindernis für die Ammoben? Er konnte es nur hoffen. Zumindest war er nicht mehr angegriffen worden, seitdem der Nebel gekommen war.


    Unvermittelt sah er eine kleine schimmernde Lichtkugel, nicht größer als eine Kinderfaust, auf sich zu fliegen. So hatte er sich ein Irrlicht aus den alten Legenden vorgestellt: ein Licht, dass Reisende in ihr Verderben führte. Und tatsächlich hielt es auf ihn zu, bis es dicht vor seiner Nase zum Stillstand kam.


    Schweißperlen bildeten sich auf seinem Gesicht. War das Licht ein Zeichen? Falls ja, wurde es von Freunden oder von Feinden gesandt?


    »Folge mir«, flüsterte etwas in sein Ohr. Erschrocken zuckte er zurück. Kurz glaubte er, er hätte es sich eingebildet, doch dann wiederholte sich die Aufforderung: »Folge mir.«


    Es war die Lichtkugel! Bei der dritten Aufforderung erkannte er auch die Stimme – sie gehörte Hema, auch wenn sie schrecklich verzerrt klang.


    Ammoben schrien und brüllten wutentbrannt auf. Etwas geschah um Jack herum, doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er hörte, wie andere Lebonari Befehle zum Rückzug riefen. Eine Klaue verfehlte ihn nur knapp und hinterließ einen blutigen Kratzer an seinem rechten Ohr. Folge mir, dachte Jack plötzlich und rannte hinter dem schimmernden Licht her.


    Nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen. Erschrocken ließ er seinen Blick kreisen, doch er konnte nichts und niemanden sehen. »Tiara!«, brüllte er aufgebracht, »wo bist du?«


    Er war so sehr von den Ereignissen in Bann geschlagen gewesen, dass er sie kurzzeitig vergessen hatte. Er konnte nicht gehen, wenn er sie nicht in Sicherheit wusste. Er musste zu ihr!


    Als ob die glühende Lichtkugel seine Gedanken verstanden hätte, stoppte sie abrupt. Sie pulsierte, näherte sich erneut, dann erklang wieder Hemas verzerrte Stimme. »Jeder lebende Mensch hat von mir einen Lichtführer erhalten. Vertraue mir und komm, bevor es zu spät ist. Sie wird auch kommen.« Es klang leise und zerbrechlich, aber gleichzeitig unbezwingbar.


    Jack fühlte sich zerrissen. »Nein. Was ist, wenn sie verletzt ist und nicht mehr laufen kann? Ich kann doch nicht ohne sie zurückgehen! Ich muss sie suchen!«


    »Wie und wo willst du sie suchen? Vermutlich ist sie selbst schon auf dem Rückzug. Ich weiß nicht, wer meinen Lichtern folgt, doch ich kann immerhin sagen, dass es sich ausschließlich um menschliche Lebenszeichen handelt. Komm zurück zu uns, dann sehen wir weiter.«


    Jack blutete das Herz. Wenn er jetzt die falsche Entscheidung traf, konnte es sein, dass er Tiara nie wiedersah. Das würde er sich niemals verzeihen.


    »Was, wenn …«, begann er, doch dann lenkte ihn etwas ab. Links neben ihm schoss ein zweites Licht vorbei, und dicht dahinter schleppte sich eine offensichtlich verletzte Kriegerin voran. War das nicht Tiara? Bei dieser Sicht konnte er es einfach nicht sagen. Es war ein Wunder, dass er die Frau überhaupt gesehen hatte. Sie bemerkte Jack nicht, denn sie schien sich einzig auf den kleinen Funkenball vor ihr zu konzentrieren. Und bevor er seine Hand nach ihr ausstrecken oder ihren Namen rufen konnte, war sie schon wieder verschwunden.


    »War sie das? War das Tiara?«


    »Komm, sofort, bevor es zu spät ist!«


    Das schleifende Geräusch von auf dem Boden scharrenden Schuppen kam näher. Da entschloss er sich, Hemas Aufforderung zu folgen. Das Licht beschleunigte unerwartet, als wollte es seine eigene Haut retten. Jack hatte Mühe nachzukommen, trotzdem blieb das Irrlicht in Sichtweite. Ohne wirklich den Boden zu erkennen, stolperte er durch Erdmulden, niedriges Gestrüpp und kleinere Aststücke. Er musste am Waldrand angekommen sein, doch er war sich nicht sicher. Er hatte jede Orientierung verloren. Eine Hand umklammerte seine linke Wade. Sein Herz schlug schneller.


    »Schnell, wir sind noch nicht in Sicherheit, und mein Zauber wirkt nicht mehr lange.« Es war Hema. Sie kniete auf dem Boden, zusammengesunken und kraftlos. Jack neigte sich zu ihr, bis er deutlich ihr Gesicht erkannte. Sie wirkte ausgemergelt und erschöpft.


    »Wo sind die anderen?«


    »Um uns herum. Du siehst sie nicht wegen des Nebels, aber sie sind da; jedenfalls jeder, der noch lebt. Wir können nicht länger warten. Wenn sie uns finden, werden sie uns nicht entkommen lassen. Das wäre unser sicherer Tod.«


    Jack ließ nicht locker. »Wo ist Tiara?« Seine Lungen schmerzten, und seine Kraft war fast am Ende, gleichwohl glühten seine Augen und bestanden auf eine Antwort. Hema hatte keine Wahl. Sie musste ihm die Wahrheit sagen, sonst würde er auf der Stelle umdrehen und zurück auf den Kampfplatz laufen, um dort sinnlos zu sterben.


    »Ich kann es dir nicht mit Gewissheit sagen«, begann sie. »Vielleicht ist sie hier, vielleicht auch nicht. Jeder Lebende hat einen Lichtführer erhalten und wurde hierher gebracht, doch ich weiß einfach nicht, wer zurückgekommen ist. Niemals würde ich Tiara freiwillig aufgeben, das weißt du. Ich schätze nicht nur ihre Persönlichkeit, sondern ich benötige auch ihre Kraft, denn unsere Reise ist noch lang, und sie ist und bleibt eine Auserwählte. Ich habe zwar andere Gründe als du, doch auch ich darf und will sie nicht verlieren!«


    Sein Gesicht verzerrte sich. »Und wenn sie tot ist?«


    Hema verneinte eilig. »Nein, tot kann sie nicht sein. Ich spüre deutlich ihre Lebenskraft. Die Auserwählten sind immer mit mir verbunden, daher weiß ich es, aber … ich weiß nicht, wo sie sich befindet. Wir müssen uns schnellstens mit allen zurückziehen, die es bis hierher geschafft haben, dann werden wir sehen, ob sie dabei ist oder noch auf dem Kampfplatz steht. Ich verspreche dir, sollte sie nicht bei uns sein, werde ich alles unternehmen, um sie zu retten.«


    Jack versuchte nachzudenken, doch sein Kopf fühlte sich leer an. So viel war geschehen, und so viel hatte er in den letzten Minuten erlebt.


    »Bitte«, wiederholte Hema flehend, »wir müssen gehen.«


    Er blinzelte, ihm war schwindelig. »Ohne sie kann ich doch nicht gehen«, hauchte er noch, doch dann wurde ihm schwarz vor den Augen. Vor Erschöpfung fiel er mit dem Gesicht voran auf den weichen Waldboden. Seine Arme zuckten kurz, als wollte er sich noch mal aufstützen, doch er schaffte es nicht.


    »Schnell, ich brauche hier zwei Helfer!«, rief Hema nach hinten. Schritte näherten sich, und dann spürte Jack Arme, die sich um seine Brust schlangen und ihm das Aufstehen ermöglichten. »Tiara?«


    »Jemand muss Hema stützen«, hörte er noch, doch wer das gesagt hatte, wusste er nicht.


    »Beeilt euch«, erklang es scheinbar aus unerreichbarer Ferne, danach hörte und sah er nichts mehr.


    


    ooooOOOoooo


    


    

  


  
    6. Teil: Hinter feindlichen Grenzen


    


    30./31. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Tiefste Nacht, zwischen Lebonara und Frosthain, unbekanntes Territorium


    


    In ihrem ganzen Leben hatte sie so etwas noch nicht gesehen. Der Nebel wuchs um sie herum, veränderte dabei seine Konsistenz und hatte schon ihren halben Brustkorb bedeckt. Alles, was er umhüllte, schien aus der Welt entrückt. Sie sorgte sich um Jack. Trotz seiner Größe und seines Trainings hatte er doch noch nie einen echten Kampf bestehen müssen. Wo war er, und wie ging es ihm?


    Ein weiterer Gegner hatte sich mit zischenden Lauten schnell genähert. Bevor sie verstand, was geschah, brannten ihre Augen wie Feuer. Sie brüllte auf. Jemand hatte ihr irgendetwas ins Gesicht gespritzt, und dort, wo die feuchte Substanz ihre Haut berührte, breitete sich unerträglicher Schmerz aus. Fast hätte sie ihr Schwert fallen gelassen. Nur mit Mühe siegte ihr Verstand über den Schmerz, und sie umklammerte weiterhin eisern das Heft ihrer Waffe.


    Ein krächzendes Lachen näherte sich ihr. »Sooo, eine Kriegerin willssst du sein?«


    Es war eine zischende, weibliche Stimme, die Mühe hatte, sich deutlich auszudrücken. Hatte Tiara nicht noch eine zweite Schlangenfrau gesehen, bevor der Nebel so dicht geworden war?


    »Neeiiin, eine leichte Beute, das bist du. Fresssssen werd‘ ich dich. Nicht teilen mit den anderen. Haben die meisssten auch nicht verdient! Sind hohl im Kopf geworden. Wissen nicht mehr, was sie tuuun.« Die Sprecherin lachte zischend auf.


    Tiara war froh, dass ihr Gegner sprach, so konnte sie sich an der Stimme orientieren. Inzwischen war sie sicher, dass die Sprecherin die zweite Schlangenfrau sein musste, zudem glaubte sie, dass sie es war, die ihr etwas ins Gesicht gespritzt hatte. Tiara wollte sich nicht vorstellen, dass diese Kreatur Schlangengift in ihren Zähnen spazieren trug, und was wohl geschah, wenn sie das in einen menschlichen Körper injizierte.


    Fieberhaft rieb sie sich die Augen. Sie wollte wieder klar sehen können, auch wenn der Nebel ihre Sicht extrem einengte. Der Schmerz war schrecklich, doch Tiara ignorierte ihn.


    »Nicht wehren, geht schneller dann. Verrrrtrau mirrrr«, zischte es ihr entgegen. Es klang, als würde das fremdartige Wesen mit ihrer Zunge bereits an Tiaras Ohr spielen, so nahe musste sie schon sein. Waren dort nicht verschwommene Konturen zu sehen? Zwar konnte Tiara noch immer kaum etwas erkennen, aber es war immerhin besser als kurz zuvor.


    Sie riss das Schwert hoch und drehte sich um sich selbst. Kein Widerstand war zu spüren gewesen, sie hatte die Kreatur nicht erwischt.


    Plötzlich vernahm sie entfernte Rufe. Sie hörte, wie einige der näherstehenden Ammoben wutentbrannt aufbrüllten und dass sich menschliche Stimmen entfernten. Hatten ihre Krieger die Chance bekommen sich zurückzuziehen? Sie hoffte es sehr, auch wenn sie selbst nicht fliehen konnte. Möglicherweise hatte Hema eingegriffen und rettete alle, die noch zu retten waren. Als ob eine höhere Macht ihre Gedankengänge unterstreichen wollte, erschien eine glühende, pulsierende Lichtkugel vor ihr. Sie tanzte um sie herum und flüsterte ihr zu, dass sie ihr folgen sollte. Tiara sah das Licht nur undeutlich, doch sie registrierte, dass es langsam, aber sicher davonschwebte. Wenn sie ihm nicht folgte, wie sollte sie dann hier herauskommen?


    Ihre Augen brannten. Sie konnte ihre Gegner nicht mehr ausmachen, dennoch spürte sie als erfahrene Kriegerin, dass sie noch da waren. Sie stellte sich vor, wie sie einen immer engeren Kreis um sie zogen. Also hatte sie keine andere Wahl. Sie musste die Lichtkugel ziehen lassen und sich auf die Schlangenfrau und die möglichen anderen Gegner konzentrieren. Wenn sie nun Hals über Kopf dem Licht folgte, hätte sie kaum eine Chance, mit ihrer eingeschränkten Sicht eine Deckung aufrechtzuerhalten.


    Verzeih mir, Jack. Ich hoffe, dass wir uns eines Tages in einer besseren Welt wiedertreffen.


    Die Lichtkugel zog sich zurück. Schnell war sie verschwunden, und kurz glaubte Tiara, in ihrem davongleitenden Schimmer mehrere Ammoben zu erkennen, die sich langsam auf sie zu bewegten. Da war auch der schuppige Körper der Schlangenfrau gewesen. Sie stand ihr am nächsten. Kein Krieger, auch kein unverletzter, hätte aus dieser Lage verschwinden können. Sie war umzingelt.


    Tiara nahm an, dass ihre Gefolgsleute, soweit sie noch lebten, geflohen waren und dass die Ammoben sich somit um einen Großteil ihrer Beute betrogen fühlten. Deshalb glaubte sie, dass sich einige der Kreaturen erwartungsvoll um sie herum positioniert hatten. Aber warum griff keines der Wesen an?


    Tiara wedelte mit der freien Hand im Nebel herum. War da nicht die Schlangenfrau, die auf ihrem voluminösen Schwanz saß und schweigend hin und her wippte?


    »Was ist? Ist euch der Spaß an mir vergangen?«, flüsterte Tiara auffordernd, doch nichts geschah.


    Ihre Sicht klärte sich, da vernahm sie Hufschläge, die sich langsam und schwerfällig näherten. Als das Geräusch verstummte, musste Tiara sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass das Tier ganz in ihrer Nähe stand. Sie glaubte zu wissen, wer der Reiter war, und ihr wurde klar, warum die Ammoben ihren Angriff gegen sie abgebrochen hatten. Er hatte es ihnen wohl befohlen. Entweder wollte er sie selbst töten, oder er brauchte sie lebend. Nichts davon waren gute Aussichten für sie.


    Langsam und widerwillig drehte sie sich um. Der Nebel hatte sich von der Stelle zurückgezogen, wo Pferd und Reiter standen. Dort sah sie den Fremden, nur wenige Meter entfernt, hoch auf einem tiefschwarzen Ross. Obwohl sein Körper fast gänzlich unter einem langen, weiten Umhang verborgen lag, sah sie deutlich seine erhabene Haltung, spürte die Macht, die er ausstrahlte, und bezweifelte seine Identität nicht für eine Sekunde. Sein Gesicht lag unter einer tief heruntergezogenen Kapuze verborgen, aber dafür sah sie umso deutlicher seine düsteren, behandschuhten Hände, mit denen er nun die Kapuze des Umhangs zurückschlug.


    Tiara wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch das war es nicht. Er trug eine schwarze Maske, die den Großteil seines Gesichtes verbarg. Nur seine Augen funkelten bösartig darunter hervor. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Waffenhand begann unweigerlich zu zittern. Sie wollte es ihrem Gegner zwar nicht zeigen, doch sie fürchtete sich vor dem Bevorstehenden. Sie hörte ihren eigenen, donnernden Herzschlag und die vielen keuchenden und knurrenden Geräusche der Ammoben, die sich in großer Zahl um sie herum aufgebaut hatten. Sie war ihnen ausgeliefert.


    Der Reiter schlug eine Seite seines Umhanges zurück, ein Pfeilköcher kam zum Vorschein. Mit einer Hand ergriff er einen langen Bogen. Es war eine meisterliche Arbeit, die er dort in Händen hielt, auch wenn Tiara noch nie ein so düsteres Holz gesehen hatte. Sie blickte sich wieder um, doch keines der Wesen machte Anstalten, sie anzugreifen. Allein diese Tatsache flößte ihr Unbehagen ein. Sie sammelte all ihren Mut und ging einen Schritt in Richtung des Reiters. Sie konzentrierte sich auf ihre Lage, sammelte ihre ganze Kraft und versuchte ihre Stimmbänder wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    »Was willst du von mir?«, fragte sie laut. Der Reiter sah sie nicht an und schwieg weiterhin. Langsam fingerte er an seinem Pfeilköcher herum, den Bogen hielt er vor sich.


    »Errrr wirrrd dirr nicht antworten, Unwürdige.« Die Schlangenfrau näherte sich windend, hielt aber Abstand.


    Zorn stieg in Tiara auf. Sie wandte sich ohne jede Furcht zu dem Ammobenwesen. »Sag mal, du Ding, wieso kannst du eigentlich sprechen? Ich dachte, ihr Ammoben seid zu primitiv, um eine Sprache zu erlernen.«


    Sie rechnete mit einem Wutausbruch der Kreatur, doch die kicherte nur amüsiert. »Reeeden, wenn wollen. Ich willll!«


    Tiara lächelte müde, was in ihrer Lage eher entmutigt wirkte. »So einfach ist das also? Na gut, dann kannst du mir ja sagen, was ihr von uns Menschen überhaupt wollt? Und warum tötet ihr mich nicht wie die anderen?«


    Das Wesen ließ den schuppigen Körper kreisen, sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse der Schadenfreude. »Bald. Bald wirst duuu es wisssen.«


    Etwas in der Aussage ließ Tiara das Blut in den Adern gefrieren.


    Jack, wo bist du? Ob du noch lebst? Ich wünschte, ich hätte dich noch einmal sehen können. Die letzten Wochen mit dir waren die schönsten meines Lebens, ich danke dir dafür. Ich werde dich nie vergessen, was auch immer jetzt geschieht.


    Sie versuchte, sich ihre Gedanken nicht ansehen zu lassen, sondern wandte sich wieder direkt an den Reiter: »Rede gefälligst mit mir, und tu nicht so, als sei ich nicht hier! Was willst du von mir und meinem Clan?«


    Der Reiter neigte kaum sichtbar den Kopf zur Seite und zog einen Pfeil aus seinem Köcher. Tiara verstand, dass die Schlangenfrau recht behalten würde – sie würde keine Antwort bekommen.


    »Wenn ihr es nicht tut, werde ich den Anfang machen«, zischte Tiara mit zusammengepressten Zähnen. »Wenn ich sterbe, dann werde ich es so tun, wie es bei den Kriegern meines Clans Sitte ist: mit Ehre im Herzen und dem Schwert in der Hand. Ich habe keine Angst mehr vor euch.«


    »Keiner wird dich angreifen.« Überrascht schaute die Waldläuferin zu dem Reiter, der mittlerweile den dunklen Bogen vor seine Brust hielt und den Pfeil eingenockt hatte. Von seiner dornähnlichen Spitze triefte eine rötlich schimmernde Flüssigkeit.


    »Feigling«, schoss es aus ihr heraus. »Du willst mich mit einem Pfeil aus sicherer Entfernung vergiften, anstatt dich einem ordentlichen Schwertkampf zu stellen? Wie kann sich so jemand Herrscher schimpfen?«


    Der Reiter stockte fast unmerklich. »Herrscher? Ich verstehe.« Ein emotionsloses Lächeln formte sich auf seinen blutleeren Lippen. »Ich will dir eine Chance geben, Menschenkind«, fuhr er gelassen fort. »Wenn du schneller läufst, als mein Pfeil fliegen kann, dann bist du frei.«


    Angewidert näherte sie sich ihm einige weitere Schritte. »Sarkasmus steht dir nicht, Spalter!« Bei dieser Bewegung bemerkte sie, dass sie auch am Oberschenkel eine Schnittwunde davongetragen hatte. Sie blickte an sich herab. Ihre Beine und Schuhe waren von Erde und Dreck verkrustet. War sie im Kampf auf die Knie gefallen? Sie wusste es nicht mehr.


    Eine Pflanzenranke hatte sich dazu irgendwann im Kampf um ihren Fuß geschlungen und sah aus, als wollte sie sich an ihr festhalten. Da war sie wieder, die Erinnerung an ihre Vision in der ersten Nacht an den Toren von Lebonara. Die Erde hatte sich gegen sie aufgebäumt, und eine halb verweste Hundegestalt hatte sie gefragt, auf welcher Seite sie kämpfen wolle. Dass diese Vision ein schlechtes Omen gewesen war, hatte sie von Anfang an gewusst, aber hier und jetzt erkannte sie die ganze Wahrheit: Es war eine Prophezeiung gewesen, und die verrottete Kreatur hatte den dunklen Herrscher verkörpert, der ihr die Wahl zwischen den beiden Seiten des Lebens anbot. Aber was für eine Wahl sollte das sein? Sie konnte zwischen seiner Seite oder dem sofortigen Tod wählen, denn niemals würde sie einem aus dieser Distanz abgeschossenen Pfeil entfliehen können.


    Sie schaute sich knapp um. Der Nebel war auf diesem Teil der Lichtung so dünn geworden, dass sie alles gut erkennen konnte. Auch ihre Augen brannten nicht mehr. Da begriff sie, was sie tun musste. Mit erhobenem und stolzem Haupt richtete sie sich gegen den Reiter und steckte ihr Schwert locker vor sich in die Erde. »Nein. Es ist mir egal, wie schnell dein Pfeil fliegt, es ist mir auch egal, ob ich hier sterben werde oder nicht. Damit eines klar ist, ich bin nicht dein Spielzeug. Meinen Seelenfrieden mit mir selbst habe ich bereits vor dieser Reise geschlossen, und daher kannst du mir nichts mehr anhaben. Ich habe keine Angst mehr vor dir oder vor deinen Kreaturen der Finsternis.« Scheinbar beiläufig legte sie die Hände auf den Schwertgriff und stützte sich darauf ab. »Wenn du mich willst, dann musst du schon von deinem Rappen herunterkommen und mich holen.« Mit Beendigung des Satzes riss sie das Schwert wieder aus dem Boden, drehte sich blitzschnell um sich selbst und schlug einer der Kreaturen, die auf sie zugekrochen war, den Kopf ab. Der Körper des Wesens regte sich noch, der Schwanz zappelte leicht, doch dann sank sie kraftlos nieder.


    Einige der umherstehenden Ammoben schrien wütend auf, andere erbebten vor Zorn. Tiara wartete auf ihren letzten Kampf gegen jene, die sich ihr entgegenstellen würden, doch die Gegner hielten sich weiterhin zurück.


    Der Reiter zeigte sich unbeeindruckt. Mit der unendlich wirkenden Gelassenheit, die er vorher schon an den Tag gelegt hatte, hob er seinen Bogen und zielte auf die junge Kriegerin. »Sie ist ersetzbar, wie jeder hier«, sagte er leise, dann erklang ein Zischen, und der Pfeil traf Tiara in der Hüfte.


    Schlagartig hielt sie inne, das Schwert glitt ihr aus den Fingern. Die Ammoben heulten erfreut auf, als wollten sie einen Siegesgesang beginnen. Gleichwohl näherte sich keines der Wesen.


    Die Schmerzen in ihrer Hüfte raubten ihr fast die Sinne. Sie glaubte, alles in ihr müsse zerspringen. Die Haut in ihrem Gesicht glühte noch von dem verspritzten Gift, und die kleineren und größeren Schnittwunden überall an ihrem Körper schienen mit dem erneuten Schmerz in Wallung geraten zu sein.


    »Feiger Mörder«, fluchte sie unterdrückt. »Hast du nicht mal genügend Anstand, um mir einen schnellen und sauberen Tod zu gönnen? Aus dieser Entfernung hätte man doch unmöglich an meinem Herzen vorbeischießen können!«


    Jetzt blickten seine Augen streng durch die Sehschlitze seiner Maske. »Wenn ich es gewollt hätte …«


    Der Schaft des schwarzen Pfeils steckte nur einen Finger breit über ihrem Hosenbund. Sie wusste nicht, ob sie lebensgefährliche innere Verletzungen davongetragen hatte. Ungeachtet dessen schmerzte die Wunde unnatürlich stark. Tiara war davon überzeugt, dass die daran klebende rote Flüssigkeit ein schnell wirkendes Gift sein musste, daher wunderte es sie nicht sonderlich, als sich die herumstehenden Ammoben langsam zurückzogen. Sie waren sich ihrer Beute sicherer denn je. Der Kampf war vorbei, und Tiara hatte verloren. Sie wusste es. Nichtsdestotrotz, so sollte es nicht enden! Sie wollte nicht vor den Augen der Ammoben sterben.


    Sie ließ ihr Schwert fallen, drehte sich um und ging ein paar Schritte. Sie wollte fort, sie wollte alleine sein. Wie ein verletztes Tier blickte sie sich hektisch um, suchte nach einer Deckung. Mit Bedacht setzte sie einen Fuß vor den anderen, weg von dem geheimnisvollen Reiter. Der wiederum schien sich nicht daran zu stören. Sie torkelte davon, und keiner machte sich die Mühe, sie aufzuhalten. Den Pfeil in ihrem Körper beachtete sie nicht weiter. Gelegentlich sah sie eine Kreatur, die sie neugierig mit den Augen verfolgte, mehr aber nicht.


    Der Nebel lichtete sich weiter. War da nicht eine der verfallenen Ruinen, die größer als alle anderen war? Sie wirkte einladend und schien Schutz zu bieten, wenn man nur bis zu ihr gelangte. Tiara hatte ein Ziel gefunden.


    »Lasst sie nicht aus den Augen«, hörte sie den Reiter noch sagen, dann vernahm sie Hufschläge, die sich schnell entfernten. Offenbar hatte er erreicht, was er wollte, und interessierte sich nicht länger für die sterbende Menschenfrau. Tiara schaute nicht zurück. Sie sah nur die Ruine und mittendrin eine schmale Spalte in der gemauerten Wand, in die sie mit ein wenig Geschick hineinpassen könnte. Ihre Beine wurden schwächer, sie stolperte. Das bestätigte ihre Vermutung, dass es sich um Gift an dem Pfeil gehandelt haben musste. Was sonst konnte die Ursache für das Schwinden ihrer Kräfte sein?


    Sie beobachten mich, dachte sie. Der Spalter will, dass sie meinen Todeskampf mitverfolgen. Da sterbe ich doch lieber alleine in einer dunklen Spalte, als hier ohne Ehre zusammenzubrechen.


    Ein gebeugt gehender Wolfsmann folgte ihr mit nur wenigen Schritten Abstand. War er derjenige, den sie am Anfang des Kampfes verletzt hatte? Sie wusste es nicht, es war ihr auch gleich. Was bedeutete das noch, wenn sie am Ende ihrer Reise angelangt war? Anscheinend war er von den anderen Ammoben als ihr Aufpasser bestimmt worden, denn keine andere Kreatur war in seiner Nähe. Sicherlich dachte keines der Wesen, dass es der Mühe wert sei, weitere Kämpfer hinter ihr herzuschicken.


    Ihr Gang wurde mit jedem Schritt unsicherer. Mit letzter Kraft griff sie nach dem Pfeil an ihrer Seite und riss ihn mit einem Ruck heraus. Sie schrie unterdrückt, dennoch war sie froh, dass er draußen war.


    Den Blick fest auf den Spalt in der Mauer gerichtet, setzte sie einen Fuß vor den anderen, dann war sie angekommen. Mit einem gestreckten Satz rutschte sie in den Spalt hinein und somit in unbekannte Gefilde. Unvermittelt verlor sie den Halt. Erschrocken bemerkte sie, dass das Gebäude offenbar einen tiefen Keller besaß, der aus mehrere Stockwerken bestand und dessen Zwischendecken teilweise eingestürzt waren. So fiel sie von einer zur nächsten Holzebene, rutschte aus, konnte sich nicht halten und zog sich unzählige schmerzhafte Blessuren zu. Viele Meter stürzte und rutschte sie in die Tiefe, bis sie hart auf einen steinernen Boden prallte. Das Letzte, was sie vernahm, war eine tierisch klingende Stimme weit über ihr: »Es ist gleich, dass sie gesprungen ist. Sie wird uns keine Schwierigkeiten mehr machen, wenn erst alles vorbei ist. Ihr werdet sehen, am Ende kommt sie schon alleine zu uns, wie alle anderen auch.«


    »Aber wir haben Anweisung, sie nicht aus den Augen zu lassen«, sagte ein anderer Sprecher.


    »Und? Weeer issst er schon, dasss er uns Anweisungen geben darffff? Er überschätzzzzt sich, sage ich. Er issst nicht viel wichtiger alsss wirrrr.« Das war wir Schlangenfrau, da war sich Tiara sicher. Für einen Bruchteil einer Sekunde wunderte sie sich über diese merkwürdige Aussage, dann waren alle Gedanken fort. Eine gnädige Ohnmacht umhüllte sie und entrückte ihre Sorgen in die Ewigkeit.


    


    ooooOOOoooo


    


    31. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Vor Sonnenaufgang, frühe Morgenstunden, südöstlich von Frosthain


    


    Der Reiter bekam von all dem nichts mehr mit. Für ihn war die Aufgabe erledigt. Er hatte die Menschenfrau von ihren Verbündeten getrennt, infiziert und sie damit auf die Seite der Ammoben gezogen, so wie es ihm gesagt worden war. Und es war einfacher gewesen, als er geglaubt hatte. Er hatte einfach eine der anderen Menschenfrauen benutzt, indem er sie beeinflusst hatte. Diese andere Frau war äußerst labil und hatte sich dadurch leicht lenken lassen.


    Das war seine Gabe. Er konnte nicht fliegen, nicht an den Wänden emporklettern oder Abgründe mit einem Satz überspringen. Aber er konnte in den Verstand anderer Menschen und Ammoben blicken, sehen, was sie sich ersehnten oder worunter sie litten, und ihnen dann das vorgaukeln, was sie benötigten. Deshalb war ihm der Name `Schatten´ gegeben worden.


    Sein Herr würde zufrieden sein, und nur darauf kam es an. Die Ammoben in der Siedlung würden sie bewachen, denn er hatte es ihnen befohlen. Einige von ihnen hatten ihn sogar Meister genannt, und das hatte ihm gefallen. Die meisten von ihnen waren so dumm! Dumm und einfältig, daher konnte sein Herr sie auch so gut lenken. Und damit unterschied er sich wesentlich von ihnen. Er presste seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Es wieherte und galoppierte schneller.


    Anfangs hatte er sich darüber gewundert, dass sein Herr ihn losgeschickt hatte, nur um eine einzelne Menschenfrau zu finden und zu infizieren. Warum diese eine?, hatte er sich im Stillen gefragt, doch laut hatte er nichts gesagt. Nur wenige widersprachen seinem Herren, und jene, die es taten, erlebten meist nicht den kommenden Tag, um davon zu berichten. Er wusste es besser. Er war zu gerissen, um klare Anweisungen zu hinterfragen.


    Noch gut erinnerte er sich an den Tag, an dem er nach Frosthain gebracht worden war. Jeder Neugeborene sollte zur Hauptstadt gebracht werden – nun na, fast jeder. Wenn es zu viele Neugeborene gab und sich auch in anderen Siedlungen gute Ausbilder und Lehrmeister aufhielten, die die notwendigen ersten Schritte einleiten konnten, brachte man einige Neugeborene auch dorthin. Es war wichtig, dass ein Lehrmeister die ersten Tage eines Neugeborenen betreute. So konnte man den Neugeborenen leiten, ihm die wichtigsten Lehren beibringen und vor allem den nötigen Gehorsam gegenüber seinem Herrn lehren. Auch wurden in dieser Zeit die besonderen Fähigkeiten des Neugeborenen genau begutachtet und bewertet. Danach erst konnte er in die richtige Klasse eingeteilt werden.


    Bei ihm war die Einteilung leicht gewesen – er war ein geborener Krieger. Er war noch recht jung gewesen, unwissend und grün hinter den Ohren, als er nach Frosthain gebracht worden war, dennoch ausgewachsen – wie die meisten Neugeborenen. Ihm war beigebracht worden, dass Mutter Natur die Neugeborenen als Strafe für die Menschheit aus der Erde spie, wie es ihr gefiel. Er hatte das anfangs nicht ganz geglaubt, hatte aber keine Ambitionen gehabt, seine Herkunft genauer zu erforschen. Damals hatte er nur gewusst, dass es Ammoben gab, die von Müttern geboren wurden. Sie waren Babys, Kleinkinder, Kinder, und wuchsen langsam heran. Sie lernten auch nur ihrem Alter entsprechend, ähnlich wie die Menschen, und unterschieden sich so maßgeblich von den so genannten Neugeborenen, wie er einer gewesen war. Die Neugeborenen waren einfach da, von einem Tag auf den anderen. Vor ihnen musste man Respekt haben, denn die meisten von ihnen waren gefährlicher und angriffslustiger als die normalgeborenen Ammoben. Und das hatte er auch gehabt – jedenfalls bis er das Geheimnis der Neugeborenen direkt von seinem Herren erfahren hatte. Zuerst hatte ihn die Wahrheit schockiert. Er hatte sich besudelt und angewidert gefühlt, doch mit der Zeit hatte er die Ironie des Ganzen erkannt, und mittlerweile war es ihm gleichgültig, woher die Ammoben stammten und auf welche Weise sie auf die Welt kamen.


    Er verwarf seine alten Bedenken und dachte lieber an sein Zuhause: Frosthain. Er freute sich darauf, dorthin zurückzukehren. Seit dem ersten Tag hatte ihn die gigantische Stadt mit ihren hohen Mauern und den vielfältigen Bewohnern zutiefst beeindruckt. Und so sehr die Stadt ihn beeindruckt hatte, so hatte er einst seinen ersten Lehrmeister beeindruckt. Von Geburt an hatte er keinerlei Gewissensbisse gekannt, sondern tat, was zu tun war, ohne jede Hemmung. So war er der Kriegerkaste zugewiesen worden, und dafür war er noch heute dankbar. Was hätte er auch bei den Arbeitern oder Handwerkern tun sollen? Auch in der Heilkunde oder als Verwalter war er nicht zu gebrauchen gewesen. Nein, sein Handwerk war das Blutvergießen, und seine Arbeit war der bedingungslose Dienst für seinen Herren. Schnell hatte er sich bei seinen Kampfeinheiten und in seinen Unterrichtsstunden mit Geschick und Grausamkeit hervorgetan, und so hatte es niemanden gewundert, dass er am Ende seiner Ausbildung der Palastwache des dunklen Herrschers zugewiesen worden war. Einige Jahre später war er sogar in die Leibgarde des dunklen Herrschers aufgenommen worden. Wie stolz er gewesen war, als er das erste Mal seinem Herren selbst gegenüberstehen durfte. Und sein Herr hatte Gefallen an ihm gefunden. Wohlwollend hatte er ihn und seine Fähigkeiten im Auge behalten. Viele seiner Mitstreiter hatten ihm unterstellt, dass es nur daran läge, dass er seinem Herren äußerlich ähnelte, doch er wusste es besser: Sein Herr schätzte seine Fähigkeiten und Talente, nicht mehr und nicht weniger. Und so kam es, dass gerade er oftmals für Einzelmissionen ausgesucht wurde, so wie diese hier.


    Es war harte Arbeit und Disziplin gewesen, die ihn Stück für Stück in der Hierarchie der Leibgarde nach oben gebracht hatte. Und nun war er einer seiner Vertrauten. Einer der ganz wenigen, die seine Pfeile führen durften.


    Sein Pferd hetzte auf einem Waldweg entlang. Er neigte den Oberkörper leicht nach vorne und genoss den Wind im Gesicht. Zweifellos würde sein Herr ihn belohnen, weil sie die Richtige war. Sie war die Frau, die sein Herr ihm im Geiste gezeigt hatte, davon war er überzeugt. Und nun war er froh, dass er jeder einzelnen Siedlung zwischen Frosthain und dem Rand des Reichs einen Besuch abgestattet hatte, um sie zu finden.


    Seinem Herren war es wichtig gewesen, dass sie nicht starb. Er wollte sie so, wie sie nun war – und das hatte er bekommen. Dass sich einige der Ammoben in der Siedlung so merkwürdig verhalten, ja sogar den Angriffsbefehl verweigert hatten, das irritierte ihn. So etwas hätte nicht passieren dürfen, war auch noch nie in seiner Gegenwart passiert.


    Aber diesen Gedanken schob er eilig zur Seite. Er sollte keine Probleme sehen, wo keine waren. Wer wusste schon, was mit diesem Trupp losgewesen war? Und außerdem lag es nicht an ihm, zu beurteilen, ob etwas wichtig war oder nicht. Wenn er seinem Herren davon erzählen würde und es sich danach als eine Nichtigkeit erwies, konnte er seinen Rang und seine Stellung verlieren. Nein, das Risiko wollte er nicht eingehen. Also verdrängte er diesen Gedanken eilig und freute sich erneut über den Erfolg der Mission.


    


    ooooOOOoooo


    


    31. September im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Später Nachmittag, innerhalb der unterirdischen Stadt Lebonara, sechste Ebene, Wohnbereiche


    


    Sabine wachte schweißgebadet auf. Sie atmete schwer, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie hatte einen schlimmen Albtraum gehabt. Ob die Hormone der Schwangerschaft daran schuld waren?


    Nur langsam beruhigte sich ihr Atem. Mit Bedauern tastete sie nach rechts zu der leeren Bettseite. Wäre Kodag-Ran doch hier, wünschte sie sich, doch ihr Geliebter war schon lange fort. Er war mit Mirkon in der zweiten Gruppe aufgebrochen, um Hema und den anderen zu folgen. Sabine war keine gläubige Frau, dennoch betete sie jeden Abend, dass er wohlbehalten zurückkam.


    Sie schlug die Bettdecke zur Seite und stellte ihre Füße auf den Boden, dann knipste sie eine Lampe auf ihrem Nachttisch an. Gerade wollte sie sich ihren Morgenmantel überwerfen und zu Jan gehen, da erinnerte sie sich wieder, dass auch er fort war. Auch er war in der zweiten Gruppe, genauso wie die acht Auserwählten des Kreises, Semmel, Sina und viele andere, die sie schätzte oder zu schätzen gelernt hatte.


    Unwillkürlich legte sie beide Hände auf ihren Bauch. Noch war sie im ersten Drittel ihrer Schwangerschaft, aber das Baby wuchs schnell.


    Unwillig seufzend ließ sie den Kopf hängen, legte die Hände wieder neben sich aufs Bett und rief nach Selva. Sofort erschien die Projektion, auf deren Gesicht sich ein wenig Sorge spiegelte. »Guten Abend, Sabine, geht es dir gut? Hast du Schmerzen, oder bereitet dir das Kind Kummer?«


    Sabine schmunzelte. »Nein, Selva, alles ist gut. Zumindest mit dem Kind. Aber ich habe schlecht geträumt und suche jemanden, mit dem ich reden kann. Und da Kodag und die anderen fort sind …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Ich vermisse auch Jan. Er war mir stets ein guter Ratgeber.«


    »Möchtest du, dass ich Fiorella wecke?«


    Sabine hob abwehrend beide Hände. »Nicht mitten in der Nacht, es war ja nur ein Traum.«


    Selvas Projektion neigte den Kopf, zögerte kurz, dann setzte sie sich neben Sabine auf das Bett. Sie legte eine Hand auf Sabines Arm, was tröstend gewesen wäre, wenn Sabine die Berührung hätte spüren können. Doch die Hand flackerte leicht und verharrte einige Millimeter über der von Sabine. Sie war und blieb eben doch nur eine Projektion. Sie konnte Gefühle zeigen, aber körperlich konnte sie nichts ausrichten. Dennoch war Sabine ihr dankbar.


    »Ich habe Hema gesehen«, begann Sabine. »Sie und den ersten Trupp. Sie waren in einen Kampf mit den Ammoben verstrickt, und es sah nicht sonderlich gut aus. Selva, ich habe Angst, dass unser Blutserum nicht ausreicht, um uns den gewünschten Vorteil zu verschaffen. Was, wenn sie nicht bis nach Frosthain kommen? Was, wenn Hema etwas geschieht? Können wir ohne sie überhaupt gegen den Dunklen bestehen?« Sie seufzte schwer. »Ich mache mir Sorgen, große Sorgen. Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden. Sie anrufen oder anderweitig kontaktieren. Ich möchte einfach nur wissen, ob ich schlecht geträumt habe oder ob … ob ich als Auserwählte das gesehen habe, was tatsächlich geschehen ist.«


    »Wurde Hema in deinem Traum verletzt?«, wollte Selva wissen.


    Sabine schüttelte den Kopf.


    »Und wenn ihr nichts passiert ist, warum machst du dir dann Sorgen?«


    Sabine biss sich auf die Lippe. »Ich sah, dass einige starben. Und ich sah Tiara, die schwer verletzt war. Dort, wo sie war, war es kalt. Ich kann es nicht anders beschreiben, aber da war etwas, das eine intensive Kälte ausstrahlte – zumindest für mich. Ich glaube, es war etwas, das nur eine Auserwählte spüren kann, und mir hat es Angst gemacht.«


    Selva blickte besorgt drein. »Das klingt nicht gut. Aber was können wir tun? Wir sind so weit fort, und der Kreis der Spaltung ist auch nicht mehr hier. Wäre er noch da, könntest du versuchen, auch ohne Hemas Hilfe eine Geistreise zu wagen. Wobei ich dir auch davon abgeraten hätte, weil wir nicht wissen, welchen Einfluss so etwas auf dein ungeborenes Kind hat.«


    Wieder legte Sabine eine Hand auf ihren Bauch. »Hier untätig herumzusitzen und nicht zu wissen, was geschieht, nicht eingreifen zu können oder zu helfen, macht mich langsam aber sicher wahnsinnig. Wenn wir doch nur irgendetwas tun könnten. Wenn Jan hier wäre, wüsste er vermutlich eine Lösung.«


    Selva erhob sich und ging ein paar Schritte in dem Raum auf und ab. »Wir haben ohne Hema keine Möglichkeit, Kontakt mit den anderen Auserwählten aufzunehmen. Das zumindest ist schon immer so gewesen, und bis vor Kurzem glaubte ich auch, dass es so bleiben würde.« Sie blieb stehen. »Aber eure Experimente mit der Kristallkugel haben mich neugierig gemacht.«


    Sabine blickte interessiert auf. »Was?«


    »Ihr habt diese Kugel gefunden und es geschafft, die Energie der acht Auserwählten hineinfließen lassen. Hema will die Kugel nutzen, um ihre Kräfte zu schonen und zu erweitern, das hat sie mir zumindest gesagt. Und seitdem ich davon weiß, frage ich mich, ob wir das auch tun können.«


    »Was tun?«


    »Wenn diese Kugel hier wäre, Sabine, könntest du sie dann auch ohne Hemas Hilfe nutzen?«


    Sabines aufgeflammte Interesse wich zuerst Verwirrung, dann Hoffnungslosigkeit. »Nutzlose Diskussion. Wir haben die Kugel nicht.«


    Selva schmunzelte. »Nein, die haben wir nicht, das stimmt. Aber vielleicht haben wir etwas anderes, das vollgesogen mit der Energie der Auserwählten ist. Etwas, das dir helfen könnte, Kontakt zu den anderen Auserwählten oder sogar direkt mit Hema aufzunehmen.«


    Jetzt leuchteten Sabines Augen wieder. »Woran hast du dabei gedacht?«


    


    ooooOOOoooo


    


    1. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Der kommende Morgen, zwischen Lebonara und Frosthain, nahe der unbekannten Ammobensiedlung


    


    Jacks Kopf schmerzte, jede Bewegung fiel ihm schwer. Eine Hand fuhr ihm durchs Haar. »Tiara«, hauchte er und öffnete langsam die Augen. Hema streichelte ihm über den Kopf und lächelte ihn aufmunternd an. Für Sekunden sah er nur ihre Schönheit, doch dann erinnerte er sich wieder an die letzten Geschehnisse.


    »Wo ist sie?« Seine Stimme klang härter, als er beabsichtigt hatte.


    Hema senkte den Blick. »Später, großer Krieger, später.«


    Er schaute sich um. Viele hohe Bäume machten aus dem hellen Tageslicht ein grünes Zwielicht. Bestechender Geruch von gebratenem Fleisch drang in seine Nase. Unbändiger Hunger stieg in ihm auf. Er drehte den Kopf zur anderen Seite. Dort erkannte er ein paar Lebonari, die um ein kleines Lagerfeuer saßen und einen jämmerlichen Anblick boten. Einige von ihnen drehten schmale Äste mit aufgespießten Fleischstückchen im Feuer. Die müden Gesichter erinnerten ihn wieder an jede Einzelheit der Schlacht. Wie in einem Film sah er die Geschehnisse vor seinem inneren Auge noch einmal ablaufen. »Ist Tiara verletzt? Wo ist sie?«


    Mitleidvolle Blicke von Hema streiften ihn. »Es fällt mir ungemein schwer, es auszusprechen«, begann sie zögerlich, »aber sie ist nicht hier. Sie ist meinem Licht nicht gefolgt. Wir wissen nicht, was aus ihr geworden ist.«


    Jacks Lippen formten die kommende Frage wie von selbst. »Was soll das heißen?«


    »Keiner weiß, wo sie war, und jeder hat versucht, sein eigenes Leben zu retten. Erst als wir uns hier gesammelt haben und zur Ruhe gekommen sind, musste ich mir mein Versagen eingestehen.«


    »Und dann hast du mich hinterrücks niederschlagen lassen, damit ich nicht zurück auf diese vermaledeite Lichtung laufe?« Bitternis klang aus seinen Worten.


    Hema schüttelte schockiert den Kopf. »Du bist vor Erschöpfung zusammengebrochen, und wir haben dich und die anderen Verletzten zu den Dscheilas getragen. Wir mussten fliehen und konnten nicht eine Minute länger warten.« Sie stockte. »Jack, wir haben sie verloren. Ich habe eine Auserwählte, die Lebonari und die Waldläufer eine Anführerin und du einen geliebten Menschen verloren. Es tut mir unendlich leid!«


    »Das kann nicht sein. Ich habe sie gesehen, bis die Nebelwand kam. Es ging ihr gut, und du sagtest, dass du alle in Sicherheit bringen würdest.«


    Hema stöhnte leise und suchte nach passenden Worten, fand aber keine.


    Das war Jack zu viel. Er sprang auf. »Tiara«, brüllte er mit ganzer Kraft, »Tiara, antworte mir. Wo bist du?«


    Hoffnungslose und verschrammte Gesichter blickten ihn schweigend an. Aber schon nach wenigen Sekunden wichen sie seinem getriebenen Blick aus. Schwer atmend schüttelte er wieder und wieder den Kopf. Im Geist wiederholte er Hemas Worte: Nicht hier, sie ist nicht hier. Erneut schrie er ihren Namen, und dann rannte er in den Wald.


    »Jack, bleib stehen. Du weißt ja nicht, was du tust!«, rief ihm Hema verzweifelt hinterher. Auf einen Wink von ihr rappelten sich zwei der Krieger mühselig auf und liefen ihm nach. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn einholten. Sie ergriffen seine Arme, obwohl er sich wehrte. Schließlich begann er zu weinen und gab auf. Völlig erschöpft ließ er sich auf die Knie fallen. Die Krieger, die ihn noch festhielten, sprachen beruhigend auf ihn ein.


    In der Ferne erklang ein Vogelschrei, möglicherweise ein Bussard. Die Blätter der Laubbäume rauschten leicht bei ihrem Tanz im Wind. Irgendwo knackte ein Ast. All das hörte er klar und deutlich, doch die Worte seiner Gefährten verstand er nicht. Tränen rollten über seine Wangen. Sein mächtiger Körper erschlaffte unter den Händen der anderen; er leistete keinen Widerstand mehr. Sein Blick war eingefallen und leer.


    Leise näherte sich nun auch Hema. Sie beugte sich zu ihm nieder und legte eine Hand auf seine Wange. »Du bist in die falsche Richtung gelaufen, Jack«, sagte sie ruhig.


    Am liebsten hätte er laut angefangen zu lachen, doch stattdessen weinte er bitterlich. Sein Herz zog sich vor Qualen zusammen.


    »Tiara hätte bestimmt nicht gewollt, dass du dich dem Kummer hingibst«, fügte sie vorsichtig hinzu. »Sie liebte dich mit ganzem Herzen, und daran solltest du dich stets erinnern. Gib nicht auf.«


    Sein Schluchzen wurde ruhiger.


    »Jack, es gibt noch andere, die unseren Schutz brauchen. Sie brauchen mich, und ich brauche dich, verstehst du das? Wir werden die Ammoben für ihre Taten zur Rechenschaft ziehen, das verspreche ich dir. Sei stark, für dich und für Tiara, dann wirst du erleben, dass der Schuldige an all dem seine gerechte Strafe erhält.«


    Jack antwortete nicht.


    Hema blickte ihm in die Augen. »Jack, hörst du mich? Es gibt noch jemanden, der dringend deine Hilfe braucht. Tau leidet, genau wie du. Er ist hier im Lager, und es geht ihm nicht gut. Er verweigert jegliche Nahrungsaufnahme, denn er sucht nach seiner Pflegemutter. Er braucht einen Freund, Jack.«


    Jetzt blickte er sie an.


    Zurück im provisorischen Lager betrachtete Jack die zerfurchten Gesichter der Überlebenden genauer. Von den zweiundzwanzig Leuten der ersten Gruppe waren nur noch acht übrig. Darunter waren auch Jasmin und Saschan.


    Hema trat hinter Jack. »Wir haben über die Hälfte unseres kleinen Spähtrupps verloren, aber wir haben noch Glück gehabt, was sicherlich auch an Markus‘ Blutserum lag. Wenn ich an Dianas erste Begegnung mit den Ammoben denke …«


    Er schaute sie nicht an, als er fragte: »Warum sind die Ammoben deinen Irrlichtern nicht gefolgt?«


    »Sie konnten die Lichter nicht sehen. Meine Magie hat sie vor ihren Augen verborgen. Nur für Menschen waren sie sichtbar.«


    »Kann es sein, dass Tiara noch lebt? Eventuell liegt sie irgendwo verletzt und wartet auf unsere Hilfe.«


    Jasmin hob interessiert den Kopf. Sie saß nur wenige Schritte entfernt unter einem Baum.


    Hema setzte sich schweigend hin. Erst als Jack die Frage wütend wiederholte, antwortete sie. »Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte sie ruppiger als beabsichtigt. »Sicher, ich habe besondere Fähigkeiten, aber ich weiß dennoch nicht alles. Ich habe getan, was ich konnte, um wenigstens euch zu retten. Ich bin unsterblich, aber keine Hellseherin, sonst hätte ich dafür gesorgt, dass Diana Lebonara nicht verlässt. Es war Tiara, die das Gefahrenpotenzial in ihr erkannt hatte, nicht ich.«


    »Diana konnte nichts dafür«, mischte sich Jasmin ein. »Sie ist krank. Sie wusste nicht, was sie tat.«


    »Was sie tat? Sie hat uns Tiara genommen, das hat sie getan!«, brüllte Jack.


    Jasmin zuckte zusammen. Saschan trat zu ihr und stellte sich schützend zwischen sie und Jack. Er sagte nichts, doch der stechende Blick aus seinen gelben Augen, die an ein Raubtier erinnerten, warnte Jack.


    Jack konnte dieses Starren nicht ertragen. »Und du, Saschan, bist auch nicht normal. Sieh dich doch an«, sagte er verächtlich und ging fort.


    Er hatte den Waldläuferkrieger verletzten wollen. Er wollte allen wehtun, die zurückgekehrt waren, obwohl Tiara verschollen blieb. Und weil er ihnen nicht körperlich schaden konnte, wollte er sie zumindest mit seinen Worten treffen. Er wollte, dass jeder seinen Schmerz spürte. Aber konnte er das mit Beleidigungen erreichen? Nein. Sein Verstand wusste das, aber sein Herz wollte es nicht hören. Wie sollte sein Leben ohne Tiara aussehen? Er war einfach nicht bereit, sein Leben schon wieder neu zu sortieren und ohne einen geliebten Menschen an seiner Seite fortzusetzen.


    


    ooooOOOoooo


    


    Als Jack außer Hörweite war, stöhnte Saschan auf. Leise murmelte er zu sich selbst: »Normal? Wer ist das schon?«


    Außer Jasmin hörte niemand seine Worte. Sie erhob sich, zögerte kurz und schloss ihn dann von hinten in die Arme. Zuerst versteifte er sich, doch er entzog sich ihrer Umarmung nicht. Er bemerkte, dass sie lautlos weinte, und entspannte sich langsam. Er versuchte, ihr tröstend auf den Arm zu tätscheln, merkte aber, dass dieser Versuch eher lächerlich war. Nachdem sie sich ein paar Augenblicke später wieder gefangen hatte, löste sie die Umarmung und musterte ihn, während er sich zu ihr drehte. Auf seiner ehemals so sauber rasierten Glatze waren leuchtend rote Haarstoppel nachgewachsen. Dieser Flaum verlieh ihm etwas Freundliches, das im Gegensatz zu seinen markant hervortretenden Wangenknochen stand. Jasmin fand ihn auf seine Art sehr anziehend, auch wenn er nicht zu der Art von Männern gehörte, die sie üblicherweise bevorzugte … und wenn man von seinen Augen absah. Sie hatte solche Augen schon einmal in einer kalten Winternacht inmitten des Waldes gesehen – damals hatten sie jedoch einem wilden Wolf gehört.


    Der Gedanke war so schnell wieder verflogen, wie er gekommen war. Ein anderer Mann schlich sich in ihre Gedanken – einer, dem in aller Heimlichkeit ihr Herz gehörte und der sich zurzeit zumindest in Sicherheit befand.


    Sie räusperte sich. »Haben wir ohne Tiara eine Chance gegen die Ammoben?« Sie brachte die Worte nur undeutlich hervor.


    Saschan schaute sie lange an, dann zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.« Sein Blick fiel auf Jack, der sich ein Stück weit entfernt an einen Baum gelehnt auf den Boden gesetzt hatte. Nur wenige Schritte neben ihm kauerte Tau. Der schuppige Kopf des Drachen hing bis auf den Boden herab, seine grünen Flügel lagen schlaff neben ihm. Gelegentlich gab er ein jämmerliches Pfeifen von sich.


    »Ich liebte Tiara, wusstest du das, Jasmin?« Saschan sprach dieses Geheimnis mit einer Selbstverständlichkeit aus, die Jasmin erschreckte. Dennoch nickte sie verlegen. Jedem mit ein wenig Menschenkenntnis war sein Verhalten in Tiaras Gegenwart aufgefallen.


    Mit einem Kopfnicken wies er zu Jack. »Er liebt sie auch. Vielleicht ist seine Liebe gerechtfertigter als meine. Tiaras Verlust wird ihm das Herz brechen. Bei mir ist das anders. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ein Herz habe.« Er schluckte trocken. »Ich weiß nicht, wie es insgesamt mit uns allen weitergehen soll. Ich wollte sie nicht verlieren, weder an einen anderen Mann, noch an den Tod. Tatsächlich habe ich geglaubt, dass die Zeit sie möglicherweise zu mir zurückbringen würde. Nun ist sie endgültig fort. Es tut weh, wenn ich mir bewusst mache, dass ich sie nie wiedersehen werde.«


    Jasmins Augen glänzten vor Feuchtigkeit. »Glaube mir, du hast ein Herz wie jeder andere. Du bist normal, auch wenn es dir nicht so vorkommt. Über die Jahrzehnte hast du so viele schlechte Erfahrungen gemacht, dass du deine Emotionen tief in dir selbst verborgen hast. Es ist deine Art von Schutz, dich abzuschirmen, damit du nicht weiter verletzt werden kannst. Das heißt aber nicht, dass du keine Gefühle mehr hast. Tiara hat dich so akzeptiert, wie du warst und heute noch bist. Ich glaube, dass es das an ihr war, was du geliebt hast, Saschan. Und ich verspreche dir, sie ist nicht die Einzige, die dir so offen gegenübersteht. Du musst dich nur öffnen, anderen eine Chance geben, dann wirst du die Richtige finden.«


    Er rümpfte die Nase.


    »Sie hatte wohl nicht die gleichen Empfindungen für dich wie du für sie, aber sie war dir jederzeit eine treue Freundin. Freundschaft ist nur eine andere Form der Liebe. Ich weiß es, denn auch mir war Tiara eine Freundin.«


    Da musste er schmunzeln, was nicht recht zu seiner vor Sorgenfalten zerfurchten Stirn passen wollte.


    »Ich vermisse sie«, flüsterte Jasmin leise.


    »Ich auch«, sagte er.


    »Ich vermisse aber auch Diana. Keiner weiß, was aus ihr geworden ist«, fügte sie noch hinzu. Voller Pein sah sie zur Seite.


    


    ooooOOOoooo


    


    Hema blickte verstohlen zu Jack. Der Hüne schaute Tau an, der nur wenige Schritte neben ihm saß. Beide boten einen jämmerlichen Anblick. Kurz zögerte er, dann rutschte er vorsichtig zu dem jungen Drachen. Tau hob den Kopf und blickte ihn gereizt an, doch dann entspannte er sich und wirkte sogar dankbar für Jacks Annäherung. Im Schmerz miteinander verbunden, legte Jack einen Arm um Taus schuppigen Leib, und der Drache legte seinen Kopf auf Jacks Schulter.


    Hema stand am Lagerfeuer und wärmte sich gedankenversunken die Hände. Noch war nicht alles verloren. So schlimm es klingen mochte: Wenn Tiara tot war, war das noch besser, als wenn der dunkle Herrscher sie auf seine Seite zog. Im Moment musste sie jedenfalls von Tiaras Tod ausgehen, denn es gab keinen Hinweis darauf, dass sie noch lebte. Und unabhängig davon, ob die junge Waldläuferin nun verloren war oder nicht: Der Plan musste aufrechterhalten werden. Der spärliche Rest des Voraustrupps musste weiter in Richtung Nordosten ziehen, und die zweite Gruppe musste noch schneller folgen. Mit Hilfe der aufgeladenen Kristallkugel würde sie sich erneut in die Elster verwandeln und der zweiten Gruppe entgegenfliegen, um Jan zu suchen und ihm zu sagen, was geschehen war. Sie würde ihn aber auch bitten, es für sich zu behalten, bis sie wieder zusammengefunden hatten.


    Hema hatte allen nur grob angedeutet, was sie im Nordosten erwarten würde. Sie vertraute darauf, dass die ehemaligen Tiefschläfer, aber auch die neuen Clanmitglieder sie für so mächtig hielten, dass niemand an ihren Entscheidungen zweifelte. Aber war ihr Weg wirklich erfolgversprechend, und würde auch nur einer von ihnen lebend zurückkehren? Das wusste sie nicht.


    Sie erinnerte sich gut an den Anblick der riesigen Stadt inmitten von Schnee und umgeben von einer anscheinend unüberwindbaren Mauer – die Stadt des dunklen Herrschers, die Stadt der Ammoben: Frosthain. Sie wusste, dass sie dorthin musste, denn sie ahnte, dass ihr Widersacher seinen sicheren Hort nicht verlassen würde. Nur dort konnte sie sich ihm stellen und ihn hoffentlich besiegen. Doch um dorthin zu gelangen, musste sie ihre Leute tief in Feindesland führen, was ein geradezu irrsinniges Unterfangen darstellte. Andererseits waren ihre Chancen durch Markus‘ Serum erheblich gestiegen. Es war ihr einziger Trumpf auf dem Weg durch das Ammobenland und später in der Stadt des Dunklen. Und es hatte gewirkt! Es hatte bei den ersten Testpersonen funktioniert, und nun hatte sie auch bei dieser größeren Ammobengruppe gesehen, dass es wirkte. Warum es aber nur bei einigen der Ammoben Veränderungen hervorgerufen hat, wusste sie nicht mit Bestimmtheit. Möglicherweise hatten nicht alle Ammoben aus dem Brunnen getrunken.


    Heute fühlte sie sich erstmalig seit Langem wieder wie ein Mensch, mit all den Vor- und Nachteilen, die das mit sich brachte. Das letzte Mal, als sie sich so zerbrechlich gefühlt hatte, war der Tag gewesen, an dem sie Jan Erikson in den Tiefschlaf geschickt hatte. Sie hatte mit niemanden über ihre Gefühle zu Jan gesprochen – mit niemandem, außer mit ihm selbst. Es hatte schon viele Männer vor ihm gegeben, doch waren diese Beziehungen meist oberflächlich und zweckgebunden gewesen. Bei Jan hatte es sich von Anfang an anders angefühlt. Er hatte sie inspiriert, und sie empfand ihm gegenüber etwas, das sie vorher nicht gekannt hatte. In ihrer Welt hatte sie ein anderes Leben geführt, und eine Beziehung mit einem Menschen wäre undenkbar gewesen. Zudem herrschte in ihrer Rasse der Gedanke, dass die Gemeinschaft höher geschätzt wurde als das Individuum. Dort ging es nicht um Liebe, sondern Zuneigung reichte aus, um den Fortbestand der Art zu gewährleisten. Die Einheit einer Gruppe war notwendig, auf das Überleben des Einzelnen kam es nicht an. Sexualität gab es nur der Fortpflanzung wegen, aber hier? Hier war alles anders. Langjährige Beziehungen, Liebesschwüre und innige Zueignung hatte es auch in ihrer Welt gegeben, doch nicht unter ihresgleichen. Abgesehen von der Liebe zum eigenen Nachwuchs, denn Kinder waren heilig. Aber auch elternlose Kinder wurden so herzlich behandelt, als seien es die eigenen. Doch sobald der pubertäre Reifeprozess abgeschlossen war, waren alle gleichgestellt, und damit verflüchtigten sich die innige Zuneigung und der ausgeprägte Beschützerinstinkt. Von da an war der Heranwachsende genauso wichtig wie jeder andere in der Gruppe.


    Jeder in ihrer Gesellschaft tat, was von ihm erwartet wurde. Menschen waren darin jedoch anders. Auch in ihrer Welt hatte es Menschen gegeben, doch sie hatte nie sonderlich viel mit ihnen zu tun gehabt. Doch nachdem sie selbst geworden war, was sie ansonsten eher ignoriert hätte, hatte sie lernen müssen, mit all ihren veränderten Empfindungen zurechtzukommen. Und als sie erkannt hatte, dass Männer von Frauen – insbesondere von schönen Frauen – stark beeinflusst werden konnten, war es genau das, was sie getan hatte. Sie hatte mit ihnen gespielt, viele von ihnen ausgenutzt und ihre Ziele nie aus den Augen verloren. Ein schlechtes Gewissen hatte sie dabei nicht gehabt, denn immerhin hatte sie ihren Partnern in den gemeinsamen Jahren alles gegeben, was diese sich erträumt hatten. War sie nicht sogar oft den Bund der Ehe mit ihnen eingegangen? Diese alleinstehenden, älteren und meist unermesslich reichen Männer hatten ihr jeweils ein großes Erbe hinterlassen, das sie als Grundstock für Lebonara genutzt hatte.


    Die Zeit war ihr größter Verbündeter gewesen, denn sie verlief seit ihrem ersten Tag auf dieser Welt konstant. So hatte sie Möglichkeiten und Wege gefunden, ihre Wünsche umzusetzen, doch am Ende war ihr größter Verbündeter gleichzeitig ihr schlimmster Feind geworden, denn die Zeit war unaufhaltsam vorangeschritten, und der 21. Juni 2063 war unvermeidlich näher gekommen. Was hatte sie nicht alles getan, um ihre Vorbereitungen noch rechtzeitig zu Ende zu bringen. Jedwedes Opfer hatte sie in Kauf genommen und sich selbst nie etwas gegönnt. Alles war auf dieses eine Ziel ausgerichtet gewesen: die Schuld, die sie und der Spalter am Tag ihres Eintreffens auf sich geladen hatten, abzumildern, indem sie das Überleben der Menschheit gewährleistete.


    Allein Jan hatte sie ohne jeden Hintergedanken kennengelernt. Es war Zufall gewesen, dass sie sich getroffen hatten und Hema sich die Zeit genommen hatte, ihn besser kennenzulernen, obwohl die gemeinsam verbrachten Tage keinerlei Vorteil für ihren großen Plan versprochen hatten. Überraschenderweise hatte sie seine Gegenwart genossen. Es hatte ihr Freude bereitet, mit ihm zu reden oder zu lachen, und je länger sie mit ihm zusammen gewesen war, desto wichtiger war er für sie geworden.


    Am Ende hatte sie sich wohl in ihn verliebt, so wie es die Menschen oft taten. Und als sie ihn in den Tiefschlaf gelegt hatte, hatte sie geglaubt, ihr dummes, menschliches Herz müsse zerspringen. Dass er wiedererweckt werden sollte und damit ein neues Leben geschenkt bekam, hatte ihr damals nicht gereicht. Erstmals hatte sie egoistische Gefühle gehabt, die ihr bis dahin fremd gewesen waren. Sie hatte ihn und seine Nähe für sich alleine behalten wollen, und es hatte Momente gegeben, da wollte sie ihn nicht in Tiefschlaf versetzen, sondern ihn bei sich und den Auserwählten behalten.


    Es war schwer gewesen, diese Entscheidung zu treffen, aber am Ende hatte ihr Verstand gesiegt. Jan hatte einen Anspruch auf die Wiedererweckung, und heute wusste sie, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Was hätte sie getan, wenn er bei ihr geblieben wäre? Ja, sie hätten noch einige, schöne gemeinsame Jahre gehabt, aber dann hätte sie ihn verändert, so wie sie die acht Auserwählten verändert hatte, das wusste sie. Und wenn sie heute diese Frauen anblickte, die sie einst Freundinnen genannt hatte, erschauerte sie bei dem Gedanken.


    Egal wie sie aussehen mochte, sie war kein Mensch, und sie hatte lernen müssen, mit menschlichen Emotionen umzugehen. Solche Bemühungen hatte sich ihr dunkler Bruder nie gemacht – ihm waren die Folgen seiner Handlungen stets einerlei gewesen. Er hatte einfach seine Macht genossen und unzählige Menschen unterjocht.


    Zugegeben, sie konnte nur vermuten, was der Dunkle fühlte und wie er mit seiner Menschlichkeit umgegangen war, aber sie selbst zumindest fühlte sich wieder vollständiger, seitdem sie von Jans Erwachen wusste. Selbst wenn er nicht in ihrer unmittelbaren Nähe war, tröstete das Wissen um sein Dasein ihre oftmals kummervolle Seele. Aber hatte sie ihm das gezeigt? Nein, sie war abweisend gewesen, hatte mit ihm nur oberflächliche Gespräche geführt. Und bei den wenigen Gelegenheiten, in denen sie intim miteinander gewesen waren, war es rein körperlich gewesen. Hema war sich sicher, dass Jan das wusste, aber darüber geredet hatten sie nicht.


    Heute wusste sie, dass sie einfach nicht damit gerechnet hatte, dass sich ihre Empfindungen ihm gegenüber über die Jahrhunderte verändern könnten. Dass die große Liebe, die sie verspürt hatte, sich abgeschwächt hatte und am Ende nur noch große Zuneigung geblieben war. Sie schüttelte den Kopf. Was hatte das Mensch-Sein aus ihr gemacht?


    All das war ihr kurz vor Antritt der Reise nach Nordosten klar geworden. Und auch, dass sie möglicherweise gegen den Dunklen verlieren würde. Deswegen hatte sie entschieden, Jan nur noch eingeschränkt an ihrem Leben und ihren Gedanken teilnehmen zu lassen. Sie wollte ihn nicht mit ihren Sorgen belasten, und sie wollte nicht, dass er zu sehr litt, wenn sie gehen musste. Auch hatte sie inzwischen Geheimnisse vor ihm, was vor der Feuerapokalypse nur im Ausnahmefall vorgekommen war. Zwar wusste er von ihrer Herkunft, der anderen Dimension, ihrem mächtigen Gegner und ihrer Bestimmung, von der sie überzeugt war, aber seitdem sie sich wiedergesehen hatten, behielt sie vieles für sich.


    Aber war das ihm gegenüber fair? Hatte er nicht alles für sie gegeben und alles zurückgelassen, was ihm einst so viel bedeutet hatte? Sie erinnerte sich nur ungern an die Schuld, die sie verspürt hatte, wenn sie an Jans Familie dachte. Sie hatte versucht, seine Frau und insbesondere seine Kinder zu finden, doch trotz all ihrer finanziellen Mittel war es ihr nicht gelungen. Seine Frau hatte sich hervorragend vor ihrem scheinbar unberechenbaren Mann und somit auch vor ihrem Schutz verborgen. So hatte ihr die Zeit die Entscheidung abgenommen – sie hatte Jan so nicht helfen können. Das Einzige, was sie hatte tun können, war, seine Sinne auf magischem Wege zu umnebeln, damit er nicht zu sehr litt, als er in den Tiefschlaf ging. Sie hatte dafür gesorgt, dass er an dem Weltuntergang zweifelte und somit seine Familie in Sicherheit glaubte. Ein Trugschluss, das hatte sie gewusst, aber sie hatte es getan, um ihm das Gehen leichter zu machen. Und als sie ihn persönlich zu seiner Kryonikkapsel begleitet hatte, hatte er sie mit einer Gewissheit angesehen, die keinen Zweifel ließ: Er war glücklich, liebte sie und dachte an nichts anderes mehr. Und sie alleine trug die schwere Last, nicht zu wissen, ob und wann er jemals wieder erwachen würde.


    Jahrhunderte waren seitdem vergangen. Aus dem Liebeskummer war zuerst ein dumpfer Schmerz geworden. Später wich auch dieser, bis ein neues Gefühl sich ihrer bemächtigt hatte: die Angst davor, ihm eines Tages gegenüberzutreten und sich seinen Fragen zu stellen. Sie erinnerte sich daran, dass er sich in der ersten Nacht in Lebonara zu ihren Räumlichkeiten geschlichen hatte, um mit ihr zu reden, doch sie hatte ihn nicht eingelassen. Sie hatte ihm in den folgenden Tagen förmlich angesehen, dass ein Stück von ihm daran zerbrochen war. Dennoch war sie ihm aus dem Weg gegangen, wann immer sie es konnte … bis zu der einen Nacht, als er sich mit Selvas Hilfe Zutritt zu ihren Räumen verschafft hatte. Er hatte gesagt, dass er sie verstand, aber seine Augen hatten eine andere Sprache gesprochen.


    Jetzt und hier, während sie Jack in seiner Trauer heimlich betrachtete, stiegen all ihre Gefühle Jan gegenüber wieder auf. Sie war verwirrt, und das machte sie gleichzeitig wütend. Sie konnte sich eine solche Denkweise nicht erlauben. Aber war es nicht auch das, was sie von dem Dunklen unterschied? Das lachende und leidende Herz in ihrer Brust?


    


    ooooOOOoooo


    


    7. Oktober im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Früher Nachmittag, namenlose verfallene Siedlung im Nordosten, wenige Meter unter der Erdoberfläche


    


    Schmerzen … wo bin ich? Zögernd streckte sie einen Arm in die Höhe. Es war dunkel, und ihre Augen tränten, dennoch nahm sie ihre Umgebung auf fremdartige Weise deutlich wahr. Alles war von einem ihr unbekannten rötlichen Schimmer umgeben, wodurch die Konturen jedes Steins und jedes heruntergefallenen Bretts hervortraten. Schnell schloss sie die Augen wieder. Ihr Kopf dröhnte, sie lag auf einem kaltfeuchten, steinernen Untergrund. Wo war sie?


    Nach und nach erinnerte sie sich wieder: Sie war gestürzt, in eine Höhle unter einem verfallenen Haus, in die mehrere Holzebenen eingezogen worden waren, um diese offenbar als geräumigen Keller zu nutzen.


    Langsam zog sie die Beine an. Sie fühlte sich, als hätte sie sich in nadelspitzen Dornen gewälzt. Wie lange lag sie schon hier? Sie erinnerte sich an die Ruine, auf die sie mühselig zugegangen war, und sie erinnerte sich an den Spalt, durch den sie mit letzter Kraft hindurchgerutscht war. Aber warum war es ihr so wichtig gewesen, Deckung zu finden? Das wusste sie nicht mehr.


    Tage. Sie musste sich seit Tagen hier unten befinden. Langsam setzten sich die Erinnerungsfetzen von vereinzelten Stunden zusammen, in denen sie erwacht war, durstig und hungrig, nur um wieder erschöpft das Bewusstsein zu verlieren. Hatte sie nicht zwischendrin Wasser aus einer Pfütze getrunken? Hatte sie nicht entsetzliche, fast unerträgliche Schmerzen gehabt? Sie konnte es nicht mehr sagen. Es war, als hätte sie davon geträumt und sei nun nicht mehr sicher, ob es sich um einen Traum oder um die Realität gehandelt hatte. Jetzt zumindest hatte sie keine großen Schmerzen mehr. Sie fühlte sich nur erschöpft, sehr hungrig, und ihre Haut brannte.


    Sie spitzte die Ohren. Wasser. Ja, Wasser gab es hier, sie hörte den Widerhall von einzelnen niederfallenden Tropfen. Sie drehte den Kopf und sah einen Spalt im Gestein, aus dem ein winziges Rinnsal klaren Wassers lief. Es war nicht groß, nicht breiter als ihr kleiner Finger, und an einer anderen Kante des Gesteins tropften die Wasserperlen von einem Felsvorsprung. Darunter hatte sich eine Pfütze gebildet. Sie musste nur an die Stelle robben, um trinken zu können. Offenbar hatte sie das in den letzten Tagen auch schon getan, sonst wäre es ihr sicherlich noch schlechter ergangen, aber jetzt und hier konnte sie es nicht, noch nicht. Sie wollte noch ein wenig liegen bleiben, dem alles beherrschenden Tap-Tap der Wassertropfen lauschen … nur ein wenig noch.


    Ohne jedes Zeitgefühl sah sie einen Tropfen nach dem anderen niederfallen. Ein fremdartiges, leicht phosphoreszierendes Moos, das an den Höhlenwänden wuchs, zog ihren Blick auf sich. Tropfenförmige Kalknasen verzierten die Wände links und rechts von ihr.


    Warum bin ich hier? Was wollte ich in dieser Ruine? Ihr Kopf schmerzte. Wer bin ich?


    Da waren Verfolger gewesen. Sie hatte geglaubt, sie würden ihr nachkommen und sie aus ihrem Versteck herauszerren, doch das war offensichtlich nicht geschehen. Vermutlich waren sie noch dort oben und warteten auf sie. Aber warum war sie verfolgt worden?


    Je länger sie hier unten apathisch zwischen Schlaf und Schmerz gelegen hatte, desto weniger hatte sie sich daran erinnern können, wie sie in diese Situation gekommen war.


    Sie musste aufstehen! Mühsam tastete sie sich zur Höhlenwand und drückte sich in sitzende Position. Mühsam fand sie Halt. Weit über ihr drang schwaches Licht durch einen Felsspalt. Es musste Tag sein. Schnaufend griff sie sich an die Stirn. Etwas fühlte sich falsch an. Willenlos ließ sie ihre Hand wieder sinken. Warum war sie hier unten?


    Tap … Tap ... Tap ... Tap ... Tap ...


    Der monotone Laut des tropfenden Wassers behinderte ihre Konzentration. Ihre Kehle brannte, sie musste etwas trinken. Vorsichtig beugte sie sich wieder herunter und fing mit geöffnetem Mund und herausgestreckter Zunge einige der Wassertropfen auf. Nur wenige Schritte neben ihr schimmerte die Wasserpfütze wie ein klarer Spiegel in der Dämmerung. Hustend schleppte sie sich hin. Sie sank schwer auf die Knie. Sehnsüchtig tauchte sie ihre Finger hinein, formte aus beiden Händen eine Schale und wollte damit Wasser zu ihrem Mund führen, doch es gelang ihr nicht. Etwas war falsch an ihren Händen, aber sie wusste nicht was. Das feuchte Nass sickerte bei jedem Versuch durch ihre Finger. Hatte sie sich schon immer so ungeschickt angestellt?


    Durstig beugte sie sich nun mit ihrem ganzen Oberkörper über die kleine Pfütze und versuchte das Wasser auf diese Art aufzulecken. Mit Erfolg. Erfrischend kühl und schmerzlindernd trank sie gierig Schluck für Schluck. Dankbarkeit erfüllte sie, alle Sorgen waren vergessen.


    Als ihr Durst gestillt war, richtete sie sich ein wenig auf, ließ aber weiterhin erleichtert den Kopf hängen. Das Wasser unter ihr beruhigte sich nach und nach. Ein Spiegelbild zeichnete sich zögerlich auf der Wasseroberfläche ab, aber auch das wirkte irgendwie falsch.


    Sie neigte den Kopf. Was sie dort in der Pfütze ausmachte, verwirrte sie, aber warum? Was war daran so fremd?


    »Was soll das?«, kamen die ersten Worte seit Tagen nur schwerfällig aus ihrem Mund. Wer ist das?, dachte sie. Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, wer ihr aus der Wasseroberfläche entgegenblickte.


    Minuten später saß sie zusammengekauert in einer entfernten Ecke. Sie hatte sich so weit wie möglich von der Pfütze zurückgezogen. Krampfhaft umklammerte sie die eigenen Handgelenke. Zitternd blickte sie auf die Pfütze, als läge auf dem Grund des Wassers eine grausame Wahrheit, die sie nie hören wollte.


    Das hypnotische Klopfen der herabfallenden Wassertropfen zermürbte sie, dennoch zogen Stunden ins Land, in denen sie sich nicht bewegte. Irgendwann fasste sie den Mut, sich den Fragen zu stellen. Was war es, das ihr eine solche Furcht eingejagte? Was hatte sie in der Pfütze gesehen, das sie nicht hatte begreifen können?


    Endlich ließ sie ihre Handgelenke los und betrachtete erstmals ihre Hände genauer. Ihr Puls beschleunigte sich. Der Anblick raubte ihr die alte Klarheit des Denkens. Ein flauschiges Fell überzog ihre Unterarme, Handrücken und Fingergelenke. Kleine Punkte und Streifen durchzogen das gelbliche Fell und bildeten eine dunkle Maserung. Die Form der Hände glich mehr Pfoten als menschlichen Händen, und dort, wo sie Fingernägel erwartete, ragten feine, spitz zulaufende Krallen aus dem Fell. Sie schimmerten opalfarben im schwachen Licht.


    Die Erinnerung an das Spiegelbild in der Pfütze kehrte zurück. Sie hatte eine Raubkatze gesehen. Nein, das stimmte nicht ganz. Was ihr aus dem Wasser entgegengeblickt hatte, war eine Mischung aus dem Gesicht einer Raubkatze und den Zügen einer jungen Menschenfrau. Smaragdgrüne, schwarzgeschlitzte Augen hatten hell darin geschimmert, und feuerrotes Haar hatte in Lockenkaskaden die Wangen und Schultern jener Frau bedeckt.


    Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg, als sie hinter sich eine Bewegung bemerkte. Als sie über ihre Schulter blickte, entdeckte sie dort einen langen, geschmeidigen Schwanz, der mit kleinen Tigerstreifen durchzogen war. Er tanzte nervös hin und her, und je länger sie ihn betrachtete, desto selbstverständlicher wurde er ihr.


    Sie tastete nach ihrem Gesicht, fuhr sich über die Wangen und strich an ihrem Dekolleté langsam an ihrem Körper hinab. Der zarte, feine Pelz, den sie in ihrem Gesicht spürte, ging auf Höhe ihrer Brust in glatte Menschenhaut über. Das gleiche Phänomen stellte sie bei ihren Armen fest: Ihre Hände waren von weichem Fell bedeckt, doch zu ihren Schultern hin wurde sie zunehmend menschlicher.


    Aus zerrissenen Hosenbeinen ragten behaarte Beine hervor, die befremdlich lang gezogen waren und in schmalen Pfoten endeten.


    Ihr wurde schwindelig. Dennoch stand sie auf und ging zögerlich einige Schritte zur Mitte der Höhle. Etwas in ihrem Verstand sagte ihr, dass sie schneller als jeder Mensch laufen können würde, wenn es darauf ankam.


    Wer bin ich? Wutentbrannt schrie sie auf, doch es kam kein Schrei aus ihrer Kehle, sondern ein zorniges, tiefes Brüllen. Das Brüllen eines Raubtieres. Eigentlich hätte sie das erschrecken müssen, doch es war Zorn, der in ihr aufwallte. Etwas stimmte nicht mit ihr, und sie war der festen Überzeugung, dass die Verfolger ihr das angetan hatten, wer auch immer diese Verfolger gewesen waren.


    Sie fixierte die Öffnung über ihrem Kopf: die Stelle, durch die sie vor Tagen heruntergestürzt war. Es war Zeit, an die Oberfläche zurückzukehren. Sie wollte wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Sie hatte vergessen, wer sie war. Sie wusste nicht mehr, was ihr einst wichtig gewesen sein mochte. Nur in einem Punkt verspürte sie absolute Klarheit: Was sie in der Vergangenheit auch gewesen sein mochte, nun war sie – mit Leib und Seele – eine Ammobe.


    Nach einigen geschickten Bewegungen und Sprüngen war sie fast oben angekommen. Tageslicht schien ihr entgegen und ließ ihre Augen tränen. Vorsichtig lugte sie durch einen kleinen Spalt und blickte sich um. Sie sah eine Lichtung, kaum bewachsen mit Bäumen, doch einige Hausruinen standen in der Nähe. Auf der umliegenden Wiese lagen verstreute Gegenstände, die sie nicht erkannte, und einige Umrisse, von denen sie vermutete, dass es sich um leblose Körper handelte.


    Als sie eine näherkommende Stimme hörte, zuckte sie zurück. Misstrauisch zuckten ihre spitzen Ohren. Etwas an dem Gespräch war merkwürdig. Dann trat einer der Sprecher in ihr Sichtfeld, und ihr wurde klar, was sie irritiert hatte. Es war ein großgewachsener Mann, dessen Haut teilweise von breiten, erdfarbenen Schuppen überzogen war. Er war alleine und führte Selbstgespräche, doch seine Stimme lallte, seine Tonlage schwankte. Er fuchtelte mit den Armen umher, als ob er etwas weitausholend erklären müsste, doch da war niemand außer ihm.


    Er ging weiter, ohne in ihre Richtung zu blicken. Sie wartete noch, dann hangelte sie sich zu einem Spalt, der groß genug war, dass sie sich hindurchzwängen konnte. Sie blickte wachsam umher, doch niemand war in ihrer unmittelbaren Nähe. Lautlos glitt sie hervor, drückte sich an die Mauer und sondierte die Umgebung. Nicht weit entfernt lag der dichte Wald, der Sicherheit versprach.


    Nach einigen Metern bückte sie sich. Sie hörte kratzende Geräusche. Etwas Spitzes wurde mehrmals über Holz gezogen. Sie streckte sich vorsichtig, um über die Mauer zu blicken. Mehrere fremdartig aussehende Männer und Frauen hockten dort in einem Kreis. Eine der Frauen, deren Unterleib sie an den einer Schlange erinnerte, kratzte mit ihren Fingernägeln über die Oberfläche eines Holzeimers. Hatte sie die merkwürdige Frau nicht schon mal gesehen? Sie wusste es nicht mehr.


    »Lass das«, sagte eine andere Frau neben ihr. Sie wirkte klein und harmlos mit ihren dünnen Ärmchen und dem zottelig geflochtenen Haarzopf. Die Schlangenfrau schien sich nicht von ihrer monotonen Tätigkeit abbringen zu lassen. Ohne Unterlass kratzte sie weiter auf dem Holz herum.


    »Lass das«, wiederholte die andere erneut, doch als sie das sagte, klang es lustlos, sogar desinteressiert. Auch die anderen, die in ihrer Nähe saßen, wirkten teilnahmslos.


    Es wurde Zeit! Schnell zog sie sich zurück, huschte ungesehen in einem weiten Bogen um die merkwürdigen Gestalten herum, dann verschwand sie schnell wie der Wind im Dickicht des Waldrandes. Auf ihrem Weg war sie über einige tote Körper gestiegen. Manche sahen merkwürdig aus, wie jene Gestalten, die sie heimlich beobachtet hatte. Andere wirkten normal, wobei sie sich nicht daran erinnern konnte, woran sie Normalität festmachte. Was war normal in ihrer Welt? Und warum hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Leichen zu beseitigen? Warum sollte jemand seinen eigenen Lebensraum so verschandeln?


    Unzählige Fliegen hockten in den eingefallenen Gesichtern. Den Gestank hielt sie kaum aus. Was auch an diesem Ort geschehen sein mochte, sie wollte damit nichts zu tun haben.


    


    ooooOOOoooo


    


    26. November im Jahr 2601 nach der alten Zeitrechnung


    Zwei Monate später, früher Abend, westlich der Eisstadt Frosthain, ein verfallenes Haus in den Ruinen einer namenlosen Kleinstadt


    


    Jans Augen fühlten sich schwer an. Er blinzelte. Seine Augenlider sanken herab, bis er sie erneut aufriss. Fast wäre er im Sitzen eingeschlafen. Er schüttelte sich, dann stand er auf und trat zum Fenster. Es war schon wieder dunkel geworden und außer einigen Grillen hörte er nichts. Die Stunden rannen ihm förmlich durch die Finger, doch er konnte nichts dagegen tun.


    Er drehte sich um und blickte auf den provisorischen Tisch, auf dem mehrere Stapel beschriebenes Papier lagen. Die ersten Seiten, die er am vorigen Tag beschrieben hatte, waren sauber und ordentlich mit seiner Handschrift versehen. Doch je weiter er in der Geschichte gekommen war, desto mehr hatte er sich in Rage geschrieben. Die Worte waren größer und die Zeilen krummer geworden. Auch hatte er sich an viele Abschnitte in der Geschichte nur erinnert, die er so detailliert noch nicht aufs Papier bringen konnte. Ihm war in den letzten Stunden klar geworden, dass er hier nur ein grobes Gerüst für das Buch anfertigte, das er zu einem späteren Zeitpunkt mit Leben füllen musste.


    Er hing seinen Gedanken nach, denn er war weit gekommen. Vieles von dem, was er heute wusste, hatte er erst vor Kurzem erfahren. So hatte Hema ihre Gedanken einfach in seinen Geist projiziert, als sie die Zeit für gekommen hielt. Wie ihn das Wissen darüber verändern und wie er sich dabei fühlen würde, hatte sie nicht absehen können. Dennoch hatte sie es getan, damit er die Niederschrift so detailliert wie möglich vornehmen konnte.


    Ein Schauer durchfuhr ihn. Hema und die Gefühle, die zwischen ihm und ihr herrschten, waren seine persönliche Bürde. Er wusste nicht, ob er jemals über all das hinweg kommen würde, doch er wollte seine Probleme auch nicht zu sehr durch seine Aufzeichnungen hervorheben. Wichtig war, wie es den Lebonari erging. Als Tiara Mora verschollen war, war das ein wichtiger Wendepunkt für alle gewesen. Und das Leid, das er kurz darauf in den Augen seines Freundes Jack gesehen hatte, konnte noch nicht das umfassen, was ihm nur wenige Wochen danach widerfahren war. So viel war seitdem geschehen, so viel war auf alle zugekommen.


    Er selbst war zu diesem Zeitpunkt in der zweiten Gruppe gewesen, die aus Lebonara aufgebrochen war, um Tiara und ihre Leute zu unterstützten. Nichtsahnend waren sie Hemas Route gefolgt und so mitten in das Chaos geraten, das aus den Geschehnissen auf dieser verfluchten Lichtung entstanden war. Ja, die anderen hatten nichts davon geahnt, aber Hema hatte ihn in der Erscheinungsform der Elster besucht. Sie hatte ihm alles gesagt, und er hatte geglaubt, zusammenbrechen zu müssen. Doch er war nicht zusammengebrochen, und er hatte ihren Wunsch respektiert, es niemandem weiterzuerzählen – bis jetzt. Was seine neuen Freunde wohl tun würden, wenn sie eines Tages das fertige Buch in Händen hielten und die Geschichte lasen?


    Er schüttelte sich. Nein, er würde jetzt nicht aufhören. Er wollte auch keine Pause machen. Wie ein Fieber hatte sich der Drang in ihm ausgebreitet und schrie danach, dass er weiterschreiben musste. Das wollte er auch!


    Er griff nach seinem Wasserschlauch, nahm einen kräftigen Schlug daraus, dann schüttete er sich den Rest ins Gesicht. Jetzt war er bereit. Er würde die Geschichte fertigschreiben.


    Gleich.


    

  


  
    

  


  
    


    Ende des zweiten Kreises
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